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Vorwort. 


Der am 2. Juli d. J. bevorſtehende Eintritt des 600 jährigen 
Stiftungstages der Stadt Landsberg a. d. W. hat bei vielen 
ihrer Bewohner den Wunſch rege gemacht, daß eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der wichtigſten Nachrichten aus der Geſchichte der 
Stadt von den älteften bis auf die neueſten Zeiten abgefaßt 
und zu dem herannahenden Jubelfeſte im Druck veröffentlicht 
werden möchte. Der Unterzeichnete faßte zu Ende des vorigen 
Jahres den Entſchluß, ſich der Anfertigung eines ſolchen 
Werkes zu unterziehen; doch mußte er ſich bald überzeugen, 
daß er bei ſeinen Amtsgeſchäften die Arbeit bis zu dem an⸗ 
gegebenen Zeitpunkte nicht würde ausführen können. Des⸗ 
halb ließ er ſich angelegen ſein, ſie in geeignete Hände zu 
legen, und erſuchte die Herren Lehrer Engelien und Hen— 
ning um Uebernahme derſelben. Beide ſind dem ihnen aus⸗ 
gefprochenen Wunſche aus Liebe zur Sache mit großer Bereit- 
willigkeit entgegengekommen. Herr Engelien, ein geborener 
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Landsberger, hat feinen Wirkungskreis ſeit mehreren Jahren 
in Berlin, und hat ſich dort ſchon längere Zeit mit hiſto⸗ 
riſchen Studien, beſonders über die vaterländiſche Geſchichte 
beſchäftigt. Er unternahm es, den älteſten Theil der Geſchichte 
ſeiner Vaterſtadt bis zum Schluſſe des dreißigjährigen Krieges 
zu bearbeiten, wozu ſich ihm in der Hauptſtadt des Landes 
und den dortigen Bibliotheken die nöthigen Quellen und 
Hülfsmittel reichlicher noch als hier am Orte ſelbſt darbieten 
mußten. Herr Henning dagegen, welcher hier wohnt, hat 
die Darſtellung der ſpäteren Geſchichte der Stadt bis auf die 
heutige Zeit abgefaßt, wozu wieder nur hier die nöthigen 
Materialien in hinreichender Vollſtändigkeit erlangt werden 
konnten. Beide haben, wie den Kennern erſichtlich ſein wird, 
mit vielem Fleiße gearbeitet, und es iſt, ſoviel ich, urtheilen 
kann, ihnen auch gelungen, eine Arbeit zu Stande zu bringen, 
welche zumeiſt zwar den Bewohnern der Stadt ſelbſt, jedoch 
auch ſonſt den Freunden der paterländifchen on will⸗ 
kommen ſein wird. 

Für die erfteren inſonderheit wird ſie dazu dienen, das 
in dem gegenwärtigen Jubeljahre in höherem Maße angeregte 
Intereſſe für die Geſchichte der Stadt zu befriedigen, ihnen 
die vorzüglichſten der wechſelvollen Ereigniſſe, die in dem 
Laufe von 6 Jahrhunderten die Stadt und ihre Einwohner 
betroffen, vorüberzuführen, ſie mit mancher des Gedächtniſſes 
bei der Nachwelt würdigen Perſönlichkeit aus der Vorzeit 
bekannt zu machen, vor Allem aber, ihnen die allmählige, 


von Heinen Anfängen aus unter der Gunft ihrer Lage durch 
das gnädige Walten der göttlichen Vorſehung, die huldreiche 
Fürſorge der Landesfürſten und das eigene Bemühen ihrer 
Bewohner erfolgte Entwickelung der Stadt zu zeigen, und fie 
dadurch ebenſo zu Dank gegen Gott, gegen die Fürſten des 
Landes und gegen die ſtrebſamen, auf das Wohl der Nach- 
kommen bedachten Vorfahren zu erwecken, wie zu eigenem 
Streben für das Beſte der Stadt und zu gemeinnützigem, auch 
der Nachwelt zum Segen gereichenden Wirken anzufeuern. 
Möge denn auch fernerhin der allmächtige Gott unſere 
Stadt in feinen gnädigen Schuß nehmen, daß fie unter der 
ſchirmenden und fördernden Obhut edel geſinnter Könige und 
einer wohlwollenden Landesregierung, unter verſtändiger, ſorg⸗ 
ſamer Leitung ihrer eigenen Obrigkeiten, unter bereitwilliger, 
gemeinnütziger Mitwirkung ihrer Bürgerſchaft und ihrer ge⸗ 
ſammten Einwohner in Gottes furcht, Liebe zu König und 
Vaterland und in ehrſamer Sitte zu immer ſchönerer Blüthe 
gelange und ſo immer mehr als ein ächtes Landsberg alles, 
was des Landes Wohl erheiſcht, in ſich berge. Möge auch 
dieſes Jubeljahr, welches durch die Vollendung der großen 
Eiſenbahn ſo bedeutſam für unſere Stadt zu werden verſpricht, 
das neue Jahrhundert ihres Beſtehens dadurch würdig begin⸗ 
nen, daß es neben manchen materiellen Verbeſſerungen auch 
dem geiſtigen Fortſchritt neue Bahnen eröffne, fo daß Kinder 
und Kindeskinder davon einen reichen, bis in die ſpäteſte 
Nachwelt dauernden Segen ererben, und wenn einmal wieder 
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nach hundert Jahren ein Jubelfeſt in unſerer Stadt gefeiert 
wird, dann die Nachkommen in dem Genuſſe der Früchte von 
der heut ausgeſtreuten Saat auch ihrer heutigen Vorfahren 
mit Dank ſich erinnern. Mögen dahin, wie das Wappen 
der Stadt, das Kleeblatt es andeutet, alle Stände und Ein- 
wohner in Eintracht zuſammenwirken, und möge dazu nebſt 
dem Aufblick nach oben auch der Rückblick in die Vergangen⸗ 
| heit, welchen die Geſchichte der Stadt aufſchließt, das Seinige 
beitragen. 


Landsberg a. d. W., am Tage vor Himmelfahrt 
den 20. Mai 1857. 


L. Oberheim. 
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Erſter Theil. 
Von den aͤlteſten Zeiten bis zum Schluß des dreißigjährigen Krieges 


von 


Auguſt Engelien. 


1. Vorzeit. 


Die jetzige Neumark, in der Landsberg a. d. W. eine der bedeutend⸗ 
ſten Städte iſt, wird von älteren Schriftftellern bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts als ein großer, dichter Wald dargeſtellt, in dem 
Rohr- und Werftgebüſche tiefe Sümpfe und weite Seen umgaben, 
und in welchem Auerochſen, Wölfe, Bären und Ottern ihr Weſen 
trieben. Hin und wieder war derſelbe von den Slaven oder Wen— 
den gelichtet, die hier friedlich und ruhig in kleinen Anſiedlungen 
und beſchränkten Dörfern wohnten, ſich von Landbau und beſonders 
Fiſchfang nährten und ihren Göttern, dem Belbog und Zernebog, 
ihrem Percun, dem Gotte des Donners, ihrem Swantewit, 
dem Gotte der Fruchtbarkeit, ihrem Wodan, Triglav u. a. 
dienten *), während bereits die Wendenvölker zwiſchen Oder und Elbe 
von den Franken und Deutſchen beunruhigt und zum Chriſtenthume 
genöthigt wurden. Boles lab der Tapfere, Herzog von Polen, 
hatte zwar ſchon in der letzten Hälfte des 10. Jahrhunderts von 
ſeinem Lande aus mit anſcheinend großem Erfolge einen Angriff 
auf die freiheitsliebenden Heiden ausgeführt; doch dieſe kehrten, ſobald 
er ſich entfernt hatte, zu ihren alten Götzen zurück. Der Polen⸗ 
herzog Wladislav Hermann überzog dann wiederum zu Ende 
des 11. Jahrhunderts die Wenden mit Krieg, ſchlug ihre Heerhaufen 
in mehreren Schlachten, wie bei Drief en, einer uralten Feſte, und 
durchzog das Land mit Raub, Brand und Verheerung, ſo daß die 


) Als Beweis dafür, daß grade in unſrer Gegend Wendenniederlaſſun⸗ 
gen vorhanden waren, führe ich an, daß man im Jahre 1823 bei dem Dorfe 
Groß⸗Czettritz an zwei verſchiedenen Orten wendiſche Begräbnißplätze mit 
Thränennäpfen und Aſchenkrügen, und im Jahre 1838 an der Goldbecke, dem 
kleinen Bache vor den Zechower Bergen, unter einem großen Steine ein ge⸗ 
mauertes Grabmal mit vermoderten Gebeinen, zwei meißelförmig geſchliffenen 
Feuerſteinen und einer runden Scheibe von Bernſtein entdeckt hat. 
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Verzweifelten ihn unter Angelobung von Gehorſam und Ergebung 
um Frieden baten. 

Um das Jahr 1100 rückten die Pommern gegen die polniſche 
Grenze vor und gründeten bei dem altſflaviſchen Orte Zantoch 
eine Feſte, um von hier aus deſto leichter das polniſche Joch wieder 
abzuſchütteln. Der Kampf, der darnach ausbrach, wogte daher be— 
ſonders um dieſe Feſte. Nur mit der größten Anſtrengung gelang 
es dem tapfern Boleslav III., die Pommern wieder zu demüthigen. 

Im Sommer des Jahres 1124 machte ſich der fromme Biſchof 
Otto von Bamberg auf, den Unterworfenen das Evangelium zu 
verkünden. Er zog über Gneſen nach der Netze zu und von hier 
ſechs Tage lang etwas nördlich von dem heutigen Landsberg durch 
die ungeheure Wildniß. Am Ende des Waldes wurde er vom 
Pommernherzoge empfangen, der ihn nach Prritz geleitete und mit 
einem Theil ſeines Volkes willig und gläubig den Mahnungen des 
Heidenbekehrers Gehör ſchenkte. Ueberhaupt wurde jetzt das Chri— 
ſtenthum mit mehr Erfolg in Pommern und in der Neumark ange- 
pflanzt und durch Errichtung von Klöſtern und durch die vielen 
Mönche, welche man in das Land zog, befeſtigt. 

Doch auch nach dieſer Befeſtigung dauerten die Kriege während 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts zwiſchen Polen und Pom- 
mern fort, und beſonders handelte es ſich dabei um den Beſitz der 
Neumark. Die Herzöge von Polen beſaßen die Schlöſſer Lebus an 
der Oder, Cüſtrin und Zantoch an der Warthe und behaupteten, 
daß die ganze Gegend zwiſchen der Mietzel, Warthe und Netze und 
der nördlich der Warthe belegene Theil des Landsberger Kreiſes zur 
Caſtellanei Zantoch gehörte. Herzog Wladis lav von Polen über— 
gab 1232 die Gegend von Quartſchen, das fpätere Land Cüſtrin, 
dem Templerorden, und 1241 ſchenkte ein polniſcher Graf Wloſto 
dieſem Orden Liebenow im Landsberger Kreiſe. Im Jahre 1247 
finden wir Barnim von Pommern, den Herzog der Slaven und 
Caſſuben, wie ihn ein polniſcher Chroniſt nennt, als Belagerer vor 
dem Schloſſe Zantoch, als deſſen Beſitzer jetzt Boleslaus, 
Herzog von Schleſien, bezeichnet wird. Der Herzog von Polen 
Przemislaus und Voleslaus eilen aber zur Entſetzung herbei, 
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und letzterer bleibt im Beſitze Zantochs; auch das Schloß Drieſen, 
welches Barnim von Pommern 1252 erobert hatte, nahm ihm 
Przemislaus wieder ab. N 

Dieſe Kriege gaben zweifelsohne den kriegeriſchen Markgrafen 
von Brandenburg, Johann I. und Otto III. (1220 — 1267), 
deren Vorgänger genug mit Erwerbung der Länder zwiſchen Elbe 
und Oder zu thun gehabt hatten, erwünſchte Gelegenheit, ſich ſelbſt 
in den Beſitz der Neumark, des damaligen Landes jenſeit der 
Oder, zu ſetzen. Wie und wann dies geſchah, iſt aber vollſtändig 
in Dunkel gehüllt, und wahrſcheinlich wird dieſes Dunkel nie auf— 
gehellt werden. Nach Andeutungen älterer, beſonders polniſcher 
Chroniſten gelang die Eroberung der Gegend zwiſchen Mietzel und 
Warthe um 1252, während die Pommern und Polen um Drieſen 
kämpften. 

Das neuerworbene Land hatte ſich der beſonderen Sorgfalt der 
Markgrafen zu erfreuen. Sie ließen es ſich angelegen ſein, die wilde 
und noch dazu durch die vielen Kriege verheerte Gegend zu einigem 
Wohlſtande zu bringen. Die ungeheuren Waldungen wurden gelich« 
tet, einzelne Strecken ganz ausgerodet, Sümpfe und Moräſte in 
Wieſen und Getreidefelder verwandelt und viele deutſche Koloniſten 
ins Land gezogen, welche die Ausbreitung einer höheren Kultur 
weſentlich förderten. Vor allem mußte es den Markgrafen daran 
liegen, aus den kleinen wendiſchen Dörfern Ortſchaften zu bilden, 
die ſowohl zur Befeſtigung des Landes, als zum Sitze des aufblü— 
henden Handels und der Gewerbe dienten, alſo Städte zu gründen. 
Und ſo entſtanden denn ſchnell nach einander Königsberg, Lands— 
berg a. d. W., Friedeberg, Soldin u. a. Bis zum Jahre 1258 
regierten beide Markgrafen gemeinſchaftlich in größter Eintracht. In 
dieſem Jahre theilten fie in Rückſicht auf ihre zahlreiche Nachkom— 
menſchaft Land und Leute. Zwar iſt nicht genau bekannt, welche 
einzelnen Landestheile jeder von ihnen erhielt; doch die Grenzgebiete 
der Neumark nach Polen zu nahm wahrſcheinlich Johann in Beſitz, 
und von dieſem iſt auch die Stiftungsurkunde der Stadt Landsberg 
allein. ausgeſtellt. 
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2. Gründung der Stadt. 


Die Urkunde, welche die Gründung unſerer Stadt ausſpricht, 
und von der ich die deutſche Ueberſetzung daneben ſtelle, lautet fol— 


gendermaßen: 

In nomine sanctae et indi- 
viduae Trinitatis: Johannes 
Dei gratia Brandenburgensis 
Marchio omnibus in perpe- 
tuum: Humanae actiones fa- 
cillime a memoria laberentur, 
si non scripturarum testimo- 
nio firmarentur; nam fidele 
testimonium habet scriptura, 
quae intereuntibus hominibus 
ea, quae sibi commendantur, 
non sinit aliquatenus interire. 
Proinde notum esse volumus 
tam praesentibus quam futu- 
ris Christi fidelibus universis, 
quod nos fideli nostro Al- 
berto dieto de Luge ci- 
vitatem nostram Landis- 
berch novam liberam con- 
struendi in hunc modum con- 
tulimus facultatem: videlicet, 
quod pars tertia totius census, 
tam de areis quam de mansis, 
sit ipsius, sicut et tertius in 
civitate denarius per judicium 
acquisitus. Huic etenim ci- 
vitati nostrae adjecimus CIV 
mansos ad agriculturam et L 
in pascuis deputalos, ita ut 


Im Namen der heiligen und 
einzigen Dreifaltigkeit: Wir Jo⸗ 
hannes von Gottes Gnaden 
Markgraf von Brandenburg thun 
Allen für ewige Zeiten zu wiſſen: 
Die menſchlichen Handlungen ent= 
ſchwinden ſehr leicht dem Gedächt⸗ 
niſſe, wenn ſie nicht durch die 
Schrift bekräftigt werden; denn 
dieſe gewährt ein treues Zeugniß; 
ſie läßt das, was ihr die Menſchen 
anvertraut haben, nicht untergehen, 
wenn dieſe ſelbſt auch dahin ge= 
gangen ſind. Daher machen wir 
hiermit allen jetzigen und zukünf⸗ 
tigen Getreuen Chriſti bekannt, 
daß wir unſerm treuen Albert 
von Luge die Vollmacht ertheilt 
haben, unſere Stadt Neu-Lan⸗ 
disberch in folgender Weiſe frei 
einzurichten: nämlich, daß der 
dritte Theil der ganzen Grund⸗ 
ſteuer ſowohl von den Hausſtellen 
als Hufen ihm ſelbſt gehöre, ſo 
wie auch der dritte Pfennig von 
dem, was in der Stadt an Ge— 
richtsgebühren einkommt. Dieſer 
unſerer Stadt bewilligen wir denn 
auch 104 Huſen zum Ackerbau 


de quolibet manso colendo de- 
midius Ferto Brandenburgen- 
sis monetae in pensione annua 
nobis detur, ejusdem civitatis 
libertate, quam a festo Martini 
nunc futuro proxime ad decem 
annos durare volumus, inte- 
graliter exspirante. Expletis 
ergo praedictis decem annis, 
jus Brandenburgense ha- 
bebunt homines civitatis prae- 
dietae, et ipsorum libertate 
durante prorsus theloneum 
nullum dabunt, qua completa 
terminis Burgensium de Bran- 
denborch in dando ex tunc 
theloneo et gratia contenti 
erunt. Item piscatio in aqua 
Neze sursum ad dimidium, 
et deorsum ad integrum mil- 
liare omnibus piscari volen- 
tibus erit communis. Insuper 
quidquid de aedificiis in ejus- 
dem civitatis foro construen- 
dis durante libertate prove- 
nerit, in usus civilalis libere 
totum cedet, et eadem expleta, 
nos de qualibet statione duos 
percipiemus denarios, et Scul- 
tetus unum. Reliqua vero 
in usus civitatis redigentur. 
Similiter in molendinis in aqua 
Cla do we infra civitatis ter- 
minos et agrorum construen- 
dis Scultetus partem tertiam 


und 50 Hufen zur Weide, ſo daß 
uns von jeder zu bebauenden Hufe 
ein halber Vierdung Brandenburg. 
Münze als jährlicher Hufenzins 
(Orbede) gezahlt werde, mit der 
Beſtimmung, daß wir gänzliche 
Abgabenfreiheit der Stadt vom 
nächſten Martinistage (11. No⸗ 
vember) an zehn Jahre dauern 
laſſen wollen. Nach Ablauf vieler: 
zehn Jahre ſollen die Einwohner 
genannter Stadt das Bran⸗ 
denburgiſche Recht haben und 
mit der Steuererhebung, wie ſie 
bei den Bürgern zu Brandenburg 
geſchieht, zufrieden ſein, nachdem 
ſie auch während ihrer Freizeit 
keinerlei Zoll gegeben haben. Die 
Fiſcherei in der Netze ſoll auf⸗ 
wärts eine halbe Meile, abwärts 
eine ganze Meile Allen nach Be⸗ 
lieben frei ſtehen. Dann ſoll 
alles, was von den Marktſtänden 
während der Freizeit einkommt, 
ausſchließlich zum Nutzen der Stadt 
verwendet werden, und wenn die⸗ 
ſelbe verfloſſen iſt, werden wir 
von jeder Stätte zwei Pfennige, 
der Schulze einen erheben. Das 
Uebrige aber ſoll zum Nutzen der 
Stadt verbraucht werden. Ebenfo- 
erhält der Schultheiß von den 
an der Cladow innerhalb der 
Grenzen der Stadt und ihrer 
Aecker zu erbauenden Mühlen den 


obtinebit. Tandem quoque ci- 
vitatem infra binc et festum 
Martini firmabimus plancis et 
seris et postea plancis decen- 
tioribus atque fossis. — Prae- 
terea extra civitatis terminos 
memoratae contulimus Scul- 
teto memorato LXIV mansos 
titulo pheodali, in quibus, si 
molendina construi poterunt 
et fundari, liberam construendi 
babebit facultatem, quorum 
et fructus omnes percipiet sine 
nobis. Ut autem praedicta 
omnia a nobis et a nostris 
heredibus observentur firmi- 
ter in futurum, praesentem 
paginam conscribi jussimus 
et sigilli nostri munimine robo- 
rari abhibitis testibus idoneis, 
quorum nomina haec sunt: 
Henricus pincerna de 
Zpandowe, Henricus 
de Snetlinge, Henri— 
cus de Werbene, Hen- 
ricusde Thenis,militeset 
alii, quam plurima fide digni. 
Datum per manus Heiden- 
rici capellani anno domini 
1257 in die Sanctorum Pro- 
cessi et Martiniani. 

(Sigillum pedestre : Imago lo- 
ricata et galeata, vexillum 
erectum dextra et sinistra 
aquilam in scuto gerens.) 


dritten Theil des Ertrages. End⸗ 
lich auch wollen wir zwiſchen hier 
und Martini die Stadt mit Palli⸗ 
ſaden und Wehren, und ſpäter mit 
ftattlicheren Palliſaden und mit 
Gräben befeſtigen. — Außerdem 
theilen wir dem genannten Schul- 
zen außerhalb des Weichbildes der 
Stadt 64 Hufen als Lehn zu, 
auf denen es ihm frei ſteht, Müh⸗ 
len zu bauen und von dieſen 
allein den Ertrag zu ziehen. Da⸗ 
mit aber Vorſtehendes von uns 
und unſern Erben in Zukunft 
ſicher gehalten werde, haben wir 
gegenwärtige Urkunde abfaſſen und 
durch Anheftung unſers Siegels 
bekräftigen laſſen mit Hinzuzie⸗ 
hung geeigneter Zeugen, deren 
Namen lauten wie folgt: Hein» 
rich Schenk von Spandow, 
Heinrich von Snetlinge, 
Heinrich von Werben, 
Heinrich von Thenis, Rit⸗ 
ter, und mehrere andere glaub— 
würdige Perſonen. Ausgefertigt 
durch Heidenreich, Capellan, 
im Jahre des Herrn 1257 den 
2. Juli. 

(Fußſiegel: das Bildniß mit Pan⸗ 
zer und Helm, eine aufgerichtete 
Fahne in der rechten und einen 
Schild mit einem Adler in der 

linken Hand tragend.) 


Zum beſſern Verſtändniß dieſer Urkunde ſcheint es nöthig, Dies 
ſelbe noch näher zu betrachten. 

Es iſt ſchon oben angedeutet worden, daß alle damals entſtan— 
denen Städte, alſo auch die unſrige, nicht von Grund auf neu er— 
baut worden ſind. Dies geht auch aus obiger Urkunde hervor. 
Denn wenn es der Fall geweſen wäre, ſo hätte die Lage des Ortes, 
worauf die Stadt und ihre Aecker zu liegen kommen ſollten, bezeich- 
net werden müſſen. So iſt dies aber nicht geſchehen; die Lage 
wurde vielmehr durch die der ſchon vorhandenen Ortſchaft bedingt. 
Wahrſcheinlich befand ſich hier ein wendiſches Fiſcherdorf, deſſen 
Bewohner dem Inſaſſen der vermuthlich auf der Stelle der frühern 
höhern Bürgerſchule ſtehenden Burg“) dienſtpflichtig waren. Die 
Wenden bauten ſich dann eine neue Dorffchaft oder blieben in ihrer 
alten, dem jetzigen Kietze, und nährten ſich nach wie vor faſt aus— 
ſchließlich vom Fiſchfange, der bei allen Völkern ſlaviſcher Herkunft 
ſehr beliebt war. Der Name Kietz ſcheint in der wendiſchen Sprache 
ein kleines Dorf bezeichnet zu haben; in lateiniſchen Urkunden wird 
er auch mit vicus, welches daſſelbe bedeutet, überſetzt. Uebrigens 
erinnert an den Fiſchfang, der in den Kietzen getrieben wurde, eine 
Art kleiner Netze, welche in Pommern und in der Mark unter dem 
Namen Kietzer, bei uns beſonders unter dem plattdeutſchen Ketſcher 
oder Keſcher bekannt ſind. 

Was den Namen Neu-Landsberg anbetrifft, ſo hatte wohl 
die ſich vergrößernde Ortſchaft ſchon vor Ausſtellung obiger Urkunde 
denſelben angenommen entweder deshalb, weil ſich Koloniſten von 
Alt» Landsberg hier niedergelaſſen hatten, oder um die Lage an den 
Bergen damit zu bezeichnen und es dann von jenem zu unterſcheiden. 

Von dem Erbauer der Stadt, Albert von Luge, iſt uns 
weiter nichts aufbewahrt worden, als daß er dem Ritterſtande an= 
gehörte und im Jahre 1256 als Zeuge in Ruppin war. Er hatte 
ſich unzweifelhaft durch Zahlung ſehr großer Geldſummen von dem 


) Noch bis auf die neueſte Zeit war nahe dabei eine Burgfreiheit, näm⸗ 
lich das in der Schloßſtraße neben dem Archidiaconathauſe gelegene Nicolſche 
Haus, welches bis zur Einführung der jetzigen Städteordnung von gewiſſen 
Abgaben frei war. 


ze 
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Markgrafen die Erlaubniß zur Gründung der Stadt erwirkt; fonft 
würde es unbegreiflich ſein, warum der Markgraf ihm ſo bedeutende 
Einkünfte zugeſtehen und ſo große Ländereien hätte anweiſen ſollen. 
Denn er bekam, um alles zuſammenzuſtellen, den dritten Theil der 
ganzen Grundſteuer, der Gerichtsgebühren, des Marktſtättegeldes, des 
Ertrages durch die Mühlen und 64 Hufen, alſo beinah die Hälfte 
der der ganzen Stadt zuertheilten Anzahl, nebſt ganz freier Mühlen- 
gerechtigkeit auf denſelben. Außerdem übernahm der Markgraf ſelbſt, 
wie dies ſonſt nicht wieder vorkommt, für die Befeſtigung der Stadt 
durch Aufrichtung von Palliſaden und Wehren und durch Aufwerfen 
von Gräben zu ſorgen. Freilich erforderte auch bis zum Anfange 
des 14. Jahrhunderts die Einrichtung von Befeſtigungswerken ebenſo 
wie die der Häuſer einen geringen Koſtenaufwand, nur eine Menge 
von dienſtthuenden Händen; denn an Holz, welches das einzige 
Material dazu war, fand ſich Ueberfluß. 

Unſere Stadt wurde, wie es in der Urkunde heißt, zu einer 
freien eingerichtet, d. h. ſie ſchied aus dem alten Caſtellanatsbezirk 
Zantoch; ſie wurde eine Vogtei für ſich, ein beſonders gefreiter 
Rechtsbezirk unter eigner Obrigkeit, die unmittelbar unter dem Landes⸗ 
herrn ſtand. Dieſem waren aber folgende Abgaben zu entrichten: 
zwei Drittel der Grundſteuer von den Bauſtellen in der Stadt, die 
zwar in unſerer Urkunde nicht beſonders beſtimmt wird, aber wohl, 
wie bei andern Nachbarſtädten, auf einen Pfennig von jeder Ruthe, 
welche die Stelle an der Straßenſeite maß, angenommen werden muß; 
ferner von jeder der zum, Ackerbau beſtimmten 104 Hufen ein drittel 
Vierdung *) oder ungefähr 15 Ggr. nach jetzigem Silberwerthe, von 
allen alſo ca. 65 Thaler; dann von jeder Marktſtätte zwei Pfennige 
und endlich von jeder Mühle zwei Drittel der zu beſtimmenden Koru— 


*) Ein Vierdung, der vierte Theil eines Talents, hatte 5 Schillinge, ein 
Schilling 12 Pfennige, ein Pfennig betrug nach heutigem Silberwerthe 
5 Pfennig pr. Cour. Der damalige Werth des Silbers fand zu dem 
jetzigen in Bezug auf den durchſchnittlichen Preis der Lebensbedürfniſſe un⸗ 
gefähr in dem Verhältniß von 12: 7. Alſo war ein Vierdung damals fo 
vieb werth wie jetzt 1 Thlr. 21 Ggr., ein Pfennig fo viel wie jetzt 9 Pfen⸗ 
nige pr. Cour. 
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pacht. — Zur Erläuterung des letztern diene die Bemerkung, daß 
von alten Zeiten her ohne landesherrliche Erlaubniß keine Mühle 
angelegt werden durfte, und daß bei Ertheilung dieſer Erlaubniß ſich 
gewöhnlich die Markgrafen beſtimmte Kornpächte als Recognition 


ausmachten. 


Als Muſter für die Entwickelung der Rechtspflege und der in⸗ 
nern Verwaltung, deren Beginn wir dem Stiftungsbriefe nach auf 
den 11. November 1257 zu datiren haben, während als Stif— 
tungstag der Stadt der Tag der Ausſtellung der Urkunde, 
alſo der 2. Juli 1257 anzunehmen iſt, wird, wie bei den meiſten 
in dieſer Zeit gegründeten märkiſchen Städten, Brandenburg angegeben, 
deſſen innere Einrichtung man ſich als Norm nehmen mußte. — 
Ueber das Weitere darüber verweiſe ich auf den nächſten Abſchnitt. 
Zum Schluſſe dieſes bemerke ich noch, daß nach damaliger topo— 
graphiſcher Bezeichnung bis einige Jahre nach Gründung unſerer 
Stadt die Netze der Hauptfluß war, in welche bei Zantoch die 
Warthe mündete. 


3. Anfänge der ſtädtiſchen Entwickelung. 


Da uns aus den erſten vierzig Jahren des Beſtehens unſerer 
Stadt jede urkundliche Nachricht fehlt, außer einer, die gleich beſprochen 
werden wird: ſo müſſen wir uns darauf beſchränken, in Bezug auf 
die beginnende äußere und innere Entwickelung nach der Analogie 
von andern märkiſchen Städten aus der damaligen Zeit auf die 
unſrige zu ſchließen. Vieles aus dem Nächſtfolgendeu kann daher 
nicht als unbeſtreitbare hiſtoriſche Thatſache hingeſtellt werden; in 
dem Weſentlichſten hoffe ich aber, mich von der Wahrheit nicht er 
ſehr zu entfernen. 

Was zuerſt das Aeußere der Stadt betrifft, ſo wurden die 
Wohnhäuſer größtentheils durch die eignen Hände ihrer zukünftigen 
Bewohner, unter der Aufſicht des über die Stadt als höchſte obrig⸗ 
keitliche Perſon geſetzten Schulzen, Albert von Luge, von dem auch 
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die Bauftellen erſtanden werden mußten, erbaut, oder ihre Einrichtung 
wurde von letzterem für anderweitige Vergütigung übernommen. 
Alle Gebäude, zu welchen außer den Wohnhäuſern noch die Kirche, 
das Rathhaus, ein Kaufhaus (theatrum) für die Handwerker und 
beſondere Verkaufshallen (Scharren) kamen, wurden ganz von Holz 
aufgeführt; erſt vom Anfange des 14. Jahrhunderts fing man an, 
gebrannte Steine in Anwendung zu bringen. Der Anblick der Stadt 
wird daher kein beſonders großartiger geweſen ſein; im Gegentheil 
haben wir ihn uns bedeutend kläglicher zu denken, als den eines 
heutigen Koloniſtendorfes. 

Die innere Entwickelung und der Gemeingeiſt, der ſich in dieſer 


geltend machte, iſt aber deſto erfreulicher für uns. 


Von allen Seiten eilten Handel- und Gewerbtreibende herbei, 
um die Vortheile des erſten Auftretens in dieſem Grenzpaſſe zwiſchen 
Polen und den brandenburgiſchen Ländern zu genießen. Die Lage 
des Orts mußte von vornherein bedeutende Erfolge hoffen laſſen bei 
der überdies damals herrſchenden oder ſich wenigſtens allgemein 
ausbildenden Anſicht, daß kein Gewerbe und Handwerk außerhalb 
des Stadtbezirks betrieben werden dürfe. Dazu war der Stadt von 
dem Markgrafen durch folgende Urkunde, von der auch die Ueber— 
ſetzung nebengeſtellt wird, eine wichtige Gerechtſame zuertheilt. 


Nos Johannes Dei gratia 
Brandenburgensis Marchio re- 
cognoscimus et literis prae- 
senlibus publice protestamur, 
quod, commodo et utilitati di- 
lectorum Burgensium nostro- 
rum de Landisberch 
modis, quibus possumus, in- 
tendentes, depositionem mer- 
cium, quae in vulgari Ne- 
derlage appellatur, ipsis et 
ad civitatem praedictam fieri 
permittemus; cum hoc una 
cum Sculteto civitatis memo- 


Wir Johannes von Gottes 
Gnaden Markgraf von Branden- 
burg erkennen und bekennen durch 
dieſe Urkunde öffentlich, daß wir 
zum Vortheil und Nutzen unſerer 
geliebten Bürger von Landsberg, 
zu welchem wir ſo viel als mög⸗ 
lich beitragen wollen, ihnen bei 
ihrer Stadt die Niederlags— 
gerechtigkeit zuerkennen; da 
wir eingeſehen haben, daß dies 
der Stadt und ihren Einwohnern 
in Gemeinſchaft mit ihrem Schul⸗ 
zen nütze. Als Zeugniß, daß 
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ratae et civitati et hominibus dies geſchehen ſoll, geben wir 
in ea degentibus viderimus dieſe unfere Urkunde und bekräf⸗ 
expedire, danies ipsis in tes- tigen fie durch Anheftung unſers 
timonium, ut hoc fiat, prae- Siegels. Geſchehen zu Stolpe 
sentes nostras literas sigilli im Jahre des Herrn 1257 in 
nostri munimine roboratas. Gegenwart des Heinrich Schenk 
Actum Stolp anno domini 1257 von Spandow, Heinrich von Snet⸗ 
praesentibus Henrico pin- linge, Heinrich von Werben und 
eerna de Zpandowe, Hen- Heinrich von Thenis und Hei⸗— 
rico de Snetlinge, Henrico denreich (oder Heinrich) Hof⸗ 
de Werbene et Henrico de capellan. 
Thenis et Henrico curiae 
nostrae capellano. 

Dieſe Urkunde wurde wahrſcheinlich mit dem Stiftungsbriefe an 
demſelben Tage ausgeſtellt, da die Zeugen dieſelben ſind und auch 
als der Ausfertigende derſelbe Capellan genannt wird. — Die ge= 
gebene Gerechtſame beſtand darin, daß alle Waaren, welche zu Achſe 
durch Landsberg befördert wurden, erſt hier eine gewiſſe Zeit zum 
Verkauf ausgeboten werden mußten, und daß, wenn ſie nach Ablauf 
der Friſt nicht verkauft wurden, die Beſitzer noch verpflichtet waren, 
einen beſtimmten Zoll zu entrichten. — Man iſt leicht geneigt, da 
in der Urkunde von der Art und Weiſe der Waarenbeförderung 
nicht die Rede iſt, auch an die für Landsberg etwa wichtig werdende 
Schifffahrt zu denken; aber dieſe war damals noch gar nicht geftattet, 
wahrſcheinlich auch wegen der vielen Verſandung nicht möglich. 

Daß der Stadt jenes Recht zu bedeutendem Vortheile gereichte, 
iſt unzweifelhaft. Die Waaren, welche aus den Marken nach Polen 
und Pommern gingen oder umgekehrt, zu denen eine Art wollenen 
Tuches aus der Altmark, Leinewand, Felle, unedle Metalle, Tannen⸗ 
holz, Vieh, Hopfen, Honig, Getreide und beſonders Heringe gehörten, 
mußten hier hindurchgehen, wurden hier aufgeſtapelt und bewirkten 
ſo einen Zuſammenfluß von bedeutenden Kapitalien. 

Zu weiterem Aufſchwunge dienten die genoſſenſchaftlichen Vereine 
der Handwerker, die ſich bald bildeten. Es entſtanden zuerſt eine 
Gewandſchneider⸗(Tuchmacher, nicht Kleidermacher), eine Schuhe 
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macher =, eine Bäcker-, eine Schlächter-Innung, welche die 4 f. g. 
goldenen Gewerke bildeten, nach und nach die anderen. Ihr Einfluß 
beſchränkte ſich um dieſe Zeit noch ausſchließend auf gewerbliche 
Verhältniſſe und diente unmittelbar zur beſſern Ausübung und Bes 
förderung des Geſchäftes, während ſie ſpäterhin bedeutend in die 
ſtädtiſche Verwaltung eingriffen. 

Letztere wurde ausgeübt von dem Schul zen (praefeclus), 
einem markgräflichen Beamten, und dem Stadtrathe, der in 
allen Stücken nur das Interreſſe der Bürgerſchaft wahrzunehmen 
hatte. Dieſer beſtand aus zwölf Rathmännern (consules, scabini), 
die wahrſcheinlich zuerſt der Markgraf mit Zuziehung des Schulzen 
ernannte und ihnen eine immerwährende Aufſichtsführung über einen 
gewiſſen Kreis von ſtädtiſchen Angelegenheiten übertrug. Jährlich 
ſchieden dann einige von ihnen aus dem Rathe, und nun geſchah 
die Neuwahl von den Ausſcheidenden ſelbſt mit Zuziehung der 
vornehmern Bürger der Stadt; nur auf ſolche Perſonen durfte dieſe 
nicht fallen, welche noch vor zwei Jahren im Stadtrathe geſeſſen 
hatten. Wenn ſich jener Ausſchuß der Bürgerſchaft über die Wahl 
nicht vereinigen konnte: ſo wurde eine Verſammlung der ganzen Bür⸗ 
gerſchaft (Bur-Sprache) gehalten, und die Sache in dieſer entſchieden. 

Einen Haupttheil des Amtes der Rathmänner machte die Ver⸗ 
waltung der ſtädtiſchen Polizei aus, die ſchon im 13. Jahrhundert 
im Ganzen ſtrenge geübt wurde. Die Anlage von Werkſtätten der 
Feuerarbeiter unterlag z. B. der genaueſten Aufſicht und Anordnung 
der Rathmänner; aber auch alle Wohnhäuſer mußten nach ihrer 
Vorſchrift erbaut werden, deren Uebertretung ſtreng geſtraft wurde. 
In Bezug auf den Handel und Verkehr lag es denſelben ob, zu 
verhüten, daß nicht ſchlechte und verdorbene Waare den Bürgern 
zum Verkauf geboten wurde, die Handelsleute nicht im Betruge ihren 
Gewinn ſuchten und den Bürgern nicht durch übermäßigen Preis 
den Ankauf ihrer Bedürfniſſe erſchwerten. 

Der übrige Theil der Amtsverpflichtungen des Raths beſtand 
in der Rechtspflege. Das Stadtgericht wurde gebildet aus wenig⸗ 
ſtens fünf Rathmännern, die als Urtheilfinder Schöffen hießen, 
unter dem Vorſitze des Schulzen oder Richters. Dieſer hatte aber 


auf das Erkenntniß über die vorgelegten Rechtsſachen keinen Einfluß, 
ſondern das Urtheil mußte ganz unabhängig von ihm durch die 
Schöffen gefunden werden. Wenn er es darnach im Namen der 
letzteren laut ausſprach, durfte es ebenſo wenig, wie in der Voll⸗ 
ſtreckung, irgend eine Veränderung durch ihn erleiden. Die vorge— 
brachte Sache übertrug der Richter zunächſt einem der verſammelten 
Schöffen; dieſer überdachte dieſelbe und fand das Urtheil, trug es 
dann den andern vor, die es beſtätigten, worauf es an den Richter 
zum Ausſpruch gelangte. Fand aber der Schöffe ein ungerechtes 
Urtheil, ein ſolches nämlich, welches alle ſeine Genoſſen auf der 
Schöffenbank mißbilligten, ſo mußte er dem Richter vier Schillinge 
„wedden.“ Bei Abſtimmungen galt nicht unbedingt die Majorität; 
ſondern es wurden, wie immer im Mittelalter, mehr die Ausſprüche 
der älteren und erfahrenern Mitglieder (sanior pars) berückſichtigt. 
— Die Gerichtsfriſten waren vierzehn-nächtige, ſechs- und achtzehn⸗ 
wöchentliche. Jede etwas wichtigere Sache mußte an dreien „Dingen“ 
behandelt werden und erhielt daher nach ſechs Wochen das End—⸗ 
urtheil. Die wichtigſten Rechtsfälle gehörten blos vor dies ſechs⸗ 
wöchentliche Gericht und wurden auf dem achtzehnwöchentlichen zu 
Ende gebracht. Dieſes Gericht wurde dreimal im Jahre mit Feier⸗ 
lichkeit gehalten, und die ganze Bürgerſchaft der Stadt mußte ſich 
zu demſelben einfinden. — Bei Fällen, in denen man zweifelhaft 
über Handhabung des Rechts war, holte man ſich wohl in den 
erſten Jahren von den Rathmannen in Brandenburg Rath, bald 
aber von denen in Strausberg, ſpäter in Soldin. — Die gewöhn⸗ 
lichſten peinlichen Strafen waren die Hinrichtung oder körperliche 
Verſtümmelung des Verbrechers. Mord, Diebſtahl, wenn dieſer einen 
Gegenſtand von mehr als einer halben Mark betraf, Nothzucht von 
Frauen oder Jungfrauen und Falſchmünzerei wurden in der Regel 
mit dem Verluſte des Hauptes gebüßt. Eine Verwandlung dieſer 
körperlichen Strafen, welche die Schöffen auflegten, in Geldſtrafen, 
die dann ſehr bedeutend waren, konnte jedoch von dem Markgrafen 
oder vielleicht auch ſchon von dem Richter vorgenommen werden. 
— Für geringere Miſſethaten, wie für Diebſtahl unter vier Schil⸗ 
lingen, war der Staupenſchlag die gewöhnliche Strafe. Das Ge⸗ 
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fängniß diente damals nur zum einftweiligen Gewahrſam des Miffe- 
thäters. — Der Ort, der für die Sitzungen des Gerichts beſtimmt 
war, war ein Schwibbogen in der Nähe des Rathhauſes, der Laube 
oder Löbium genannt wurde. Wo das Rathhaus bis einige Zeit 
nach der Reformation geſtanden, kann nicht angegeben werden; doch 
vermuthlich in der Nähe der Kirche. 

Ueber das kirchliche und religiöſe Leben iſt uns aus der Zeit 
faft nichts aufbewahrt; nur das ſei erwähnt, daß der Pfarrer zu 
Landsberg wahrſcheinlich unter dem Probſt zu Zantoch ſtand, bis 
die Probſtei von Zantoch nach Soldin verlegt wurde, und, wie 
unten noch näher zu erwähnen, das Collegiatſtift zu Soldin das 
Inſpectorat über mehrere Städte, auch über Landsberg erhielt. 


1. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 132. 


Regierungszeit der brandenburg. Markgrafen aus dem ballenſtädtiſcheu Hauſe: 
Johann's II. (1266 — 1282), Otto's IV. mit dem Pfeile (— 1308), 
Conrad's 1. (— 1304); Otto's V. des Langen (1267 — 1296), Al: 
brecht's 111. - 1300), Otto's VI. (— 1303), Hermann's des 
Langen (— 1308), Johann's des Erlauchten (T 1317), Waldemar's 
(1304 — 1319), Heinrich's des Jüngeren (1319 — 20). 


Die Entwickelung und das Aufblühen unſerer Stadt ſollte nicht 
ganz friedlich von ſtatten gehen. Wir wiſſen zwar nicht, in wie 
weit dieſelbe bei den zu erzählenden Vorfällen betheiligt war, müſſen 
aber annehmen, daß ſie auf mancherlei Weiſe beunruhigt wurde. 

Im Jahre 1260 vermählte nämlich Boleslaus, der Be- 
ſitzer von Zantoch, die Tochter des verſtorbenen Przemislaus, 
Conſtantia, mit dem Markgrafen Conrad, einem Sohne Io- 
hann's I., und unter großen Feſtlichkeiten wurde die Hochzeit auf 
dem Schloſſe Zantoch begangen. An Conrad wurde ſtatt des Leibge- 
dinges die Caſtellanei Zantoch ohne das Schloß, das er jedoch bald 
nachher auch erwarb, verſetzt und ſpäter nicht wieder eingelöſt. 
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Nichts deſto weniger entſtanden wegen Zantoch langwierige Fehden. 
Conrad zerſtörte 1265 das Schloß Drieſen, welches den Polen ge— 
hörte, die raubend in das markgräfliche Gebiet eingefallen waren. 
Boleslaus griff daher wiederum Zantoch an, und um den Streit 
zu beenden, kam man im folgenden Jahre überein, auch dieſe Feſte 
zu zerſtören. Sie wurde jedoch bald nachher von den Polen wieder 
erbaut und ebenſo von dem Markgrafen wieder verbrannt. Im 
Jahre 1270 aber richtete ſie Markgraf Otto V. feſter, als ſie 
bisher geweſen war, auf und verlegte die Probſtei von Zantoch 
nach Soldin, wogegen Voleslaus, um Zantoch im Zaum zu halten, 
Drieſen von neuem aufbaute. Ein Jahr ſpäter verheerte letzterer 
die ganze Caſtellanei Zantoch und die Stadt Soldin. Zweifelsohne 
bot ſich in dieſer Zeit den Landsberger Bürgern manche Gelegenheit 
dar, ihren kriegeriſchen Muth zu bethätigen und den umherſtreifen— 
den Feind von ihren Befeſtigungswerken zurückzuſchlagen. Andrer— 
ſeits finde ich aber auch angegeben, daß viele Bewohner Zantochs, 
von welchem ein alter Chroniſt ſagt: „iſt vor dieſem eine große und 
volkreiche Stadt geweſen,“ ſich bewogen fühlten, nach Landsberg zu 
ziehen und dieſes „in Aufnehmen brachten.“ 

So weit reichen die Nachrichten über den Krieg zwiſchen Polen 
und Brandenburg während des oben genannten Zeitraums. In dem 
nächſten ward derſelbe wegen andrer noch hinzukommenden Urſachen 
um ſo heftiger fortgeführt. Doch jetzt ſoll in chronologiſcher Folge 
das mitgetheilt werden, was über unſre Stadt in dieſer Zeit hat 
aufgefunden werden können. 

Im Jahre 1278 waren die Markgrafen Otto V., der Lange, 
und Albrecht III. (oder wenigſtens einer von ihnen) hier und 
ftellten den Fundationsbrief für Neu- Berlin, das jetzige Ber— 
linchen, aus, in welchem Heinrich Tohte als Erbauer genannt 
wird, und dieſem, wie Heinrich von Luge, bedeutende Einkünfte und 
Gerechtſame zuerkannt werden. Im Jahre 1281 erhoben die Mark 
grafen Otto IV., Albrecht III. und Otto V. Soldin zur Haupt⸗ 
ſtadt der Neumark. 

Am 1. Juni 1298 ließ Markgraf Albrecht III., der ſich um 
dieſe Zeit meiſtens in Soldin aufhielt, die Gründungsurkunde des 
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Domftiftes in dieſer Stadt ansfertigen. In derſelben heißt es: 
„Damit auch beſagter Kanoniker Andacht um ſo eifriger wache vor 
dem Herrn, ſollen ſie das Inſpectorat der Kirchen in den Städten 
Soldin, Landsberg, Berlin (Berlinchen) und Bärwalde erhalten, 
ſo daß ſie den Gottesdienſt darin durch ſich oder andere verrichten 
laſſen können.“ Der damalige Probſt von Landsberg, Hermann, 
der in einer andern Urkunde über Soldin Capellan (Schreiber) des 
Markgrafen genannt wird, war alſo jetzt von dieſem Domſtifte ab» 
hängig und mußte an daſſelbe beſtimmte Sporteln entrichten. 

Am 12. März 1299 ertheilte Albrecht dem Schulzen Albert 
von Luge und ſeinen Brüdern, in der Urkunde Tydekon, Johann 
und Nicolaus genannt, und ihren Erben abermals bedeutende Ein- 
künfte zu, nämlich 6 Wiſpel 10 Scheffel von der Kornpacht aus 
den bei der Stadt erbauten vier Mühlen, ferner 4 Talente von dem 
Hufenzinſe (beinahe die Hälfte des dem Markgrafen bisher noch ge— 
bliebenen Theils dieſer Abgabe) und einen Theil des Ruthenzinſes. 
Wodurch Albrecht bewogen wurde, zu Gunſten dieſer Familie ſo 
große Summen einzubüßen, kann natürlich nicht mit Beſtimmtheit 
geſagt werden; ſo viel iſt aber wohl gewiß, daß ihm auch Bedeu— 
tendes muß geleiſtet ſein, wodurch er ſich zum Danke verpflichtet 
fühlte. Wahrſcheinlich hatten ihm die Luge eine Summe Geldes 
vorgeſtreckt, deſſen die Markgrafen oft ſehr benöthigt waren, und 
das er dann auf eine andere Weiſe nicht zurückerſtatten konnte. — 
Merkwürdig iſt, daß dieſe Urkunde der Familie von Luge zuletzt ge— 
denkt. Ueberhaupt geſchieht dieſes Namens ſonſt auch nur noch 
Erwähnung im Jahre 1287, wo ein Heinrich Rufus von Luge als 
Rathmann und Schöffe der Stadt Prenzlow genannt wird. 

Am 21. December in dem ſchon genannten Jahre 1299 war 
Markgraf Albrecht in dem Dorfe Maffin bei Landsberg, wo ſchon 
ſehr früh eine Art Jagdſchloß geweſen zu ſein ſcheint, und ließ hier 
eine Urkunde folgenden Inhalts ausſtellen. Er bekennt, daß der 
Abt des Kloſters Sameritzkow, des heutigen Bleſen, mit feiner Bei— 
ſtimmung aus der bei Neu- Landsberg gelegenen Mühle Vogel- 
fang (deren Lage jetzt wohl nicht mehr wird beſtimmt werden kön— 
nen) folgende Kornpächte von drei Edelleuten (an welche dieſelben 
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wahrſcheinlich auch ſchon verpfändet waren) gekauft habe, nämlich 
9 ½ Scheffel, 2 Wiſpel und 8 Wiſpel jährlich abzuliefern. Er hofft 
ferner von der Heiligkeit des Ordens, daß ihm die Gebete der Brü— 
der an Leib und Seele zu Gute kommen werden, und ſchenkt daher 
dem Kloſter propter Deum noch 8 Wiſpel und 9 ½ Scheffel aus 
derſelben Mühle als Eigenthum. Unter den Zeugen werden zwei 
‚aus der alten Familie von Marwitz genannt, deren Sitz das Dorf 
gleichen Namens bei Landsberg war. 

Wie groß auch die Opfer waren, welche Markgraf Albrecht 
hier und an andern Orten ſeinem frommen Sinne brachte, genügten 
ſie ihm dennoch nicht, und er dachte immer auf noch größere. So 
war er am 21. Juni 1300 in dem Dorfe Cladow bei Landsberg 
und ſtellte eine Urkunde aus, die ich zum größten Theil in wörtli— 
cher Ueberſetzung mittheile. 

„Wir Albert von Gottes Gnaden Markgraf von Branden— 
burg bekennen, daß unſer größter Herzenswunſch iſt, von den uns 
vom Herrn aller Herrn hier auf Erden zeitweiſe verliehenen Gütern, 
fo weit es die menſchliche Hinfälligkeit zuläßt, ihm eine wohlgefällige 
Stätte zu bereiten und die Anbetung ſeines Namens auszubreiten, 
und daß wir daher auf den Rath und mit Hülfe des ehrwürdigen 
Vaters Ditmar, Abts des Kloſter Colbatz (in Pommern), zum 
Lobe und Ruhme des allmächtigen Gottes und ſeiner ewigen Mut— 
ter, der Jungfrau Maria, zu unſerm Heile und zu dem unſerer 
Voreltern, Söhne, Erben und Nachfolger, zum Erſatz des Schadens, 
welchen die Kirche zu Colbatz durch uns, unſere Voreltern, Söhne 
oder Vaſallen in unſerm Namen erlitten, eine neue Pflanzung des 
Ciſterzienſerordens gründen, welche wir Himmelſtädt (locus 
coeli) nennen und mit nachfolgenden Gütern dotiren. Wir geben 
dieſer Kirche in Himmelſtädt folgende Dörfer: Cladow, den Hof 
Kreuzdorf (ein landesherrliches Gut an der Stelle des ſpätern 
Kloſterbezirks) mit ſeinen Pertinenzien, nämlich Zanzin, Heinersdorf, 
Merzdorf, Neuendorf, Ratzdorf, Hohenwalde, Tornow, Beyersdorf, 
Stennewitz, Vietz, Pyrene, Gennin und Loppow; außerdem folgende 
Seen: den kleinen und großen Carziger See, den Stechſee, die 
Hälfte des kleinen und des großen Lübbeſees, den See Jaſeritz, den 
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Cladower⸗, Zanziner-See, den Mietzeltin, Colpin und noch fünf: 
(deren jetzige Namen ich nicht nachzuweiſen vermag,) Rokyt, Lupenitz, 
Greden, Parenz, Pranden. Wir übergeben alle dieſe Seen und 
Dörfer nebſt dem Hof Kreuzdorf mit allen bebauten und unbebauten 
Aeckern, Wäldern, Jagden, Sümpfen, Wieſen, Weiden, ſchon erbau— 
ten und im Verlauf der Zeit zu erbauenden Mühlen, Gewäffern, 
Fiſchereien mit allen Freiheiten und Vorrechten, welche die Kirche 
zu Colbatz in ihren Gütern zu haben gewohnt iſt, nämlich der 
Nutznießung von Gold-, Silber-, Eiſengruben, Salzwerken *) oder 
wovon es ſei, ferner mit dem Patronatsrechte der Kirche und mit 
der weltlichen und geiſtlichen geſammten Gerichtsbarkeit: ſo daß die 
Schulzen und Landſchöffen des Kloſters die Diebe und Uebelthäter 
nach ihrem Verdienſt beſtrafen können. Die Kirche zu Himmelſtädt 
ſoll alles ohne Abgaben und öffentliche oder Privat-Dienſtleiſtungen 
unter dem ewigen Titel des freien Beſitzes haben, ausgenommen, 
daß wir bei unſerer Lebenszeit uns den Ertrag des Honigs vor— 
behalten.“ — Unter den Zeugen werden der Probſt Hermann von 
Landsberg und Zabel und Hennig von Marwitz genannt. 

Nach dem Tode des zum Nutzen der Kirche ſo freigebigen 
Markgrafen entſtanden jedoch wegen des Beſitzes der bedeutenden 
Güter noch Unterhandlungen zwiſchen dem Markgrafen Waldemar 
als Vormund Johann's des Erlauchten und dem Kloſter 
Colbatz, die beſonders 1311 zu Spandow gepflogen wurden. Erſte— 
rer ſpricht in einer Urkunde vom Jahre 1314 auch nur von 
einem Abtreten der fünf Dörfer, Cladow, Zanzin, Heinersdorf, 
Merzdorf und Loppow mit all dem Zubehörigen, was in der vori— 
gen Urkunde genannt wird, gegen die Summe von 300 Mark **) 
Silber Brandenburgiſcher Münze, über deren Empfang er quittirt. 
Er ſagt außerdem, daß das Kloſter dieſelben Vorrechte haben ſolle, 
welche die andern Kirchen des Ciſterzienſerordens genöſſen, behält 
ſich die Forderung von Kriegsmannſchaften vor und übermacht 


) Es darf daraus natürlich nicht geſchloſſen werden, daß wirklich in 
dem verliehenen Bezirke dergleichen Gruben vorhanden waren. 

*) Eine Mark — zwei Talenten oder 2 Pfunden. Ein Pfund — 
einen Wiſpel Roggen (zwei Wiſpeln Hafer) — dem Reinertrag einer Hufe. 


den Kloſterbrüdern nur 12 Hufen in dem Dorfe Cladow ohne 
den geringſten Lehn- und Erbzins. Es ſcheint alſo, 
daß die Kirche zu Colbatz von den andern Ländereien jetzt eine 
Abgabe habe geben müſſen; und ſo wurden ihre Berechtigungen 
für eine lange Zeit bedeutend herabgeſetzt, bis dieſe in der nächſten 
Epoche wieder zu ihrem frühern Maße zurückkehrten. — 

So wie Markgraf Albrecht 1299 in Geldverlegenheit geweſen 
zu ſein ſcheint, iſt es jetzt bei Waldemar der Fall. Derſelbe 
verkaufte nämlich den Landsberger Bürgern Heinrich von Cüſtrin 
und Gerhard von Bärwalde “*) zu Brunneken bei Soldin am 16. 
September 1308 zwei in unmittelbarer Nähe unſerer Stadt belegene 
Mühlen für 30 Pfund Brandenburg. Pfennige und verſpricht in 
dem darüber lautenden Verkaufsbriefe, dafür zu ſorgen, daß ſein 
Mündel Johann nach Erreichung der Volljährigkeit den Verkauf 
anerkenne. 

Ebenſo übertrug er am 30. März 1319 in dem Dorfe Grün— 
berg bei Morin dem Bürger in Neu-Landsberg Friedrich von Sten— 
newitz und feinen Erben als Lehn zwei Wiſpel aus der Spitz— 
mühle, deren Lage jetzt auch nicht mehr angegeben werden kann, 
gegen den Betrag von 16 Mark Brandenburg. Silbers, welche er 
ſogleich empfing. 

Vom 5. Mai 1316 iſt uns eine Urkunde der Markgraſen 
Waldemar und Johann aufbewahrt, in welcher dieſelben zur beſon— 
deren Verbeſſerung unſerer Stadt und in freier Schenkung verordnen, 
daß dieſe von jedem, der zu Pferde den hier befindlichen Damm 
(agger) benutzt, einen Pfennig zu erheben befugt iſt, ausgenommen 
von den landesherrlichen Vaſallen und den Geiſtlichen; und daß alles 
einkommende Geld zur Verbeſſerung und Inftanphaltung des Dammes 
verwendet werden ſoll. — Wo dieſer hergeſtellt war, iſt freilich 
nicht ausdrücklich geſagt, und man hat vermuthet, daß eine paſſirbar 
gemachte Landſtraße entweder nach Cüſtrin oder nach Zantoch damit 
gemeint ſei. Indeſſen wahrſcheinlicher iſt der Dammweg ſüdlich von 


*) Dieſe Männer hatten unzweifelhaft die Beinamen von ihren frühern 
Wohnſitzen und waren nicht adlig. 


22 


der Warthe nach dem heutigen Dechfel zu gemeint, von welchem 
noch heut zu Tage ein Zoll erhoben wird, da ſchon 3. Jahre 
ſpäter der Stadt das auch ſüdlich von der Warthe gelegene Dorf 
Glinick übereignet wird. Im Jahre 1373 wird, wie nachher zu 
erwähnen iſt, dieſes Dammes in unzweideutiger Weiſe in einer Ur— 
kunde Erwähnung gethan. 

Aus den beiden folgenden Jahren liegen zwei Urkunden über 
die Rechtspflege in Neu-Landsberg vor. In der erſtern vom 8. 
April 1317 beſtätigt Waldemar ſeinen getreuen Bürgern genannter 
Stadt alle ihre Rechte und Freiheiten, welche ſie bis dahin gehabt 
und über die ihre Privilegien lauten; und dann beſtimmt er, daß 
dieſe Vürger durchaus vor kein Landgericht außerhalb ihrer Stadt 
gezogen werden dürfen, ſondern daß alle Verhandlungen gegen ſie 
vor ihrem Schulzen, ihren Rathmannen und Schöffen geſchehen 
ſollen. 

In der andern Urkunde vom 26. December 1318 wird den 
damaligen und zukünftigen Rathmannen und Schöffen der Stadt 
Soldin das Vorrecht ertheilt, daß die Städte Neu-Berlin, Neu- 
Landsberg, Cüſtrin, Zellin, Bärwalde, Neu-Bernau, (Berneuchen) 
und Neuenburg fortan bei jedem zweifelhaften Rechtsfalle von ihnen 
das Recht beſtimmen laſſen. Wie fie es ausſprechen, fo ſoll es 
von den obgedachten Städten beobachtet werden, völlig in derſelben 
Weiſe, wie von der Stadt Strausberg das Recht gegeben zu 
werden pflegte. Dieſe der Stadt Soldin erwieſene Gnade ſoll un— 
umſtößlich aufrecht erhalten werden. — Wir ſehen hier alſo unſere 
Nachbarſtadt zu einer beſondern Wichtigkeit gelangen, die ſie auch 
noch lange Zeit hindurch bewahrte. 

Das Jahr 1319 erhielt dadurch für Landsberg Bedeutung, 
daß in demſelben die Vergrößerung des Stadtgebietes begann. 
Waldemar ſpricht nämlich in einem am 6. Auguſt zu Schwedt 
ausgeſtellten Schenkungsbriefe, der letzten Urkunde, welche wir aus 
dieſem Zeitraume haben, aus, daß Neu-Landsberg von da ab das 
Dorf Glinick mit den dazu gehörigen Ländereien für ewige Zeiten 
beſitzen ſoll, und entfagt für ſich, feine Erben und alle Nachfolger 
jeglichen Eigenthumsrechtes. — Dieſes Dorf wird im Jahre 1347 
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als ſudlich von der Warthe gelegen bezeichnet und iſt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich das heutige Altenſorge. Es wurde ohne Zweifel 
von dem Markgrafen als ein Vorpoſten gegen Polen angeſehen, 
der die Grenze ſeines Landes mit beſtimmen helſen ſollte, von ihm 
ſelbſt aber nicht gut behauptet werden konnte. Derſelbe übertrug 
alſo auf dieſe Weiſe den Landsberger Bürgern deſſen Vertheidigung. 
Auch jetzt liegt zwiſchen dieſem Dorfe und der Grenze des Lands— 
berger Kreiſes nur die ſtädtiſche Forſt, die damals wohl ſchon mit 
erworben wurde, und in der man ſpäter die Kolonie Kattenhorſt 
anlegte. Vielleicht ſollte der jetzige Name darauf hindeuten, daß 
es der Stadt nicht geringe Mühe machte, ſich im Beſitze des Ge— 
ſchenkten zu erhalten. — 

Wenige Tage nach Ausfertigung obigen Schenkungsbriefes 
ſtarb Waldemar zu Bärwalde, und nun entſtanden die aus der all— 
gemeinen brandenburg. Geſchichte bekannten, fünf Jahre fortgeführten 
Streitigkeiten zwiſchen den vielen Prätendenten. In dem Theile der 
Neumark, in welchem Landsberg liegt, wurde der Herzog Wratis— 
lav V. von Pommern-Wolgaſt als Vormund des letzten Spröß— 
lings aus dem Ballenſtädter Hauſe, Heinrichs des Jüngern, 
anerkannt, und aus einem Bündniſſe des erſteren mit Heinrich 
von Schleſien geht hervor, daß derſelbe auch trotz der Mündig— 
ſprechung des jungen Fürſten durch den Kaiſer Ludwig im Jahre 
1320 nicht geſonnen war, das Land über der Oder zurückzugeben. 
Denn die ſich verbündenden Herzöge verſichern in dem Jahre, daß 
ſie bei Streitigkeiten, welche unter ihnen entſtehen, in Frankfurt, 
Croſſen oder Landsberg einreiten und hier ſo lange bleiben wollen, 
bis der Streit entſchieden ſei. Dieſes Einreiten, das in der dama— 
ligen Zeit ganz gewöhnlich war, konnte aber nur in einer Stadt 
geſchehen, die einem der Betheiligten gehörte; und ſo iſt klar, daß 
Landsberg damals und dann auch noch bis zum Jahre 1324, in 
welchem Kaiſer Ludwig ſeinen Sohn Ludwig den Aeltern mit der 
ganzen Mark belehnte, in pommerſchem Beſitze blieb. 
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5. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 1373. 
Regierungszeit der baierſchen Markgrafen: Ludwig's des Aeltern 


(1324 — 51), Ludwig 's des Römers (1351 — 65) und Otto's des 
Finners (1365 — 1373). 


Bald nach Beginn der Regierung Ludwigs des Aeltern wurde 
die ganze Neumark, alſo auch unſere Stadt von großem Unglücke 
heimgeſucht. Der Papſt Johann XXII. hatte nämlich den 
Kaiſer Ludwig in den Bann gethan; da dieſer aber des Bannes 
nicht achtete, ſo rief jener den Polenkönig Wladislaus gegen 
Brandenburg auf und ſprach die Unterthanen von dem Cid der 
Treue gegen den Markgrafen los. Wladislaus folgte gern ſeinem 
Ruf; er wollte an Brandenburg Rache nehmen für manchen Vor— 
theil, welchen die ballenſtädtiſchen Fürſten in früheren Zeiten gegen 
Polen gewonnen hatten, und brach im Sommer 1325 in die Neu— 
mark ein, verbunden mit König Gedimin von Litthauen, der ihm 
eine Schaar von 1200 Reitern ſeines damals noch heidniſchen 
Volkes unter dem kriegeriſchen Hauptmann David von Garthen 
ſandte. Die vereinigten polniſchen und litthauiſchen Heerhaufen 
ergoſſen ſich verheerend über das Land ringsum bis tief in die 
Mittelmark hinein. Ueberall ſteckten ſie die Häuſer und Hütten in 
Brand, verwüſteten und zerſtörten die Kirchen und Klöſter, an Grei- 
ſen und Kindern, an Frauen und zarten Jungfrauen, an Mönchen 
und Nonnen übten ſie ihre unmenſchliche Wuth und Grauſamkeit. 


Gegen zweihundert Dörfer wurden durch dieſe barbariſchen Horden 


in Aſche gelegt, über ſechstauſend Männer als Sklaven fortgeführt. 
— Der Chroniſt Angelus (7600) berichtet zwei Vorfälle aus dieſen 
Schreckenstagen, die ich mich nicht enthalten kann, demſelben wört⸗ 
lich nachzuerzählen. 

„Unter den gefangenen Jungfrauen, aus denen die Bojaren 
(Anführer) die ſchönſten zu ihrer Luſt auslaſen, war ſonderlich eine 
vom Adel vortrefflicher Schöne, um welche ſich ihrer zween von 
den vornehmſten Herren faſt zankten, auch ſo weit einer dem andern im 
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Wege ſtand, daß keiner ohne des andern Tod feinen Willen haben 
oder vollbringen möchte. Dieſes ſahe ungefähr der Litthauen 
Oberſter, Feldhauptmann David von Garthen, des Großfürſten 
Gedimin Marſchall; den verdroß es ſehr, daß um ein gefangen 
Weibsbild zwei ſo tapfere Helden (wie er ſie dafür ſchätzte; denn 
das Unrecht, ſo ſie an die Jungfrau gar unbilligerweiſe legen und 
üben wollten, achtete er gar geringe) ſich ſelbſt unter einander ver- 
derben und um Leib und Seele bringen ſollten, legte ſich bald da— 
zwiſchen, ſagte, ſie ſollten ihm die Sache anheimſtellen, er wollte 
den Hader leichtlich entſcheiden. Als ſie nun beide darin willigten, 
hieb er mit ſeinem Säbel die Jungfrau in ihrer Gegenwart mitten 
von einander und ſprach, es möchte nun ein jeder unter ihnen ein 
Stück, und alſo zugleich einer ſo viel wie der andere, von der ge— 
liebten Jungfrau heimnehmen.“ 

Der andere Vorfall wird von dem Chroniſten Leutinger als 
in dem Kloſter zu Himmelſtädt geſchehen berichtet. Wenn dies 
auch höchſt unwahrſcheinlich iſt, da damals dieſes Kloſter noch gar 
nicht errichtet war, wie weiter unten gezeigt werden wird, und wir 
am allerwenigſten das Vorhandenſein von Nonnen in demſelben 
annehmen können, ſo wird doch durch jene Angabe unſer Intereſſe 
an der folgenden Geſchichte ein bedeutend regeres, als es ſonſt ſein 
würde. — Angelus fährt alſo fort: 

„Ein anderer Bojar unter demſelben Haufen hatte eine ſchöne 
Jungfrau aus einem Kloſter geraubet, und ob er wohl bald mit 
Bitten, bald mit Dräuworten an ihr geweſen, daß ſie ſeinen Willen 
thun ſollte, hat er ſie dennoch nicht können erweichen. Derwegen 
hat er ſich unterſtanden, dieſelbe wider ihren Willen mit Gewalt 
zu ſchwächen. Da ſie nun der Gewalt zu widerſtehen, viel zu 
ſchwach und gering war, bat ſie den Barbaren jetzt mit weinenden 
Augen, bald aber mit Liebkoſen, er wollte ihrer Ehre verſchonen; 
ſo wollte ſie ihm dagegen eine ſolche Verehrung thun, davon er 
ſich unter allen ſterblichen Menſchen wohl den glücklichſten in der 
ganzen Welt ſchätzen möchte. Jenem wurden von dieſen Worten 
die Ohren fo weit, daß er aus Wunder fragete, was *öftlicher Vers 
ehrunge das immer ſein möchte. Sie antwortete ihm, es wäre 
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eine bewährte Kunſt; wenn ſie ihm dieſelbe lehrete, ſo könnte er 
die Tage ſeines Lebens mit keinen Waffen: Schwert, Spieß oder 
Pfeil an ſeinem Leibe verwundet oder verſehret werden. Ob er 
nun wohl gänzlich entſchloſſen war, ſeinen Willen zu ſchaffen, je⸗ 
doch damit er die Kunſt erſt lernen möchte, verzog er fein Vor— 
haben und ſagte ihr zu, ſie bei Ehren zu behalten, wo ſie ihm die 
Kunſt, ihrer Verheißung nach, würde lehren. „Es ſind,“ ſagte ſie, 
„wenig verborgene zauberiſche Worte, die ich dafür ſpreche; und 
damit du an ſolcher Kunſt nicht mögeſt zweifeln, magſt du ſie an 
mir ſelbſt erſtlich probiren.“ Indem kniete ſie vor ihm nieder, 
ſegnete ſich mit dem Kreuze und betete den Vers aus dem 31. 
Pfalm: In manus was Domine commendo spiritum meum! 
(Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!) — Dieſe Worte 
verſtand jener nicht, ſondern meinete, es wären die ſtarken unver— 
ſtändlichen Zauberwörter, darauf die ganze Kunſt beruhte. Da 
ſprach die Jungfrau ferner mit ausgeſtrecktem Halſe, er ſollte nun 
getroſt zuhauen, ſo würde er gewiſſe Probe und Bewährung der 
Kunſt befinden. Was geſchah? Er rückte ohne ferner Hinterdenken 
den Säbel und ſchlug ihr mit dem erſten Streich das Haupt 
herab. Da ſah er allererſt, daß er durch dieſe Lift betrogen, und fie 
ihre Ehre lieber als das Leben gehabt hatte. — Welches Exempel 
gewißlich der römiſchen Lucretia nicht allein wohl zu vergleichen, ſon— 
dern auch mit allem Rechte wohl vorzuziehen iſt. Denn jene brachte 
ſich ſelbſt um, da ſie allbereit von Tarquinio Superbo genothzüch⸗ 
tigt war. Dieſe aber behielt ihre Ehre unverletzt und brachte 
ihren Feind, der ſie ſchänden wollte, mit Klugheit dazu, daß er 
ſie mit eigenen Händen umbringen und alſo vor Schande und 
Schmach bewahren mußte.“ — 5 

Das Erzählte reicht hin, um darzuthun, was die Einwohner 
der Marken durch die herumziehenden Räuberhorden zu leiden hatten. 
Sie waren es aber auch bald müde, ungerächt ſo grauſame Miß⸗ 
handlungen zu ertragen; und daher ermannten ſich denn die Ritter 
und die Bürger von Frankfurt und Brandenburg, die den vereinig⸗ 
ten Polen und Litthauerrn bei Tzſchetznow unweit Frankfurt eine 
gänzliche Niederlage beibrachten. Wladislaus wurde dadurch ge⸗ 
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nöthigt, den Rückzug in fein Reich anzutreten; er ſorgte aber dafür, 
daß der Weg, den er nahm, auf eine fürchterliche Weiſe gezeichnet 
wurde. Unermeßlicher Raub an Vieh, Koſtbarkeiten und Haus— 
geräth wurde mit hinweggeſchleppt. — Daß Landsberg bei dem 
allen nicht verſchont blieb, iſt wohl klar; im Gegentheil unterließen 
die ſich zuruckziehenden Heerhaufen gewiß nicht, dieſe Stadt vor 
Ueberſchreiten der Grenze noch recht ihre Wuth fühlen zu laſſen. 

Trotzdem verzweifelten die Bürger derſelben nicht an der innern 
Kraft ihrer ſtädtiſchen Verfaſſung, die, eine ſtete, rege Theilnahme 
Aller bedingend, das Gemeinweſen zu einer noch höhern Stufe der 
Entwickelung emporheben ſollte. Für dieſes Vertrauen ſpricht, daß 
ſich die Stadt Landsberg noch im Jahre 1325 durch den Mark— 
grafen Ludwig, der hier, vielleicht der Huldigung wegen, anweſend 
war, alle ihre Privilegien und Gerechtſame beſtätigen läßt. Dem 
Markgrafen mußte freilich auch ſelbſt daran liegen, auf jede Weiſe die 
bis dahin gänzlich mangelnde Sympathie für ſich rege zu machen. 
— Bei dieſer Gelegenheit beſtätigt Ludwig in einer uns vorliegen— 
den Urkunde, daß die Stadt von dem Abt und den Brüdern des 
Kloſters Sameritzkow (Bleſen) aus der nahe gelegenen Mühle 
Linde vier Wiſpel und aus der Mühle Vogelſang drei Wiſpel 
und acht Scheffel erworben habe, und entſagt allen Rechten daran, 
welche er oder ſeine Nachfolger etwa geltend machen könnten. 

Auch im folgenden Jahre war Ludwig in Landsberg, das er 
überhaupt, wie aus dem Späteren hervorgehen wird, ſehr geliebt 
zu haben ſcheint. Er ließ hier am 28. Juni eine Verhandlung 
aufnehmen, deren weſentlicher Inhalt folgender iſt. 

Alle Privilegien und Schenkungen, welche der Markgraf Al— 
brecht dem Kloſter Colbatz in und bei dem Hofe Kreuzdorf für das 
zu errichtende Kloſter Himmelſtädt gemacht hat, beſtätigt und 
erneuert er und ſchenkt dazu noch den Ertrag des Honigs und das 
Bruch bei Neuendorf. In Betreff der Streitigkeiten, welche zwiſchen 
dem Dorfe Loppow und Landsberg entſtanden ſind wegen eines 
Werders an der Warthe, von dem die Einwohner des letztern be— 
haupten, er ſei ihnen von ſeinen Vorgängern angewieſen, erkennt er, 
daß die von Loppow die Hälfte des Bruches, und die Bürger von 
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Landsberg die übrige Hälfte deſſelben mit dem Werder ohne die 
Fiſcherei für ewige Zeiten haben ſollen. Wenn Landsberg mit 
dieſer Auseinanderſetzung nicht zufrieden ſein ſollte, ſo wird das 
Verſprechen, die Orbede und andere Abgaben zu vermindern, nicht 
gehalten werden. — Ludwig vernichtet dann die Beſtimmung Wal⸗ 
demars wegen des Kloſters Himmelſtädt und erlaubt, daß ſich bei 
demſelben (damals ganz ungewöhnlich) Handwerker, wie Weber, 
Schuhmacher u. dgl. niederlaſſen und auf allen Jahrmärkten jen- 
ſeit der Oder, ohne das geringſte Stättegeld, Zoll oder eine ſonſtige 
Abgabe zu entrichten, umherziehen dürften. — Unter den Zeugen 
bei dieſer Verhandlung find drei Landsberger Bürger: Peter Rako, 
Peter Ryke (Reiche) und Conrad von Zantoch genannt. 

Im Jahre 1351 am 7. October verlieh Ludwig, um das 
zuſammenzufaſſen, was in dieſem Zeitraume über Himmelſtädt be- 
richtet werden kann, zu Neu-Berlin dem Hofmeiſter und den Brüdern 
von Kreuzdorf, welche daſelbſt das Kloſter Himmelſtädt erbauen foll 
ten, die Gnade, daß ſie mit ihrem Holze und ihren Kohlen, die ſie 
aus ihren Heiden verkauften, und durch ihre Unterſaſſen nach Städten, 
Flecken, Dörfern oder anderen ihnen gelegenen Ortſchaften zu führen 
beabſichtigten, die landesherrlichen Wege und Straßen durch die 
markgräflichen Wälder und Felder benutzen könnten, und daß ſie 
daran kein Waldaufſeher oder Hüter noch deren Stellvertreter ver— 
hindern ſollte. Er befahl zugleich ſeinen Beamten und Waldhütern 
bei Verluſt feiner Gnade, hiergegen nicht zu handeln, noch zu dul— 
den, daß es geſchähe. — Die Urkunde, in welcher Obiges aus— 
geſprochen wird, zeigt alſo, wie ſehr beſchränkt die Benutzung der 
öffentlichen Wege und Straßen war, wenn Handelsgegenſtände 
transportirt werden ſollten, und jene Wege nicht Handels- und 
Heerſtraßen waren. Auch laſſen die Beſtimmungen auf eine ſtren⸗ 
gere Aufſicht in den Forſten ſchließen, als man in jener Zeit er— 
wartet. Endlich erſieht man, daß das Kloſter immer noch nicht 
errichtet war. Die Mönche aus Colbatz ſtanden unzweifelhaft damit 
ſo lange an, um deſto länger die Vortheile ihrem Kloſter zukommen 
zu laſſen. — Auch im Jahre 1368 war das noch nicht geſchehen; 
denn in demſelben beſtätigt Markgraf Otto dem Colbatzer Orden 
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feine Vollmacht, das Kloſter zu bauen und die von feinen Vor- 
gängern gemachten Schenkungen, legt den Mönchen aber die Pflicht 
auf, alljährlich an ſeinem Todestage Vigilien zu halten und Meſſe 
zu leſen. Erſt im Jahre 1370 wurde ein beſonderes Kloſter zu 
Himmelſtädt errichtet. 

Der Krieg zwiſchen den Polen und den Brandenburgern hatte 
auch nach dem Abzuge der erſtern fortgedauert; er beſtand aber 
wohl größtentheils nur in gegenſeitigen Grenzüberſchreitungen und 
wechſelſeitigem Plündern. Wir finden daher auch den Markgrafen 
Ludwig während der Jahre von 1325 bis 1331 faſt immer in 
Soldin oder Landsberg anweſend. Im letztgenannten Jahre ließ er 
ſich in unſerer Stadt von dem Palatin Vincenz von Poſen ver⸗ 
ſprechen, daß derſelbe durch ſeine Schlöſſer an der Netze, nament⸗ 
lich Filehne und Czarnikow, den König von Polen nicht hindurch⸗ 
laſſen wollte, um die Mark zu verwüſten; wogegen Ludwig ihn 
deshalb gegen Polen zu ſchützen verſprach. 1334 wurde endlich 
zwiſchen den beiden Partheien ein Friede geſchloſſen, den man noch 
durch einen vorläufigen Vertrag über eine Vermählung des nach— 
maligen Markgrafen Ludwig des Römers mit der älteren Tochter 
des Königs Kaſimir von Polen, Eliſabeth, im folgenden Jahre 
ſicherte. — Wenn auch dieſer Vertrag in feinen mefentlichften 
Punkten ſpäter nicht gehalten wurde: ſo gibt er doch an dieſer 
Stelle Veranlaſſung, über eine Veränderung im Landsberger Ge⸗ 
richtsweſen zu ſprechen. Es iſt nämlich in demſelben der Vog⸗ 
teien Landsberg und Soldin Erwähnung gethan, aus denen ge— 
wiſſe Einkünfte der zu vermählenden Tochter des Polenkönigs 
zufließen ſollten. 

Da bei Gründung unſerer Stadt das umliegende Gebiet noch 
faſt gar nicht germaniſirt war: ſo war es nicht nöthig, daſſelbe 
unter die Aufſicht eines landesherrlichen Vogtes (advocatus) zu 
ſtellen. Vielleicht war auch dem ſtädtiſchen Schulzen aufgetragen, 
in den coloniſirten Dörfern als markgräflicher Beamter zu fungiren 
und bei Gerichtsverhandlungen den Vorſitz über die Landſchöffen 
zu führen. Später wurde jedoch für das damals ſogenannte Land 
(terra) Landsberg (im 15. Jahrh. Beritt, ſeit dem 16. Jahrh. 
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Kreis) ein Vogt (advocatus terrae) eingefeßt, der mit Hülfe 
eines ihm zur Seite geſtellten Executivbeamten, des Landreiters 
(equitator terrae oder bedellus), auf Sicherheit und Handhabung 
des Rechts in ſeinem Bezirke zu ſehen, und bei den Landgerichten, 
ſo wie bei dem hohen Gerichte in der Stadt zu präſidiren hatte. 
Man unterſchied alſo ein hohes und ein niedriges Gericht. 
Das erſtere wurde, wie ſchon im 2. Abſchnitt angedeutet, nur alle 
ſechs Wochen abgehalten, und in demſelben über Mord, große 
Diebſtähle, Nothzucht und große Betrügereien, wie Münzfälſchung 
u. dgl. verhandelt. — Die ſich bei dieſen peinlichen Gerichtsfällen 
ergebenden Gebühren und Strafen zog der Vogt für den Mark- 
grafen ein, während die Sporteln und Strafen der gewöhnlichen 
Gerichtstage im Prozeſſe zwiſchen dem Schultheißen und der Stadt 
getheilt wurden. — Wahrſcheinlich war es nothwendig, auf dieſe 
Weiſe einem höhern Beamten ein gewiſſes Uebergewicht über den 
Stadtſchulzen zu geben, weil letzterer bald zu ſehr an die Inte— 
reſſen der Bürgerſchaft geknüpft wurde, um noch im ganzen Um- 
fange die des Markgrafen vertreten zu können. — Im Jahre 
1352 wird als Vogt des Landes Landsberg Betkin von Oſten 
und im Jahre 1364 als Landreiter Henſel genannt. 

Der den Markgrafen übrig bleibende Theil der Gerichtsſporteln 
wurde von dieſen in unſerer Periode mehrfach zu Verpfändungen be= 
nutzt, um augenblicklich Geld zu erhalten oder andere Vortheile zu ge— 
nießen. So übertrug Ludwig am 17. Juni 1348 den Gebrüdern 
Henning GGeinrich) und Peter Rakow, Bürgern zu Landsberg, 
den vierten Theil des Gerichts der Stadt mit allen Einkünften und 
Rechten, welche bis dahin Konekin Schulze beſeſſen. Am 1. 
Juli 1353 bekam Heinrich Rakow dafür, daß er das ihm ber= 
pfändete Leibpferd des Markgrafen frei wieder zurück⸗ 
gab, das oberſte Gericht von Landsberg auf fo lange, bis er oder 
ſeine Erben zehn Mark Brandenburg. Silbers daraus bezogen haben 
würden. Und im Jahre 1373 belehnte Markgraf Otto den 
Peter Rakow mit ſämmtlichen Gerichten der Stadt. — 
Die Rakow'ſche Familie ſcheint übrigens ſchon immer bedeutende 
Summen vorgefchoffen zu haben; denn 1338 übertrug Ludwig der- 
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felben 14 Talente 2 Schillinge jährl. Einkünfte aus dem Hufen⸗ 
zinſe in Soldin und vier Wiſpel aus einer Landsberger Mühle, 
während ſie außerdem 14 Wiſpel dem Rathe unſerer Stadt ver⸗ 
kaufte. — Im Jahre 1337 verlangte Markgraf Ludwig der Aeltere 
von den Ständen der Neumark eine außerordentliche Steuer (Beede), 
deren er zur Einlöſung der von ihm verpfändeten Lauſitz bedurfte. 
Damit die Steuer gehörig repartirt werden könnte, ließ er die ſämmt⸗ 
lichen einzelnen Ortſchaften nebſt der Zahl der zu ihnen gehörigen 
Hufen und der auf ihnen haſtenden Abgaben, jedoch ausgenommen 
die Immediatſtädte und Kloſtergüter, von denen ein Averſum gezahlt 
wurde, verzeichnen, und hierdurch iſt das noch jetzt vorhandene 
Landbuch der Neumark entſtanden, welches über den damali— 
gen Zuſtand des Landes die wichtigſten Aufſchlüſſe gibt.“) Aus 
dem Lande Landsberg, wie die Gegend um die Stadt Lands— 
berg, meiſt mit dem heutigen Landsberger Kreiſe übereinſtimmend, 
genannt wurde, werden darin folgende Ortſchaften aufgeführt: 
Llumenberg (Blumberg), Diterstorp (Diedersdorf), We⸗ 
perſow (Wepritz), Lliben ow (Liebenow), Razzeldorp (Ratz— 
dorf), Derthinstorp (Merzdorf), Llamenstorp (Lorenzdorf), 
Niensdotp (Neuendorf), Beierstorp (Beiersdorf), Vitze 
(Vietz), Hehnrichstorp (Heinersdorf), Marwitz, Clod ow 
(Cladow), Kemyn (Groß ⸗Camin), Wormesveld (Wormsfelde), 
Jansfelde (Jahnsfelde), Stolten ber gh (Stolzenberg), Maſſin, 
Lloppow (Loppow), Szantzin (Zanzin), Schonenfeld (un 
bekannt), Sechow (Zechow), Krewsdorp (Himmelſtädt), 
Stennewitz, wo 2 Mühlen zweien Altären zu Landsberg ge— 
ſchenkt ſind, Gralow, Dornow (Tornow), Hogenwalde 
(Hohenwalde), Pirene (Pyrehne), Genyn (Gennin), Stadt 
Szantoch (Zantoch). 

In Betreff der Gebietserweiterung iſt dieſe Periode für unſere 
Stadt von ganz beſonderer Wichtigkeit. Es wurden nämlich damals 
die älteren Rathsdörfer erworben, oder deren Erwerbung wurde 
wenigſtens begründet. f 

*) W. v. Raumer. Die Neumark Brandenburg im Jahre 1337. 
Berlin, Nicolai. 1837. f 
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1334 übermachte der Graf Benjamin von Namfonow, 
ein polniſcher Palatin, in Uebereinſtimmung mit feinem Onkel An⸗ 
dreas, dem Bürger von Neu⸗-Landsberg Albert Puſch das Dorf 
Borkow mit dem Patronatsrechte, den bebauten und unbebauten 
Aeckern, Wieſen, Brüchen und allen andern Nutznießungen ohne 
welche Dienſtpflicht als freies Eigenthum, ſo daß derſelbe es nach 
Belieben vertauſchen, verkaufen oder verſchenken könnte. — In einer 
ſpäteren Zeit, die ich nicht beſtimmen kann, verkaufte Puſch das 
Dorf denn auch wirklich an den Rath von Landsberg, in deſſen 
Beſitz es blieb. 

1344 ſchenkte Markgraf Ludwig in einer zu Tankow bei Fries 
deberg ausgefertigten Urkunde den ehrſamen Rathmannen und der 
ganzen Gemeinde von Neu-Landsberg als Erſatz für den unerſetz⸗ 
lichen Verluſt, den fie durch eine Feuers brunſt erlitten, die zu 
der Zeit wüſte Dorſſtelle Deſſen (Dechſel) mit dem, was durch 
Recht oder Gewohnheit dazu gehört, welchen Namen es auch haben 
möge. — Von dem folgenden Jahre iſt eine mit jener faſt wört⸗ 
lich gleichlautende, in Soldin ausgefertigte Urkunde vorhanden, in 
der aber der Name des Dorfes fehlt. Es iſt anzunehmen, daß 
letztere noch eine Beſtätigung der erſteren ſein ſollte. 

In demſelben Jahre, 1345 am 21. December, vereignete Ludwig 
der Stadt Landsberg den Ertrag von 13 Hufen bei dem flabifchen 
(alſo noch nicht germaniſirten) Dorfe Zechow mit denſelben Rechten 
als Eigenthum, wie ſie bis dahin der Verwalter (rector) der 
Mühlen in Prinzla als Lehn gehabt hat. — Ueber dieſe Mühlen 
vermuthet man, daß ſie mit der heutigen Ober- und Untermühle 
bei Gralow identiſch ſind. — Sechs Jahre ſpäter kaufte der Rath 
unſerer Stadt von Dobergaſt von Oſten auch einen Zechower 
See, der ſpäter in Acker- oder Wieſenland umgewandelt worden 
ſein muß. 

In der Pfingſtwoche im Jahre 1363 wurde zu Zantoch von 
Mathias und Arnold von Jagow eine Verhandlung aufgenommen, 
in der dieſe in unfrer Gegend damals begüterten Edelleute erklären, 
daß ſie den Rathmannen der Stadt Neu-Landsberg mit Bewilli⸗ 
gung der Markgrafen Ludwig des Römers und Otto's das 
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Dorf Ulemb (Eulam) mit allen Eigenthumsrechten an Wieſen, 
Fiſchereien, Waldungen, Honigbeuten u. dgl. nebſt vier Wiſpeln 
aus der der Stadt zunächſt gelegenen Mühle verkauft, und den Ver⸗ 
kaufspreis, der leider nicht angegeben iſt, ſchon empfangen haben. 
Als Bürgen für die Verkäufer ſind Henning und Conrad von 
Marwitz und Achatius von Königsmark genannt. f 

Was Lorenzdorf betrifft, ſo iſt darüber folgendes aufzu⸗ 
finden geweſen. Am 28. Mai 1354 verlieh Ludwig die Orbede 
mit dem Wagendienſt über vier Hufen in dieſem Dorfe dem Altare 
der heiligen Maria in der Pfarrkirche zu Neu-Landsberg, an wel- 
chem gewöhnlich die Frühmeſſe gefeiert wurde. In demſelben Jahre 
am 19. Auguſt gab der Markgraf in Maſſow bei Dechſel den 
Vettern Otto und Wilkin von Horker als Lehn das oberſte und 
niederſte Gericht ſeines Dorfes Laurenzdorf, welches ſie für 40 Mark 
von ihm erkauft und von den Rathmannen in Neu- Landsberg, 
denen es verpfändet war, mit 30 Mark Brandenburg. Silbers ge— 
löſt hatten. 1361 erkaufte unſere Marienkirche vier Huſen in ge⸗ 
nanntem Dorfe von den Brüdern Ebel und Otto von Horker, 
was der Markgraf beſtätigte; und gleich darauf verkaufte Dobergaſt 
von Oſten der Stadt 20 Hufen ebendaſelbſt. 

Zwei Drittel des Dorfes Weperzow (Wepritz) wurden 
im Jahre 1366 vom Markgrafen Otto den Bürgern Prezzel in 
Landsberg verliehen. Der andre Theil gehörte denen von Marwitz, 
kam jedoch auch an die genannten Bürger, von denen der Rath 
ſpäter alle Einkünfte aus dem Dorfe kaufte. 

Das jetzige Rathsdorf Kernein, das damals noch dem 
Kloſter Paradies gehörte, wurde 1372 vom Markgrafen Otto 
unfrer Stadt in Schutz gegeben. Da die deshalb ausgefertigte 
Urkunde von denen, welche mir hier als Quellen dienen, die erſte 
in deutſcher Sprache geſchriebene iſt, fo kann ich nicht umhin, dies 
ſelbe wörtlich nach einer freilich ſpäter genommenen Abſchrift mei⸗ 
nen Leſern mitzutheilen. 

„Wir Otto von Gottes Gnaden Maregraff tzu Bran— 
denburg bekennen offentlichen das wir den beſcheidenen leuten den 
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erlaubet haben und erlauben auch mit dieſem briefe, daß ſie das 
dorff Kernyn hegen frieden und beſchirmen ſollen, und in jhre 
beſchirmunge nhemen gleich andern jhren gütern, und das vertei— 
digen als ſie beſte mogen, und daran ſollen wir noch die unſern 
ſie keinerlei weiſe hindern. Were es auch das jemand were, der 
ſie daran hinderte, unnd ſie an demſelbigen dorffe beſchedigen wolte, 
das ſollen und mogen ſie wehren und das beſte dartzu thun wie 
ſie mogen, das ſollen ſie mit unſern guten willen thun und wollen 
ihnen treulich dartzu beholffen ſeyn als wir beſte mogen, und was 
ſie darumb thun, das ſollen ſie unnd jhre bürger von uns unnd 
den unnſern ohne anſprach und ohne hinderüß ſeyn und bleiben, 
unnd wollen ſie drumb keine weiſe hindern noch antheidigen. Mit 
urkunde dieſes briefes darüber geweſen ſeyn Wedigo von Uchten⸗ 
hagen ritter, Heinrich von der Schulenburg, Otto Mörner unnd 
andere ehrbare Lüte genugk. Gegeben tzu Newen⸗Landesbergk nach 
Gottes geburt dreitzehn hundert Jar und im LXXII Jare an 
dem Montage in Oſtern.“ 

Vom folgenden Jahre am Katharinentage liegt eine Urkunde 
vor, in welcher der Abt Andreas vom Kloſter Paradies, Ciſterzien⸗ 
ſerordens und Poſener Diözefe, ausſpricht, daß Landsberg das 
Dorf Kernein mit den Ländereien vom Bette der Warthe bis zu 
einer zwiſchen beiden Theilen verabredeten Grenze gegen jährliche 
Lieferung von zwölf Pfund Pfeffer mit dem Rechte, die Ab⸗ 
gaben zu erheben (Jure censuali), beſitzen ſolle. In der nächſten 
Periode kam Landsberg aber erſt in den eigentlichen Beſitz dieſes 
Dorfes; und daher wird dort das Nähere darüber berichtet 
werden. 

Außer all dieſen Erwerbungen, aus denen noch jetzt bedeutende 
Einkünfte in die Landsberger Kämmereikaſſe fließen, bekam auch 
unſre Stadt zum größten Theil die drei nahe gelegenen, ſchon 
öfter genannten Mühlen Vogelſang, Spitzmühle und Linde. 
— In einem Schreiben des Abtes Ditmar von Sameritzkow vom 
Jahre 1335 theilt derſelbe dem Markgrafen Ludwig mit, daß er 
der Stadt Landsberg die Mühle Vogelſang nebſt Ländereien, die 
ſonſt damit nicht verbunden ſeien, verkauft habe. Die Mühle habe 
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immer vier Mark jährlich eingetragen, ſei aber ganz in Verfall 
gerathen und bringe dem Kloſter keinen Nutzen mehr. Daher wolle 
er den Droſſener Bürger Nicolaus Scular, welchem obige Einkünfte 
verpfändet waren, auf andre Weiſe ſchadlos halten und beſtimme, 
in Gegenwart des Schulzen und andrer Zeugen, daß jener durchaus 
keine Forderungen mehr an den Landsberger Rath zu machen habe. 

Im Jahre 1342 erkannten Mathias und Nicolaus von Jagow 
dieſem zu Zantoch zwei Wiſpel aus der Spitzmühle als Lehn zu, 
und in demſelben Jahre verkaufte der Schulze der Stadt, Conrad, 
an die Gemeinde ſein ganzes Erb- und Beſitzthum an den beiden 
Mühlen Spitzmühle und Linde. — 

Ferner ſtellte Ludwig am 24. September 1352 eine Urkunde 
aus, in welcher er ausſpricht, daß der Ritter Haſſo der Rothe von 
Wedel in ſeiner Gegenwart angezeigt, er habe das markgräfliche 
Dorf Ratzdorf für 150 Mark Finkenaugen *) den Rathmannen in 
Neu Landsberg verpfändet, welche ihm auch dieſe Summe bezahlt. 
Der Markgraf möge nun genehmigen, daß die Rathmannen das 
Dorf fo lange behielten, bis fie aus deſſen Einkünften jene 150 
Mark wieder erhalten hätten. Ludwig thut dies und beſtimmt, 
daß das Dorf nachher wieder ſein Dorf ſein ſolle. 

In demſelben Jahre am 6. December überließ Ludwig den 
Rathmannen unſerer Stadt eine Wieſe für 50 Pfund Finkenaugen, 
die er ihnen ſchuldig war, auf ſo lange, bis ihnen das Geld gezahlt 
würde. Vermöchte auch, ſo heißt es in der Urkunde, der Horker 
zu beweiſen, daß er einiges Recht an der Wieſe habe, ſo ſollen ſie 
dieſelbe doch ſo lange behalten, bis ihnen das Geld gezahlt ſei. 

Dann vereignete der Markgraf am 1. Januar (damals kein 
Feiertag); des Jahres 1350 auf Bitte des Konekin Zantoch, 
Bürgers zu Landsberg, dem Altare der Elend en *) in der Pfarr- 

) 18 Finkenaugen — 1 brandenburg. Groſchen, 68 Groſchen = 1 
Mark — 2 Pfund. 

*) Die Elendens oder Calandsgilden wurden in dieſer Zeit ge⸗ 
bildet und hatten den Zweck, durch milde Beiträge die Elenden, d. h. Aus⸗ 
ländiſchen, alſo Pilger, zu unterſtützen, für die Seelenmeſſen der in Armuth 


und Verlaſſenheit Geſtorbenen Sorge zu tragen, und ſich überhaupt der 
Armenpflege und barmherzigen Werken zu widmen. 
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kirche daſelbſt, acht Schilling neuer Pfennige“) aus dem Hufen⸗ 
zinſe der Stadt, welche dieſer dazu geſchenkt hatte. Daſſelbe that 
Ludwig in Betreff eines andern Altares, für welchen dem von Win- 
ning acht Hufen in Stennewitz abgekauft waren. — 

Endlich beſtimmte er am 18. Februar 1347 zu Tankow, daß 
der Rath unſrer Stadt im laufenden Jahre keine Orbede zahlen 
ſollte; und am 26. September 1348 ermäßigte er dieſe Abgabe 
in Betracht der Verdienſte Landsbergs um 20 Mark, fo daß Fünf- 
tig zu Martini 35 Mark und zu Walpurgis 35 Mark für immer 
bezahlt werden ſollten. — Die Orbede war alſo ſeit Gründung der 
Stadt durch die Gebietserweiterung auf 90 Mark angewachſen, die 
nun auf 70 herabgeſetzt wurden. Doch dieſe verminderte Ludwig 
im folgenden Jahre am 6. December wiederum um 18 Mark zur 
Entſchädigung dafür, daß die Stadt ſeinem lieben Schwager, dem 
Herrn Waldemar, König von Dänemark, und ſeinem Oheim, 
dem Herzoge Erich von Sachſen, ſo wie auch ihm ſelber ihre 
Pfänder in der Herberge ausgelöſt hätten. — Landsberg 
hatte ſich alſo kurz vorher des Beſuches vornehmer Fürſten zu er⸗ 
freuen gehabt; aber dieſe waren bei ihrer Abreiſe nicht im Stande 
geweſen, ihre Zehrungskoſten zu bezahlen, und hatten ſich genöthigt 
geſehen, Pfänder zurückzulaſſen, die dann der Rath großmüthiger— 
weiſe oder aus Politik auslöſte und den hohen Herren überſandte. 
Ueberhaupt verſtand der damalige Rath der Stadt es ſehr gut, 
durch allerlei getreue Dienſte, wie es in den Urkunden heißt, die 
aber nicht grade große Opfer von feiner Seite nöthig machten, bes 
deutende Einkünfte zu erlangen. Auch im Jahre 1350 am 1. 
Januar erhielt die Stadt wieder eine dem Markgrafen ledig gewor— 
dene Einnahme von jährlichen zehn Goldgulden aus dem Hufen⸗ 
zinſe derſelben. 


„) Das laufende Geld blieb in einer und derſelben Form nur ein Jahr 
vollgültig. Das Ende des Münzjahres fiel acht Tage vor Jacobi, und 
nach dieſem Feſte durfte Niemand mehr in alten Pfennigen Zahlung leiſten. 
Dieſe mußten die Inhaber in die Münzwerkſtätte bringen, wo ſie je 12 
neue Pfennige mit 16 verjährten eintauſchten, und ſo dem Nennwerthe nach 
Y, alles des baaren Geldes einbüßten, was ſie befaßen. 


So ſehen wir alfo die Stadt Landsberg als Gemeine zu einer 
Macht und zu einem Reichthume gelangen, der unſer Erſtaunen er» 
weckt und uns zu dem Schluffe berechtigt, daß auch der größte 
Theil der Einwohner zu bedeutendem Wohlſtande gelangt war. 
Denn wo das Ganze von einer inneren, Bedeutung gebenden Kraft 
getragen wird, muß ſich auch der Einzelne heben und der Vortheile 
dieſer Macht theilhaftig werden. — Doch das Erzählte iſt noch 
nicht hinreichend, die damalige hohe Entwickelungsſtufe Landsbergs 
zu erkennen. Es bleibt noch übrig, ſeine Bedeutung in commerciel⸗ 
ler und politiſcher Beziehung zu ſchildern. 

Der Handel in unſerer Stadt hob ſich während dieſer Ver 
riode ungemein dadurch, daß die Schifffahrt auf der Warthe erlaubt 
wurde. Zuerſt ertheilte der Markgraf, um die Verdienſte ſeines 
treuen Anhängers Betkin von Oſten, Inhaber des Schloſſes 
von Drieſen, zu belohnen, dem Rathe und der Gemeinheit der 
Stadt Drieſen die Berechtigung, daß alle diejenigen, welche da⸗ 
ſelbſt mit einem eigenen Hauſe angeſeſſen wären, Getreide, Mehl, 
Malz, Tücher, Heringe, Fiſche, Holz, Aſche, Kupfer, Eiſen, Salz 
und jede Kaufmannswaare, wie ſie heißen möge, ſowohl aufwärts 
als abwärts auf der Warthe ſchiffend, nach und von Zantoch, 
Landsberg, Cüſtrin und Schwedt bringen und holen könnten. Spä⸗ 
ter ſcheint dieſe Berechtigung, wie wir bald ſehen werden, allgemei- 
ner geworden zu ſein. 

Im nächſten Jahre am 26. September verlieh Ludwig der 
Stadt Neu⸗Landsberg, die, wie er eben erfahren hatte, durch eine 
Feuersbrunſt (alſo die zweite, von der wir Nachricht haben) ver⸗ 
heert worden war, überlegend, daß ſie durch die ehemals geſchehene 
Beraubung des ihr von Alters her zuſtehenden Opwaſchenhol— 
zes“) ſehr beſchwert worden, die Wiederherſtellung des Rechtes, 
ſich daſſelbe anzueignen. Zur Entſchädigung für den gehabten Ver⸗ 
luſt an der Niederlage dieſes Holzes, und damit der Stadt geholfen 
werde, verleiht er ihr überdies ſeinen ganzen Zoll hierſelbſt mit 
* ) Aufgewaſchenes Holz hieß das auf den Flüſſen, dle durch 


holzreiche Wälder gingen, treibende Holz, das ſich an beſtimmten Stellen 
der Ufer anlagerte oder aufwuſch. | 
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allem Zubehör, Rechten und Einkünften für ewige Zeiten als 
Eigenthum. So ſollen auch von denjenigen, welche für Brennholz 
in Zantoch den ganzen Zoll bezahlt haben, die Rathmannen in 
Landsberg den halben Zoll nehmen, von denen, welche Bauholz 
bringen, den ganzen Zoll, unbehindert von dem Markgrafen, ſeinen 
Erben oder ſeinen Beamten. Der Markgraf verzichtet dabei auf 
alle ihm daran zuſtehenden Rechte. — Derſelbe hatte demnach von 
den hier durchgehenden Waaren außer dem Zolle, den die Stadt 
auf Grund ihrer Niederlagsgerechtigkeit zu erheben berechtigt war, 
noch einen für ſich erhoben, der nun auch noch dieſer zuertheilt 
wurde. 

Außer dem Zolle waren in der Zeit zwei Handelsartikel, näm⸗ 
lich Salz und Heringe, für unſere Stadt von der größten Wichtig- 
keit in ſo fern, als ſie ſelbſt die Ein⸗ und Ausfuhr jener Artikel 
betrieb. Während nämlich Frankfurt dieſelben nach Süden und 
Weſten verſandte, ſo übernahm Landsberg dieſe Sorge für die Neu⸗ 
mark. Beide Städte waren wegen ihrer Niederlage ſtets verfeindet, 
und daher bezog letztere Salz und Heringe von Stettin direct zu 
Achſe. Im Jahre 1350 am 1. Januar verlieh dazu noch Ludwig 
der Stadt, wie allen in ihr wohnenden Bürgern, das Recht, daß 
ſie allen ihren Hering von Stettin ohne Zoll zu zahlen durch ſein 
Land nach Landsberg zu Wagen (in curribus) bringen könnten. 
Er beſtimmt, daß weder ſeine Erben, noch Beamten und Vögte 
dabei hindernd in den Weg treten ſollen. 

Wahrſcheinlich wurde wenige Jahre nach Ausfertigung der 
darüber lautenden Urkunde die Schifffahrt auf der Warthe allge— 
mein; denn im Jahre 1364 baten die Rathmannen und Bürger 
zu Neu-Landsberg die Markgrafen Ludwig den Römer und Otto, 
ihnen ihre Zollfreiheit bei Cüſtrin, die fie von Alters her beſeſſen, 
beſtätigen zu wollen. Wäre der ganze Transport vor wie nach 
auf den zu Achſe beſchränkt geweſen: ſo iſt nicht gut einzuſchen, 
wie jene zu der Bitte gekommen fein ſollten, welche ihnen mit fol⸗ 
genden Worten der Urkunde erfüllt wurde: „Waß vonn alters tzu 
Cuſtrin tzols frey iſt geweſenn, das ſol auch vorbaß tzols frey 
feyn, undt was auch vonn alters vonn Newen-Landtsbergk tzoll 
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hatt gegeben tzu Cuſtrin, das ſol auch vortbaß ſeinenn tzol alda 
gebenn, alß fie vonn alters gethann habenn.“ 

Von dem letzten Jahre unſerer Periode liegt uns endlich noch 
eine Urkunde vor, die ich hier wörtlich wiedergebe: 

„Wir Otto vonn der gnade Gottes Marggraff tzu Branden- 
burgk des heiligen Romiſchen Reichs Oberſte Camerer, Pfaltzgraff 
bei Rein, Herzogk in Beyern bekennen für allen, die dieſenn brief 
ſehenn, horen oder leſenn, offentlich unndt betzeugen, daß wir an⸗ 
geſehenn unndt bedacht habenn die ſchelinge unndt gebrechenn unſerer 
Stadt Newen⸗Landtsbergk die fie habenn ann jhrenn gebeü⸗ 
denn, tzu beßerung der maurenn der ſtadt unndt den Thamb 
über der Warte, denn ſie ſchwerlich halten mußenn von Ihare 
tzu Ihare unndt ſonderlich durch ihres trewen dienſts willenn, den 
ſie uns bewieſenn habenn, unnd noch wol beweiſen mugenn, ſo 
haben wir ſie begnadiget, bewiedemet, vorlegenn kegenwertig 
unndt vorleihenn unſeren liebenn getrewenn denn Rhatmannen un⸗ 
ſerer ſtadt Newenn-Landtsbergk vorgenant die nu ſeyn 
unndt noch tzukommende ſeyndt dieſen tzoll der hiernach befchrieben 
ſtehett ewiglich uftzuheben unndt tzu nhemenn von welcher feiten er 
der ſtadt Landtsbergk vorgenanndt tzukommendt ſey, tzu dem erſten 
mhal das ſchock eiſen ein Pfenning, ein centner kuppers ein 
Pfenning, ein centner bley ein pfenning, ein faß ſtahels tzwey 
Pfennige, ein tonne ſaltz ein ſcherff, eine tonne fiſches ein 
Pfennigk, eine tonne herings ein Pfennigk, ein molenſtein ein 
pfennigk, ein Landttuch ein pfennigk, ein ſchonlaken (2) vier 
pfennige, ein ſtein hanffs ein ſcherff, ein winſpel hoppen ein 
pfennig, ein ſtein ſchmeres ein ſcherff, ein ſtein talchs ein ſcherff, 
ein ſtein wachs ein pfennig, tzweh heute ein ſcherff, eine tonne 
honigs ein pfennig, ein ſchock mulden ein ſcherff, ein trogk 
ein ſcherff, tzwey feiten ſchweinefleiſch ein ſcherff, vier ſeiten 
ſchafffleiſches ein ſcherff, vier ſtein flocken ein ſcherff, ein 
ſcheffel korns das da wurdt durch die ſtadt vonn oder aus der 
ſtadt ein pfennig g Hieruber ſein geweſenn unſere getrewe 
die Edlen Jochim Gans vonn Putlitz unſer Marſchalch, herr Haſſe 
vonn Wedel, Haſſe vonn Uchtenhagen unſer Vogtt, Herr Ott Griff 
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Cammermeiſter, herr Friderich Peckwinckel Rittere, Heinrich vonn 
der Schulenburgk, Otto Mörner unſer Hoffrichter. Tzu einem 
grosſeren tzeugknusſ dieſes dinges habenn wir unſer inſiegel lasſen 
hengenn an dieſenn brieff, der gegeben iſt tzu Alten Berlin, nach 
Chriſti geburt im dreytzehn hundert unndt darnach in dem 
dreh unndt ſiebentzigſtenn des dinstags nach unſerer frawen 
tage Lichtmeſſe.“ 

Aus dieſer intereſſanten Urkunde, welche uns Aufſchlüſſe über 
das damalige Verhältniß der Waarenpreiſe giebt, bekommen wir 
überdies zuerſt Kenntniß von dem Vorhandenſein einer Mauer 
um unſere Stadt und eines Dammes über der Warthe, 
wenn dieſer nicht vielleicht auch ſchon bei der Bewilligung des 
Dammzolles im Jahre 1316 gemeint iſt. Jene hatte man wahr⸗ 
ſcheinlich während der letzten Zeit der polniſchen Kriege aufgeführt, 
und dieſer war durch die Erwerbungen von Ländereien und Dörfern 
jenſeit des Fluſſes nothwendig geworden. — — 

Auch das, was über das politiſche Verhalten Landsbergs 
in der Zeit zu ſagen ſein wird, nimmt gewiß das Intereſſe meiner 
Leſer in Anſpruch, um ſo mehr, da es Manchem von dem, was 
noch immer von einem Geſchichtsbuche in das andere übergeht, zur 
Berichtigung dient. 

Wir wiſſen, daß im Jahre 1348 ein Mann auftrat, den der 
Kaiſer und eine Menge von Fürſten und Städten als den früheren 
Markgrafen Waldemar anerkannten, der bis dahin in dem ge— 
lobten Lande geweſen und frommen Bußübungen obgelegen hätte. 
Es iſt hier nicht der Ort, den in neuerer Zeit von neuem erhobe— 
nen Streit über die Aechtheit oder Unächtheit dieſes Waldemar darzu⸗ 
legen und das Für und Wider zu erwägen; ſowie ich auch durchaus 
nicht Willens bin, meine ſubjective Anſicht darüber den Leſern aufs 
zudrängen. Nur dies iſt hier ganz entſchieden als falſch zu bezeich⸗ 
nen, daß nur Frankfurt, Spandow und Briezen, das deshalb auch 
Treuenbriezen genannt wäre, Ludwig treu geblieben ſein ſollten. 

In einer Chronik von Spandowx*) wird ausführlich ausein⸗ 


m; Dilfhmann: Diplomatiſche Geſchichte und Beſchreibung der 
Stadt und Feſtung Spandow. 1785. 
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ander geſetzt und durch Urkunden bekräftigt, daß dieſe Stadt Wal- 
demarn anhing, der auch dort längere Zeit anweſend war. Ebenſo 
iſt erwieſen, daß Briezen ſeinen Zunamen ſchon unter Waldemars 
Regierung erhalten hatte und jetzt erſt von Ludwig belagert werden 
mußte. Dagegen Frankfurt, Morin, Bärwalde, Neuwedel, Falken⸗ 
burg, Belitz, Müncheberg, Mittenwalde hielten ſich zu Ludwig, 
ebenſo Neu-Landsberg, Friedeberg, Woldenberg, Neu-Berlin 
und Tankow, denen dieſer Fürſt durch ein Schreiben vom 27. Oe— 
tober 1348 anzeigt, daß er den Ritter Betkin von Oſten zu ſeinem 
Hauptmann und Vogt ernannt habe und ſie zum Gehorſam gegen 
denſelben auffordere; ſo wie auch Arnswalde, Reetz, Dramburg, 
Nürnberg und Callis, denen er drei aus der Familie von Wedel 
zu Vögten beſtimmt. Ueber Cüſtrin, Bernſtein und Neu- Bernau 
kann nichts Beſtimmtes angegeben werden, während von den neu— 
märkiſchen Städten alſo nur über Königsberg, Soldin, Schönfließ 
und Lippene feſtſteht, daß ſie für Waldemar waren. 

Durch dieſen Zwieſpalt wurden natürlich allerlei Mißverhält⸗ 
niſſe unter den Städten, die ſonſt durch den Handel mit einander 
verbunden waren, herbeigeführt; und daher ſahen ſich dieſelben mit 
den hier angeſeſſenen Edelleuten veranlaßt, am 29. November 1348 
zu Soldin folgenden Vertrag mit einander zu ſchließen: 

„Wy Beteke von der Oſt, Claus Sack Ridder, Henning von 
Uchtenhagen, Johannes von Wedel Knechte, unde Rathmanne van 
Arendswolde, Vredeberg, Landsberg unde Morin bekennen des, 
det wie hebben gededinget tüſchen unſen liewen Heren Marggraven 
Ludewich von Brandenburg Us und allen ſtädten unde mannen, 
die en tugehören unde em vor enen Heren holden up ene Syde, 
unde tüſchen den ehrbahren Lüden den ſtädten Königsberge, Soldin, 
Scavenfliete unde Lippene und Mannen dy met em tu holden up 
der andern Shoe, enen Vreden tüſchen hie. unde den Overſten den 
Dach (6. Januar) ut alſo dat unſer ener thien ſcal tu dem andern, 
willich Liwes unde Gudes ohne arge Liſt unde an Vreden ſtahn 
alles det ſich hollet an byden Syden Ridder oder Knecht, Börger 
oder Bure, Papen effte Möncke. Weret aber det her bin— 
nen eynich Here in die Land wolle thyn, dem man 
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het Marggrav Waldemar, oder welche Here det were, 
dem ſcallen die ſtädte Königsberg, Soldin, Scowenfliete und Lippene 
unde ere Hülper unbehulpen ſyn unde nich folgen laten oder ver— 
köpen angerhande Spieſe unde nich inlaten. Weret det he hie 
binnen her ou tutöge unde Schaden dede in dem Lande, darmet 
ſcall unſe Vrede nich gebroken ſyn, alſe hier vorgeſchrewen iß, 
unde wy an der andern Syden em enigen Schaden wedder duhn, 
darmit feall die Vrede ok ungebrofen fon. Wy ümme Kopſchap 
Gaufſchaft, Handel) duht, dy ſcal veylich fon an beyden Syden 
van Vranckenvorda unde dy Landt, unde an deſſer Syde henwedder, 
oder von wannen ſy kamen up deſſer Syde, fo ſcalen ſy veylich 
ſyn up deſſen Syde der Oder. Binnen des ſo ſcal man verköpen 
unde köpen underlang alſe man vor het gedahn. Fortmehr ümme 
gefangen unde dat genommen iß in deme Lande binnen Vreden 
und Gebuwe unde Heyden, des ſcholen ein Sondage öwer acht 
Dage tu deme Soldin riden drey Börger unſes Heren Manne an 
beyden Sieden, wat wy darum ſprecken, dat ſcal man ſücken vor 
die Landrichter an beyden Sieden, alſo man vor het gedahn. 
Wolde och wer vowen offte ſtehlen hirbinnen, det ſchole wy an 
beyden Sieden ſtüren, ener deme andern tuhölvende. Des lowe 
wy vorgenannten Manne unde Stede denen von Königesberge, Eol- 
din, Schowenfliete und Lippene, unde Ruloff von Liwendahl, 
Gerart Witten, Henning Cranenbach, Henning Jungen den Knapen 
die vorſpreckende Dinge und Vrede ſtete und ganz tu holden. Deſſe 
brief iß gegewen tume Soldin nach Godes Bort drittein hun— 
dert Ihar in dem achte unde vierticheſten Ihare in vi— 
gilia Andreae Apostoli unde unſer vorbenanten Stede Ingeſegel.“ 

Im darauf folgenden Jahre ſöhnte ſich der Markgraf Ludwig 
mit Kaiſer Carl IV. aus; aber nun entſtanden erſt recht Zweifel 
in der Mark, wen man eigentlich als rechten Herren anerkennen 
ſollte. Ehe die Städte und Landſtände wegen Löſung dieſer Zweifel 
an den Kaiſer ſchrieben, ſchien es ihnen nöthig, Sicherheit für das 
von Ludwig gegebene Verſprechen einer allgemeinen Amneſtie zu 
haben. Ludwig der Römer vermochte zu dem Ende die ihm ſehr 
ergebenen Städte Arnswalde, Friedeberg und Landsberg, die 
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Bürgſchaft für ihn und feinen Bruder dieſerhalb zu übernehmen. 
Die Rathmannen dieſer drei Städte zogen daher mit ſicherm Ge- 
leite nach Spandow, wo am 25. Juli ein Landtag gehalten wurde. 
Und hier erklärten ſie urkundlich und öffentlich, daß ſie allen Städten 
und Mannen in der Mark gelobt haben und geloben ohne irgend 
eine Argliſt, daß der hochgeborene Fürſt, ihr Herr Markgraf Lud⸗ 
wig von Brandenburg und ſeine Erben ihnen allen insgemein ſo 
wenig, als einem einzelnen irgend etwas nachtragen oder gedenken 
wollen, um alle Sachen und Geſchichten, die ſich zugetragen haben 
zwiſchen ihrem ehegenannten Herrn und den Städten und Mannen 
in der Mark; und er ſoll ſie das nimmer entgelten laſſen weder 
mit Worten noch mit Werken, ſondern alle Sachen ſollen todt ſein, 
daß ihrer nimmer gedacht werden ſoll. — 


Nichts deſtoweniger blieb Königsberg auf Seiten Waldemars, 
bis es durch Belagerung und darauf erfolgte Kapitulation in Lud⸗ 
wigs Hände kam. Dieſer verſprach der Stadt am 29. Juli, fie 
bei allen ihren Rechten und Freiheiten zu belaſſen; und dafür ver⸗ 
bürgen ſich auch, am 6. Auguſt zu Soldin, die Rathmannen der 
Städte Arnswalde, Neu-Landsberg und Friedeberg, ſo wie die 
von Berlin (chen ?). — Die drei andere Städte, mit denen der 
obige Vertrag abgeſchloſſen wurde, müſſen mittlerweile auch gewon⸗ 
nen worden ſein; denn Ludwig verſpricht an zuletzt genanntem 
Tage alle den Städten verſchriebenen Dinge unverbrüchlich zu halten 
in folgender Urkunde: 


„Wir Ludewig a. genant die Romer bekennen apenbar met 
deſſem brefe, umb det gelovende, det die beſchedene lude, die rath⸗ 
manne der ſtadt zu Landszbergk vor uns und van unſerntwegen 
gedan hebben, den beſchedenen luden, den rathmannen der ſtede 
Koningspergk, Soldin, Schonfliet unndt Lippen dieſulven deyding 
ſtedte thu holten, die wir en verſchriven unndt verbrivet hebben, 
det wy fh deß gelovdes ſchadloß halten ſchölenn, undt ſchollen die 
daran bewahren, kegen allermenlich, undt tu allen thyden ane 
argeliſt. Tu urkunde hebben wir en deſſen bref gegeben, beſiegelt 
met unſen inſiegeln, die gegeven iß tu Soldin, na Godes geburt 
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duſent jar dryhundert jar undt in dem negenden und 
viertigſten jare an Donnerſtag vor Laurencii.“ — 

So befand ſich alſo jetzt die ganze Neumark im Beſitze Lud⸗ 
wigs, der um die andren Theile des Landes freilich noch mancherlei 
Kämpfe zu beſtehen hatte. Bevor jedoch zur weiteren Entwickelung 
der hiſtoriſchen Ereigniſſe in Betreff der Neumark übergegangen 
wird, iſt es nothwendig, einer Sage über unſer früheres Mühlen— 
thor zu erwähnen. Bei dieſem war nämlich unter dem daran 
befindlichen Thurme neben dem offenen Thore, das ſchräg in die 
Stadt führte, noch ein zugemauertes, das grade hineingeführt hatte. 
In Soldin iſt daſſelbe, wenn ich nicht irre, jetzt noch bei drei, 
in Friedeberg bei zwei, in Königsberg bei zwei Thoren der Fall. 
Und als Grund dafür giebt der alte Chroniſt Bekmann folgende 
noch ſehr verbreitete Anſicht an: „iſt wohl vermuthlich, daß es ein 
andenken des Waldemariſchen Krieges und gleichſam eine poena 
moralis derjenigen Stäte geweſen, welche ſich auf das von neuen 
angekommenen Waldemars ſeite begaben, und nachdem ſie ſich her⸗ 
nach mit dem Markgrafen Ludwig dem Aeltern und Ludwig dem 
Römer ausgeſöhnet, ihnen ſolches auferleget worden, daß, weil ſie 
in abwege von ihrem einmahl erkannten Landesherrn gerahten, ſie 
hernach durch ſolche abwegige Thore auch aus- und eingehen müſ⸗ 
ſen.“ — Daß dies für unſere Stadt nicht zutrifft, wiſſen wir aus 
Obigem; und ſo ſehen wir uns zu Vermuthungen veranlaßt, die 
zwar hier wie ſonſt an und für ſich nichts nutzen, aber doch viel— 
leicht zu weiteren Erörterungen und Nachforſchungen auffordern. 
Entweder, ſo ſcheint es uns, hielt einmal, einige Jahre nach dem 
oben berichteten, Kaiſer Carl IV. hier einen feierlichen Einzug und 
ließ das dadurch gleichſam geheiligte Thor zumauern; oder dieſes 
Zumauern geſchah auch, als nach einer Feuersbrunſt und einer 
dadurch herbeigeführten Straßenveränderung das Thor nicht mehr 
grade in die betreffende Straße hineinführte, jedoch durch eine aber- 
malige Verlegung wiederum ſchräg wurde. — 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung zu dem Verlaufe unſerer 
Geſchichte zurück. Trotzdem alſo Ludwig der Römer die Neumark 
als ſein Land beſaß, ſo konnte er doch nicht viel darin ſein eigen 
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nennen und ſah ſich überdies zu Schritten genöthigt, die wahrhaft 
demüthigend für ihn waren. Nicht einmal über die ihm zuſtehenden 
Abgaben durfte er frei verfügen; ſondern er mußte am 5. März 
1353 hier in unſerer Stadt ſeinen Vogt im Lande über der Oder, 
Rulo Liebenthal, anweiſen, ihm zur Genügung ſeiner Ausgaben 
nur 40 Pfund Brandenburg. Pfennige in jedem Jahre zukommen 
zu laſſen. Am 7. October 1354 bekennt er zu Königsberg, daß 
er den ſtrengen Mann Haſſo von Wedel auf Falkenburg zum Vogt 
und Hauptmann ſeiner Lande und Städte auf dieſer Seite der 
Oder angenommen, und Henning von Wedel den Aeltern, Betkin 
von Oſten, Henning von Uchtenhagen, Ritter, Otto Mörner und 
vier Rathmannen der Städte Königsberg, Landsberg, Friede 
berg und Arnswalde zu ſeinen Räthen und Specialen ernannt 
habe, ohne deren Rath er keine Sache noch Handlung in dieſem 
Lande oder deſſen Städten beendigen will noch ſoll. Sie ſollen 
ihm folgen in beſagtem Lande und ſeine Rechte wahrnehmen, und 
ihm, wie ſich, Auskunftsmittel und Rath ertheilen. Beſonders ſoll 
das Geld der Schenkung, ſeiner Heirath wegen mit Kunigunde, 
Tochter des Königs Kaſimir von Polen, ohne irgend einen Wider— 
ſpruch beſagtem Haſſo von Falkenburg übergeben werden, damit es 
zu des Markgrafen Nutzen und Gebrauch verwendet werde „ wie es 
dieſem und ihnen am beſten ſcheinen wird. Sie ſollen ihm an 
baarem Gelde aber nicht mehr berechnen, als jährlich 40 Mark“); 
alles übrige will er wieder entgelten. — — Freilich hatte ſchon 
1338 der Rath zu Berlin und Cöln den Städten Königsberg, 
Morin, Bärwalde, Schönfließ, Lippene, Landsberg, Friedeberg, 
Berlinchen, Woldenberg, Arnswalde, Reetz und Dramburg urkund— 
lich verſichert, das von ihnen aufgebrachte Geld zur Einlöſung der 
Lauſitz durchaus nicht dem Markgrafen Ludwig dem Aeltern auszu⸗ 
liefern, ſondern nur an den zu zahlen, dem es zukäme. Aber jetzt 
hatte man augenſcheinlich zu Ludwig dem Römer noch geringeres 
Vertrauen, und dieſer wurde noch mehr von feinen eigenen Unter— 
thanen beherrſcht. 


) 487 ½ Thaler, fo viel wie jetzt ungefähr 853 Thaler. 
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In dem genannten Jahre 1354 verſprachen die Rathmannen 
der eben angeführten Städte dem Könige von Polen, daß, wenn 
Kunigunde mit der Mitgift zu Ludwig reiſ'te, ſie mit allen ihren 
Bürgern der vorbeſagten ihrer Frau Markgräfin zu ihrem Leib» 
gedinge die Huldigung und den Eid der Treue leiſten wollten; aber 
ſie ſollte auch alle ihre Privilegien, Rechte und Freiheiten gültig, 
frei und unverletzlich halten, ihnen mit lauter Stimme dies vers 
ſprechen, auch ihnen ihre Briefe darüber in beſter Form ausfertigen 
laſſen. 

Bis zum 13. Auguſt 1356 wurde jenes Verſprechen erfüllt; 
denn an dieſem Tage bekennt Ludwig der Römer dies urkundlich. 

Aus der allgemeinen brandenburgiſchen Geſchichte iſt bekannt, 
daß im Jahre 1363 zwiſchen dem Kaiſer Carl IV. und den beiden 
Markgrafen Ludwig dem Römer und Otto eine Erbverbrüderung 
in ſo weit abgeſchloſſen wurde, daß nach dem Tode der letztern 
und ihrer männlichen Nachkommen die Mark Brandenburg und die 
Lauſitz an den älteſten Sohn des Kaiſers, den König Wenzel 
von Böhmen, und an alle männlichen Nachkommen des Kaiſers 
fallen ſollten. Carl, der ſchon lange ſein Auge auf die Marken, 
als eine wünſchenswerthe Erwerbung für ſeine Hausmacht, geworfen 
hatte, ließ es ſich daher angelegen ſein, dieſe Erwerbung ſo ſicher 
als möglich zu ſtellen, und forderte die märkiſchen Städte auf, ſei⸗ 
nem Sohne die Erbhuldigung darzubringen. Von den Mannen 
und Städten der Neumark, unter denen auch Landsberg, ge⸗ 
ſchah dies am 25. Juni 1364 zu Soldin; die darüber ausgeſtellte 
Urkunde befindet ſich noch im Böhmiſchen Kron-Archive zu Prag 
mit 15 wohl erhaltenen Siegeln verſehen. — An demſelben Tage 
beſtätigte auch Otto den Städten Soldin, Landsberg, Woldenberg, 
Friedeberg, Tankow, Berlinchen und Lippene ihre Privilegien. 

Nach dem Tode Ludwigs des Römers kam Otto ganz in die 
Gewalt des Kaiſers. Dieſer gab ihm ſeine ältere Tochter Katha⸗ 
rine zur Gemahlin und ließ derſelben die Neumark als ihr Leib⸗ 
gedinge verſchreiben. Wenzel conſentirte darein und theilte es den 
Neumärkiſchen Städten am 24. Juni 1370 mit. Zwar ermannte 
ſich gleich darnach Otto, aufgeſtachelt durch feine bairiſchen Ver— 


wandten, und ließ am 15. April 1371 zu Soldin die Städte des 
Landes über der Oder ſeinem Neffen, dem Herzoge Friedrich von 
Baiern, die Erbhuldigung leiſten; aber er konnte, wie wir wiſſen, 
nicht der Uebermacht des Kaiſers widerſtehen und mußte zwei Jahre 
ſpäter für ſich und ſeine ganze Familie auf die Mark verzichten. — 


Werfen wir jetzt einen Rückblick auf das über dieſe Epoche 
nach den uns in Abſchrift vorliegenden Urkunden Mitgetheilte: ſo 
iſt zuvörderſt der gewaltige Fortſchritt, den Landsberg in Bezug auf 
das innere ſtädtiſche Leben gemacht hatte, nicht zu verkennen. Schon 
das damalige Aeußere der Stadt zeugte gewiß für den bedeutenden 
Aufſchwung, den ſie genommen. Sie war mit einer feſten Mauer 
umgeben, auf deren Erhaltung man großen Fleiß und viele Koſten 
verwendete. Die Wohnhäuſer wurden ohne Zweifel nach den 
Feuersbrünſten feſter und etwas anſehnlicher aufgeführt. Man 
baute fie aus Fachwerk und deckte fie größtentheils mit Stroh oder 
Schindeln; Dachziegel brachte man höchſt ſelten in Anwendung. — 
Vor allem iſt jedoch eines Gebäudes aus dieſer Zeit zu gedenken, 
das jetzt noch zur Zierde unſerer Stadt gereicht. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich wurde nämlich damals unſere Marienkirche erbaut, 
in der man bald in wahrem Glaubenseifer mehrere Altäre reichlich 
dotirte, um des Segens der dort gehaltenen Gebete für das Heil 
der Seelen theilhaftig zu werden. Es erhielt die Kirche auch einen 
eigenen Probſt, der zugleich Archidiaconus des Caminer Biſchofs 
war, und als ſolcher eine nicht geringe Zahl von Kirchen und 
Pfarren zu beaufſichtigen hatte. Die ſüdlich von der Warthe, über 
welche damals ſchon eine Brücke führte, gelegenen Ortſchaften des 
Landsberger Kreiſes ſtanden jedoch unter dem Bisthum Poſen, und 
unter dem Bisthum Lebus ſtanden folgende Ortſchaften des Lands— 
berger Kreiſes: Camin, Blumberg, Vietze, Tornow, Maſſin, Dieders— 
dorf, Liebenow, Hohenwalde und die Stadt Berneuchen. Auch die 
beiden Klöſter, welche ſich bis zur Reformationszeit in unſerer 
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Stadt befanden, verdankten wohl dieſem Zeitraume ihr Entitehen. 
Auf dem Platze des früheren alten Rathhauſes auf dem Markte 
ſtand ein Franziskaner-Mönchskloſter (graue Mönche), und an der 
Ecke der heutigen Woll- und Poſtſtraße ein Nonnenkloſter der Ur— 
ſulinerinnen, welche beide durch einen unterirdiſchen Gang verbunden 
geweſen ſein ſollen; auch ſoll ein ſolcher Gang nach der Probſtei 
jenſeits der Warthe geführt haben. 

Die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten war ferner 
eine freiere geworden. Der Schulze war nicht mehr landesherr— 
licher, ſondern ſtädtiſcher Beamte, und der Einfluß des markgräf⸗ 
lichen Vogtes beſchränkte ſich faſt ganz auf den Vorſitz bei den 
höchſten Gerichten. Die Stadt wurde alſo noch mehr, als vorher, 
ein gefreiter Rechtsbezirk. Ueberdies kam ſie durch die Erwerbungen 
bedeutender Ländereien in den Beſitz einer Macht, die ihr Anſehen 
verſchaffte; und dadurch, daß ſie den Mittelpunkt des Handels für 
die Neumark bildete, erhielt ſie eine weitere Wichtigkeit. Demnach 
iſt auch erklärlich, daß Ludwig es wagen durfte, grade ihre Rath⸗ 
mannen, in Verbindung mit andern oder allein, als ſeine Bürgen 
aufzuſtellen, und daß man auf deren Bürgſchaft überhaupt etwas gab. 

Zur Characteriſirung des damaligen Culturſtandpunktes diene 
zum Schluß folgende Stelle aus einer Chronik der Stadt Königs⸗ 
berg i. N. vom Jahre 1725: 

„Anno 1347 war in ganz Europa bis ins fünfte Jahr heftig 
wüthende Peſt, welche den vierten Theil der Menſchen getödtet und 
in drei Jahren blos an Mönchen 124,434 hingeriſſen. Um ſolche 
Zeit hat man um Mitternacht nach Thomä Tage (21. December) 
über der Stadt Prenzlau ein himmelblaues Kreuz vierzig Schuh 
lang am Himmel geſehen. Ob ſolches ſothane Peſt oder das Un— 
glück und den langwierigen Krieg Ludwigs mit dem falſchen Wal— 
demar vorbedeutet, weiß ich nicht. Doch das iſt gewiß, daß damals 
eine allgemeine Rede war, es hätten die Juden durch Vergiftung 
der Brunnen das Sterben eingerichtet, wie denn auch einige die 
That in der Folter zugeſtanden. Daher wurden ſie allenthalben 
gegriffen und ohne Unterſchied alt, jung, Mann und Weib ver— 
brannt und häufig umgebracht. Ihrer viel, um dem Gefängniß 
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und den Banden zu entgehen, haben ſich in ihre Käufer verſperret, 
ſelbige angezündet und mit ihren Hausgenoſſen darin verbrannt, 
darüber oft Städte und Dörfer in Feuer aufgegangen, und die Ver⸗ 
bitterung der Chriſten wider die Juden noch größer geworden. 
Wie auch ſothane Peſt ums Jahr 1350 einige Leute zu einer 
abenteuerlichen Andacht veranlaſſet, da ſie in gewiſſen Haufen zu⸗ 
ſammengelaufen, und ſich öffentlich mit Geißeln gepeitſchet, vor⸗ 
gebend, es wäre ihnen vom Himmel geboten, von wegen der Peft 
alfo zu büßen, woher man fie flagellantes oder Geißeler genannt. 
Den Verlauf ſolcher Sache hat man damals in dieſe lateini⸗ 
ſchen Verſe gefaſſet: 
„Pestis regnavit, plebis quoque millia stravit, 
Contremuit tellus, populusque crematur Hebraeus, 
Insolitus populus flagellat se seminudus. 
Die Peſte wüthet ſehr und reißt viel Tauſend hin, 
Die Erd' erbebt, man wirft die Juden in das Feuer; 
Ein abergläubigs Volk, ein rechtes Abenteuer, 
Verſammelt ſich und läuft nach ſeinem tollen Sinn 
Durch Länder und durch Städt', es ſingt beſondre Lieder, 
Peitſcht ſich bis auf das Blut und martert ſeine Glieder.“ 
Oder: 
„„Die Peſtilenz regierte geſchwind, 
Nahm hin viel tauſend Menſchenkind; 
Die Erde ganz erbebt zuhand, 
Der Juden wurden viel verbrannt; 
Die Geißler ſah man nackend gehn, 
Sich ſelber peitſchen mocht' man ſehn.““ 


6. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 1102. 5 


(Im Beſitze der Neumark waren folgende Fürſten aus dem Luxemburgiſchen 
Haufe: Kaiſer Karl IV. (1373 — 78), Wenzel (- 1388), Johann 
von Görlitz (— 1396), Sigismund (— 1402). 


Ehe bei Behandlung dieſes Zeitabſchnittes auf die Geſchichte 
Landsbergs ſpeciell eingegangen wird, iſt es nöthig, erſt die der Neu⸗ 
mark ganz kurz zu berühren. Es iſt bekannt, daß Kaiſer Karl IV. 
für ſeinen Sohn Wenzel, der noch lange nicht das Alter der 
Mündigkeit erreicht hatte, die Regierung des neu erworbenen Kur- 
fürſtenthums übernahm und dieſelbe zum Segen des Landes führte. 
Leider aber ſollten die Hoffnungen, welche feine landesväterliche 
Weisheit überall belebte, nur allzu bald vernichtet werden; denn 
ſchon im Jahre 1378 raffte ihn ein vorzeitiger Tod dahin. Karl IV. 
hatte, als ſein Ende herannahte, ſein Reich unter ſeine drei Söhne 
getheilt und zwar ſo, daß Wenzel, der Kaiſer ward, Böhmen und 
Schleſien, Sigismund die Mark außer der Neumark erhielt, welche 
letztere nebſt der Lauſitz dem jüngſten, Johann von Görlitz, zufiel. 
1388 trat aber Wenzel erſt wirklich die Neumark an dieſen ab, 
der ſeine Länder bis zum Jahre 1396, wo er ſtarb, beſſer, als 
ſeine Brüder die ihrigen, verwaltete. Dann fiel unſere Mark 
Sigismund zu; und dieſer, nachdem er wohl ſo viel Geld als mög— 
lich von den Bewohnern derſelben erpreßt hatte, verkaufte ſie ſechs 
Jahre ſpäter an den deutſchen Ritterorden für 63,000 Gold⸗ 
gulden.“) 

In einem Berichte wegen des Ueberganges der Mark Branden- 
burg von Baiern an Böhmen, der im Jahre 1373 nebſt einer 
Beſchreibung der damaligen Zubehörungen der Mark abgefaßt 
wurde, werden außer wenigen andern in der Neumark folgende 
Städte, Marktflecken und Schlöſſer genannt: Stadt Königsberg, 


*) Ein Goldgulden — 15 bis 17 Prager Groſchen. Ein Schock Pr. 
Gr. = 1 Mark. 
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Schönfließ, Bärwalde, Friedeberg, Neu-Berlin, Morin, Soldin, 
Neu⸗Landsberg, Flecken und Schloß Oderberg, Schloß 
Stolzen berg,“) St. Woldenberg, Arnswalde, St. und Schl. 
Lippene, St. und Schl. Bernſtein, St. Droſſen, St. und Schl. 
Reppen, welche alle unmittelbar dem Landesherrn eigen waren; 
dann Stadt Küſtrin, Nürnberg, Fl. und Schl. Berneuchen, St. 
und Schl. Retz, welche denen von Wedel; Fl. und Schloß 
Zantoch, welches denen von Uchtenhagen; Fl. und Schl. 
Driefen, welches denen von Oſten; endlich Fl. und Schl. Sonnen- 
burg, welches denen von Vockenrode gehörte. 

Das Landbuch, welches Kaiſer Karl IV. im Jahre 1375 ab⸗ 
faffen ließ, nennt als landesherrliche Feſtungen, Städte, Schlöffer 
und Flecken: Stolzenberg, Morin, Bärwalde, Königsberg, 
Schönfließ, Soldin, Lippene, Berlinchen, Arnswalde, Woldenberg, 
Friedeberg, Landsberg, Berneuchen und Küſtrin, außerdem im 
Lande Sternberg Sternberg ſelbſt, Droſſen und Reppen; als Be⸗ 
ſitzungen derer von Wedel: Zantoch, Nürnberg, Retz; der Jo⸗ 
hanniterritter Lagow und Zilenzig; als Lehnsgut des Otto von 
Vockenrode Sonnenburg, des Johann von Waldow Königs— 
walde. 

Zur Vergleichung diene noch die Angabe der Summe, welche 
die Städte, der Neumark an Orbede entrichten mußten. Soldin 
gab 73 Mark, Arnswalde 60, Landsberg 52, Friedeberg 43, 
Königsberg 40, Woldenberg 40, Schönfließ 37, Bärwalde 30, 
Morin 30, Lippene 25 und Küſtrin 10 Mark. 

An außerordentlichen Steuern (Landbede) bezahlten im Jahre 
1377 Landsberg 250 Mark, Königsberg 200, Arnswalde 200, 
Friedeberg 120, Soldin 120, Woldenberg 100, Schönfließ 100, 
Bärwalde 80, Berlinchen 70, Droſſen 50 und Lippene 15 Mark. 

Was nun Landsberg insbeſondere anbetrifft, ſo kann wegen 
der geringen Anzahl von Urkunden, welche aus dieſer Zeit zu mei⸗ 
ner Kenntniß gekommen ſind, nicht viel berichtet werden; daſſelbe 


) Dieſes Schloſſes geſchieht ſchon im J. 1371 Erwähnung, wo Otto 
einen Werkmeiſter daſelbſt anſetzt, der ihm jährlich ſechs neue gute Arm⸗ 
brüſte liefern ſolle. 
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wird jedoch genügen, um auch hier wieder den Fortſchritt erkennen 
zu laſſen. 

Im Ihre 1373 am 28. Aug. befand ſich Karl IV. zu Straus⸗ 
berg und beſtätigte den Bürgern unſerer Stadt ihre Privilegien. 
In der betreffenden Urkunde heißt es: „Auch wollen und ſollen 
wir halten alle ihre Briefe und wollen ſie laſſen bei aller ihrer 
Freiheit, bei allen Rechten und Gnaden. Auch wollen und ſollen 
wir und unſere Nachkommen nicht geſtatten, noch nachgeben, daß 
ſie oder ihre Nachkommen aus ihrer Stadt geladen werden, ohne 
um handhaftige That (Mord, Todtſchlag), ſondern ſie ſollen zu 
Rechte ſtehen vor ihrem Schulzen. Wäre es auch, daß ihnen oder 
ihren Nachkommen einige Briefe vergingen oder vergangen wären, 
die ſollen und wollen wir von Wort zu Wort wiedergeben, erneuern 
und beſtätigen ohne Entgelt. Sie ſollen auch von unſern Amtleu- 
ten nimmer gehindert oder gekränket, noch von der Mark verwieſen 
werden in keinerlei Weiſe; ſondern ſie ſollen dabei ungehindert, un— 
geirret und ungekränket ewiglich bleiben, in allermaßen ſie von Alters 
her hier geweſen ſind, und wie ſie darüber von unſern Vorfahren, 
Markgrafen zu Brandenburg, Briefe haben. — 

Im vorigen Abſchnitte verwies ich bei Beſprechung der Erwer— 
bung der Rathsdörfer in Betreff Kerneins auf dieſen. Es lie— 
gen nun auch aus unſerm Zeitraume zwei Urkunden vor, die nach 
verſchiedenen Seiten hin von Intereſſe ſind. Die erſte iſt in latei— 
niſcher Sprache abgefaßt und enthält ſo viele Wiederholungen und 
leere Formeln, daß die wörtliche Ueberſetzung nicht gut lesbar ſein 
würde; daher begnüge ich mich, einen Auszug davon zu geben. 
„Wir Andreas, Bruder und Abt des Kloſters Paradies, erken— 
nen und bekennen allen denen, welche gegenwärtigen Brief hören 
leſen oder ſehen: Da uns das Dorf Kernein, Poſener Diöeeſe, 
wenig Nutzen bringt im Verhältniß zu dem Dorfe Gotskar bei 
Kroſſen, ſo haben wir für jenes von den edlen Herren Friedehelm 
und Hentzko von Weſenburg das letztere für 310 Schock Prag. 
Groſchen gekauft und verkaufen daher kraft dieſes Briefes den chren= 
werthen Rathmannen und Schöffen von Neu-Landsberg, 
Namens: Michael Lunenburg, Peter Brismann, Hen⸗ 
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ning Caslevensdorf, Henning Krüger, Johann Glu— 
men und Heinrich Schmiter, allen ihren Nachfolgern und der 
ganzen Stadt beſagtes Dorf Kernein mit der obern und niedern Ger 
richtsbarkeit und allen Pertinenzien an Aeckern, Wieſen, Fiſchereien, 
Honigbeuten u. ſ. w. als Erblehn für 300 Schock Prag. Groſchen, die 
uns ſchon von beſagten Rathmannen ausgezahlt ſind. Wir beſtimmen 
jedoch, daß, fo oft ein neuer Abt in unſerm Kloſter erwählt und ein⸗ 
geſetzt wird, dies durch ein Schreiben des neuen Abtes zur Kenntniß der 
Rathmannen Landsbergs gebracht werde, und daß dann zwei von den— 
ſelben innerhalb Jahr und Tag, wenn nicht Kriege zwiſchen den 
Fürſten oder deren Vaſallen, oder die Abweſenheit des Abtes oder 
andere geſetzliche Hinderungsgründe eintreten, verpflichtet ſind, nach 
unſerm Kloſter zu kommen und in Vertretung der Stadt Landsberg 
von neuem anzuerkennen, daß dieſe das Dorf Kernein von jenem 
zum Lehn trage. CEbenſo iſt aber auch jeder unſerer Nachfolger an 
dieſen unſern Verkaufsbrief gebunden und hat ihn ohne Entgelt zu 
beftätigen. Sollte einer derſelben die Beſtätigung verweigern, fo 
ſoll Landsberg doch im ungeſtörten Beſitze des Dorfes bleiben. — 
Außerdem bekennen wir, daß von uns die Rathmannen von Neu— 
Landsberg den Hof, welcher früher gewöhnlich der Mönchen hof ges 
nannt wurde, fur 80 Schock Prag. Groſchen gekauft haben. — Was 
übrigens in frühern Briefen über jährliche Lieferung von zwölf 
Pfund Pfeffer zum Michaelisfeſte von Seiten der Stadt an unſer 
Kloſter beſtimmt iſt, bleibt in voller Kraft. Als Zeugniß alles 
deſſen haben wir und der Abt Heinrich von Lehnin unſere Siegel 
an dieſen Brief gehängt. Gegeben und geſchehen in unſerm Kloſter 
am 6. Juni 1385 in Gegenwart der ehrwürdigen Väter und 
Herrn: des Abts Nicolaus vom Kloſter Zambritz, des Abts Henning 
vom Klofter Himmelſtädt Caminer Diöceſe, des Pfarrers vom 
Dorfe Oſchitz und Vicars der Kirche zu St. Georg bei der 
Brücke von Neu-Landsberg Poſener Diöceſe, Nicolaus, des 
Vicars der Stadtpfarrkirche Caminer Diöceſe, Andreas, und mehs 
rerer anderer zu obiger Verhandlung beſonders berufenen Zeugen.“ 

In dieſer Urkunde wurde zwar geſagt, daß unſere Stadt ſchon 
gleich den ganzen Verkaufspreis dem Kloſter Paradies gezahlt habe; 
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es ſcheint aber doch nicht ſo geweſen zu ſein. Denn vom Jahre 
1386 iſt folgende Urkunde vorhanden: 

„Wir Rathmannen zu Frankfurt bekennen in dieſem offenen 
Briefe, daß in unſrer Gegenwart in Peter Rakow's Kaufe die 
ehrwürdigen Herrn, Herr Andreas Abt des Kloſters Paradies, und 
Herr Hermann Prior deſſelben Kloſters von den Rathmannen von 
Neu⸗Landsberg Henning Krüger, Klaus Gorftlebe und 
Tyde Raſch bezahlt bekommen haben anderthalbhundert Schock 
Groſchen für das Dorf Kernein; und wir haben gehört, daß die 
vorgenannten Herren den Rathmannen gedankt haben, daß ihnen 
dieſe zur Genüge bezahlt, und haben ſie ledig und losgelaſſen und 
ſollen von ihnen und ihren Nachkommen nimmer mehr gemahnet 
werden u. ſ. w.“ 

So ſehen wir demnach Landsberg im Beſitze Kerneins, der 
aber freilich noch bedeutend belaſtet war. — 

Hiernach müſſen wir auf die vorher mitgetheilte Urkunde noch 
einmal zurückkommen, da ſie nebenbei Einiges zu unſerer Kenntniß 
bringt, auf welches die Aufmerkſamkeit der Leſer zu lenken iſt. 

Es wird nämlich zuvörderſt ein Abt des Kloſters Himmel— 
ſtädt genannt. Wir dürfen daraus ſchließen, daß nach dem Jahre 
1368, bei welchem im vorigen Abſchnitte zuletzt davon die Rede 
war, endlich das Kloſter wirklich gebaut worden iſt. Doch wir 
kommen gleich noch ausführlicher darauf zu ſprechen. — 

Dann erfahren wir das Vorhandenſein einer Kapelle nahe der 
Warthebrücke, der fogenannten St. Georgs kapelle. — Bei 
mehreren Städten in der Mark befand ſich dicht vor einem Thore 
eine Kapelle und, wie bei den meiſten nachgewieſen werden kann, 
auch ein Hoſpital für die kranken Reiſenden und für die aus der 
Stadt, welche mit ſchweren Krankheiten behaftet waren. Ueberall 
wurden beide dem Schutze des heiligen Georg empfohlen. Bei uns 
fehlt zwar jede Nachricht über ein Hoſpital; wir müſſen aber der 
Analogie wegen annehmen, daß ein ſolches vorhanden geweſen, und 
daß hier für die Gilde der Elenden vorzüglich die * ihrer 
Wirkſamkeit war. 

Zum Verſtändniß der Angabe der verſchiedenen biſchöflichen 


Diöceſen, zu denen die Georgskapelle und die Stadtpfarrkirche ges 
hörten, erinnern wir daran, daß die Warthe die Grenze zwiſchen 
dem Caminer und dem Poſener Sprengel bildete. — 

Aus der zweiten Urkunde erſehen wir, daß Peter Rakow, 
der nach dem, was in der vorigen Periode über ihn geſagt iſt, in 
unſerer Stadt eine wichtige und angeſehene Perſönlichkeit war, auch 
zugleich Bürger in Frankfurt geweſen. Er ſcheint jetzt überhaupt 
feine Beſitzungen in Landsberg aufgegeben zu haben, denn er ver— 
kaufte im Jahre 1383 dem hieſigen Rathe die Obergerichte nebſt 
dem vierten Theil der Untergerichte, die übrigen drei Viertheile der 
letztern aber an ſeinen Frankfurter Mitbürger Peter Berfelde. 

Unſere Stadt war alſo in den Beſitz einer neuen bedeutenden 
Gerechtſame gelangt, die zur immer weitergehenden Entwicklung 
beitrug. Außerdem wurden die ſtädtiſchen Einkünfte durch Erhö— 
hung des Zolltarifs von 1372 vermehrt. In der darüber lauten⸗ 
den Urkunde Johanns von Görlitz vom Michaelistage 1391 
wird Landsberg wegen der getreuen und nützlichen Dienſte, die es 
dem Markgrafen erwieſen, gerühmt, und daher, ſo heißt es dann, 
„haben wir den Bürgermeiſtern, Rathmannen und Bürgern 
und der ganzen Stadt Landsberg gnädiglich erlaubet, daß ſie alles 
Holz, lang und kurz, Pech, Theer und alle andere Kaufmanns⸗ 
waaren, die zu ihnen kommen, niederlegen laſſen und davon 
nehmen, wie hernach geſchrieben iſt, zur Beſſerung der Stadt, weil 
ſie durch den Brand großen Schaden genommen hat. Jedes 
Hundert Holz kurz oder lang ſoll geben zwei Brandenb. Pf., jede 
Laſt Fiſche, Heringe, Honig zwei Groſchen, eine Laſt Pech oder 
Theer zwei Pf., Bandwerk, Seide und alle edlen Waaren vom 
Centner vier Gr., ein Centner Wachs einen Gr., ein Centner 
Kupfer zwei Pf., ein Centner Blei einen Pf., ein Centner Eiſen 
drei Pf.“ — In einem zu Prag am Gregorii Tage 1400 aus- 
geſtellten Document beftätigte Sigismund, König von Ungarn c., 
als Markgraf zu Brandenburg ſowohl die ſämmtlichen Privilegien 
der Stadt, als insbeſondere die Niederlage. 

Hieran ſchließt ſich folgende höchſt intereſſante Nachricht. Im 
Jahre 1390 ertheilte König Wladislaus Jagello allen Kaufleuten 
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von Stralſund, Greifswald, Anklam, Wolgaſt, Stettin und Gartz, 
auch anderen pommerſchen Städten, fo wie denen von Lübeck, 
Hamburg, Roſtock, Wismar, Frankfurt und Neu-Landsberg, 
auch andern Städten, die in der deutſchen Hanſa ſind, 
Sicherung und Schutz mit ihren Gütern und Kaufmannsſchätzen 
auf dem ihnen vorgeſchriebenen Wege. Dieſer führte über Zan— 
toch und durch Landsberg. — Es ergiebt ſich hieraus, daß 
unſere Stadt mit zu dem großen Hanſeatiſchen Bunde 
gehörte, der, ſo viele Kräfte vereinigend, während des Mittelalters 
es oft wagen konnte, den Fürſten feindlich gegenüber zu treten. 
Specielleres darüber in Bezug auf Landsberg fehlt freilich. 

Werfen wir durch dieſe Mittheilungen veranlaßt einen Blick 
auf Handel und Gewerbe der damaligen Zeit überhaupt, fo zeigen 
dieſe Zweige menſchlicher Thätigkeit in dem 14. und 15. Jahrh. 
eine Entwickelung und Vollkommenheit, wie ſie in keiner andern 
Periode der Geſchichte unſers Vaterlandes anzutreffen iſt. Der 
Handel war, beſonders durch den Hanſebund, ſo ins Große getrieben, 
wie es nur denkbar war, bevor die Seeentdeckungen dem Welthandel 
die Bahn geöffnet haben. Auch die Gewerbe oder Handwerke haben 
ſchwerlich gegenwärtig noch die wahre innere Lebendigkeit und Voll⸗ 
kommenheit wie im Mittelalter. An treuem emſigen Fleiß, an 
Solidität der Arbeit, an perſönlicher Geſchicklichkeit und Kunftfer- 
tigkeit, an wahrer Liebe zu dem beſcheidenen abgeſchloſſenen Beruf 
und ſomit überall an ſittlicher Würde möchte das moderne Gewerbs— 
weſen ſchwerlich zu vergleichen ſein mit dem Leben und Treiben 
des Handwerkerſtandes im Mittelalter. Ein hoher Grad bürger— 
lichen Wohlſtandes verbreitete ſich unter den Bewohnern der Städte, 
wie ihn keine ſpätere Zeit aufzuweiſen vermag; und dieſer Wohl— 
ſtand wurde nicht durch das Gelingen einzelner gewagter Unters 
nehmungen, wie der flüchtige Reichthum moderner Speculanten, 
ſondern durch anhaltende fleißige Arbeit hervorgerufen. 

Wohlerworbener ſolider Reichthum iſt nun zwar zu a n 
Zeiten an und für ſich ſchon eine Quelle der Macht und des An⸗ 
ſehens und kann in gewiſſem Maße ſich ſelbſt beſchirmen und be⸗ 
ſchützen. Aber der Geſammtzuſtand jener Zeiten geſtattete nicht, 
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wie in unſerm modernen Staatsthum, den einzelnen Individuen 
und Orten, in bequemer Ruhe den nöthigen äußern Schutz von 
der höhern Landesobrigkeit zu gewärtigen, und ihn nur allenfalls 
durch Abgaben und Verzichtleiſtung auf ein ſich frei bewegendes 
Leben zu erkaufen; ſondern wer ein ſelbſtſtändiges Vermögen, eine 
ſelbſtſtändige rechtliche Exiſtenz erreicht hatte, dem war auch die 
Aufgabe geſtellt, im Nothfalle ſich und das Seinige ſelbſt mit dem 
Schwerte zu vertheidigen. Das Kriegsweſen war daher ein wich— 
tiger Gegenſtand der Fürſorge und Thätigkeit ſtädtiſcher Obrigkeiten 
und Gemeinden. — In wie weit in dieſer Beziehung der Rath 
unſerer Stadt erfolgreiche Energie entwickelte, kann aus Mangel an 
beſtimmten Nachrichten darüber nicht berichtet werden. Ein uns 
erhaltener Friedensvertrag vom Jahre 1399 zwiſchen den 
Herzögen von Schleſien und Fürſten von Glogau und Sagan einer— 
ſeits und der Stadt Neu- Landsberg andrerſeits erlaubt uns nur 
den Schluß, daß letztere, bei den herrſchenden anarchiſchen Zuſtänden 
darauf angewieſen, auch die Macht hatte, allen Eingriffen von außen 
her, von welcher Seite ſie kamen, kräftig entgegen zu treten. Dieſer 
Vertrag iſt folgender: 

„Wir Ruprecht von Gottes Gnaden Herzog in Schleſien, Herr 
zu Liegnitz und Vormund der Fürſten und Herren zu Glogau und 
Sagan und Wir Johann Heinrich, Heinrich und Wenzeslaus Ge— 
brüder von derſelben Gottes Gnaden auch in Schleſien Herzöge, 
Herren zu Glogau und Sagan bekennen und thun kund öffentlich 
mit dieſem Briefe allen denen, die ihn-ſehen oder hören leſen, daß 
alle Kriege, Brüche und Zweiungen, die zwiſchen uns und unſern 
Landen einestheils und den ehrbaren und weiſen Rathmannen und 
der ganzen Gemeine der Stadt zu Neuen-Landsberg, die 
jetzund ſind und nochmals künftig werden, anderntheils entſtanden, 
ganz und gar geſchlichtet und berichtet ſeien, in allen Punkten, wie 
hernach ſtehet geſchrieben: Alſo daß alle Gefangenen, die auf beiden 
Theilen gefangen ſind, und der Gefangenen Gedinge-Geld (Löſegeld), 
und unter andern Liudenberges (wahrſcheinlich angeſehene Bürger) 
und alle ihre Gedingniſſe los und ledig ſein ſollen. Auch ſollen 
alle Schüden, die an beiden Theilen mit Raub, Brand, Morden, 


oder wie fie geſchehen und begangen find, fie feien geiftlich oder 
weltlich, aus und ewiglich geſchlichtet und berichtigt ſein, und an 
keinem Theile niemand deshalb zu bekümmern noch anzugreifen, 
und ohne Arg wegen derer, welche auf beiden Theilen umgekommen 
oder todt ſind. Auch ſollen unſre Mannen, Städte und Leute nie⸗ 
manden behauſen und fördern in keiner Weiſe, der ehegenannte 
Landsberger argen oder beſchädigen wollte, unbeſchadet doch unſers 
Römiſchen und Böhmiſchen Königs Gebot. Ob uns der geböte, 
ſie zu bekriegen, ſo wollen wir uns bis drei Tage vor der uns 
geftellten Friſt bewahren ohne Arg. — Und wäre auch Sache, daß 
die Landsberger jemand in Schulden haben würden, der der unſrige 
wäre, es wäre um Raub, Behauſung oder Förderung, das ſollen 
ſie unſerm Hauptmanne, in welchem Gebiete der geſeſſen wäre, zu 
wiſſen thun mit ihrem Briefe. So ſoll denn unſer Hauptmann 
denſelben unſern beſchuldigten Mann, Bürger oder Bauer bringen 
gen Königswalde vier Wochen nach dem Tage, an welchem 
es zu wiſſen gethan wird, und dann von beiden Theilen zuziehen 
von den Fremden und den Unſern. So ſoll ſich denn der beſchul⸗ 
digte Mann rechtfertigen ſelbdritte, der Bürger ſelbſünfte und der 
Bauer felbfiebente *). Wäre auch die Sache, daß der beſchuldigte 
Mann, Bürger oder Bauer flüchtig würde und fich nicht rechtfertis 
gen wollte, ſo ſoll man ihn in unſern Landen ächten und jagen 
mit ganzer Strenge als einen Beſchädiger der Lande; und ob der— 
ſelbige flüchtige Mann Gut zurückließe, ſo ſoll man dem beſchädigten 
Mann zu ſeinem Schaden verhelfen und gleich das verlaſſene Gut 
demſelben ohne Arg abfchreiben. — — — Gegeben und geſchehen 
zu Költſchen am nächſten Sonntage nach dem Pfingſttage 
(25. Mai) 1399.“ Unter den Zeugen ſind genannt: Johann 
und Nicolaus von Waldow, die Ahnen der jetzigen Beſitzer 
von den Rittergütern Hammer-Költſchen (Vorwerk Reitzenſtein), 
Königswalde und Oſterwalde, und die Rathmannen zu Frankfurt, 
Droſſen, Kroſſen und Schwedt. 


) D. h. der Ritter brauchte noch 2, der Bürger 4 und der Bauer 
6 Zeugen zu ſeiner Rechtfertigung, wie überhaupt in der damaligen Zeit. 
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Nach dieſer Urkunde bleiben mir in dieſem Abſchnitte nur 
noch zwei, und zwar über das Kloſter Himmelſtädt, anzuführen 
übrig. 

Die erſtere iſt von Johann von Görlitz am 7. Januar 
1389 in unſerer Stadt ausgeſtellt und ſpricht die Schenkung eines 
Bruches an das Kloſter aus. Dieſes Bruch erſtrecke ſich, wie es 
heißt, von dem Orte, der gewöhnlich „Crummenfurt“ genannt 
werde, an dem Cladowfließ entlang bis zu dem See, den man ge— 
wöhnlich „Tüfelſee“ nenne. Dieſe Urkunde erwähnt nichts von dem 
Kolbatzer Kloſter, wie in den frühern geſchehen war; es iſt alſo 
klar, daß jetzt das Himmelſtädter erbaut und vollſtändig organiſirt 
war. Wir wiſſen demnach auch, daß das Gebäude auf dem jetzigen 
Domänenhofe in Himmelſtädt, welches in unſern Tagen einerſeits 
eine Brennerei, andrerſeits die Dorfkirche enthält, in dem Zeitraume 
von 1368 bis 1385 erbaut worden ſein muß. Es iſt ſonſt, wie 
ich auch oben gethan, das Jahr 1370 als das der Erbauung an— 
genommen; urkundliche Belege dafür find aber bis jetzt nicht auf- 
gefunden. 

Die andre Verordnung iſt vom Papſte Bonifacius IX. auch 
vom Jahre 1389 an den Biſchof von Camin gerichtet. Aus 
dieſer geht hervor, daß viele Unterſaſſen des Kloſters ſich geweigert 
hatten, demſelben die ihm zuſtehenden Abgaben, als den Zehenten, 
die Grundſteuer u. ſ. w. zu entrichten. Der Papſt befiehlt daher 
dem Biſchof, die Ungehorſamen mit den kirchlichen Strafen zu be— 
drohen und letztere auch nöthigenfalls zu verhängen. — 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts erinnere ich noch einmal an 
die oben theilweis citirte Urkunde vom Jahre 1391, in der von 
Bürgermeiſtern Landsbergs die Rede war. Gegen Ende des 
14. Jahrh. kam es nämlich in Gebrauch, zwei, in andern Städten 
auch drei von den zwölf Rathmannen mit dieſem Titel zu bezeich- 
nen; und dieſe ſtanden dann anſtatt des früheren Vogtes an der 
Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung. 
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7. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 1131. 
(Die Neumark war im Beſitz des deutſchen Ritterordens.) 


Mußten wir ſchon bei Behandlung des vorigen Zeitabſchnittes 
den großen Mangel an urkundlichen Nachrichten über Landsberg 
bedauern, ſo iſt dies in noch größerem Maße bei obigem Zeitraume 
der Fall. Ueberhaupt iſt in demſelben die Geſchichte der ganzen 
Neumark bis jetzt ziemlich in Dunkel gehüllt, das durch einen glück⸗ 
lichen Fund vielleicht noch aufgehellt wird. 

Das wenige, was ich habe auffinden können, ſoll hier in chro⸗ 
nologiſcher Folge mitgetheilt werden. 

Zubörberft liegt eine Urkunde vom 25. Juli 1402 vor, in 
welcher der Hochmeiſter des deutſchen Ordens der Neumark ihre 
Privilegien beſtätigt. Es heißt darin: Wir beſtätigen und bewahren 
alle eure Privilegia und Freiheiten, die euch in vorigen Zeiten 
verliehen ſind und gegeben von Kaiſern, Kaiſers Kindern, Fürſtinnen, 
rechten Herrſchaften deſſelben ehegenannten Landes. — Am 9. Auguſt 
deſſelben Jahres ſprachen die Stände der Neumark ihre Huldigungs⸗ 
erklärung aus. In dem deshalb ausgefertigten Briefe läßt ſich 
zuerſt der Name Neumark nachweiſen, der von dieſer Zeit au 
ſtatt der Bezeichnung „Land jenſeit der Oder“ allgemein gebraucht 
wird. Dieſes Land war, wie wir aus einer Stelle ſchließen müſſen, 
an einen Woiwoden von Siebenbürgen, Stybor, verpfändet; dieſer 
wollte wahrſcheinlich den von Sigismund geforderten Preis für den 
vollſtändigen Beſitz nicht bezahlen, und ſo wurde die Neumark 
Eigenthum des preußiſchen Ordens, der damals auf dem Gipfel⸗ 
punkte der Macht ſtand. 

In Betreff der Regierungs- und Verwaltungsverhältniſſe 
ſcheint durchaus keine Veränderung vor ſich gegangen zu fein. 
Der Orden ſetzte auch ſeine Landvögte ein und ließ durch dieſe die 
ihm zuſtehenden freilich ziemlich redutirten Abgaben beitreiben, be— 
kümmerte ſich aber nicht viel um das Land. Jede einzelne Gemeine 
ſah ſich, wie unter der früheren Regierung auf Selbſthülfe ange⸗ 
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wiefen. So konnte es denn nicht fehlen, daß die Verbrechen immer 
allgemeiner, Räubereien, Mordthaten und allerlei Plackereien von 
Raubgeſindel zur Tagesordnung wurden. Wir wiſſen ja, wie bes 
ſonders in der Mittelmark die Raubritter ihr Weſen trieben. Aber 
auch in der Neumark verſchmähten es einzelne Ritter nicht, vorzüg⸗ 
lich ſolche, welche von ihren Eltern keine Landgüter geerbt hatten, 
Wegelagerer zu werden und die Landſtraßen unſicher zu machen. 
Beſonders genannt werden als ſolche Arnold von Bone, 
Henning und Haſſo von Wedel. Der Vogt der Neu— 
mark, Walther Kirskop, ſah ſich daher im J. 1423 ver 
anlaßt, den Städten ausdrücklich die Vollmacht zu ertheilen, daß 
ſie den Räubereien zu Waſſer und zu Lande ſteuern und die Ver⸗ 
brecher ſelbſt richten möchten. 

Dazu kam noch, daß um dieſe Zeit, nämlich im Jahre 1417, 
ſich in unſern Ländern ein Volk zeigte und ausbreitete, das bis 
auf die neuere Zeit Diebſtahl zu ſeinem Handwerke machte. Ich 
meine die Zigeuner. Ein alter Chroniſt entwirft von denſelben 
folgende Schilderung. „Es iſt ein ungeſchaffen, ſchwarz, wüſt und 
unflätig Volk, das ſonderlich gerne ſtichlt, doch allermeiſt die 
Weiber, die alſo ihren Männern zutragen. Sie haben unter ſich 
einen Grafen und etliche Ritter, die gehen wohl gekleidet und 
werden auch von ihnen geehret. Sie tragen bei ſich etliche Briefe 
und Siegel, gegeben von Kaiſer Sigismund und andern Fürſten, 
damit ſie einen freien Zug und Geleite haben durch die Länder 
und Städte. Sie geben auch vor, daß ihnen zur Buße alſo auf— 
erlegt ſei (weil ſie der Jungfrau Maria und dem Jeſuskinde die 
Aufnahme verweigert,) umher zu ziehen in Pilgrimsweiſe, und daß 
ſie zum erſten aus Klein-Agypten gekommen ſeien. Aber es ſind 
Fabeln, denn man hat es wohl erfahren, daß dies elende Volk 
geboren ſei in ſeinem umſchweifenden Ziehen. Es hat kein Vater⸗ 
land, lebt wie die Hunde, achtet keine Religion, ob ſie ſchon ihre 
Kinder unter den Chriſten taufen laſſen, leben ohne Sorge, ziehen 
von einem Lande ins andere, kommen über etliche Jahre wieder. 
Doch theilen ſie ſich in viele Schaaren und verwechſeln ihre Züge 
in die Länder. Sie nehmen auch an Mann und Weib in allen 
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Ländern, die fich zu ihnen begehren zu ſchlagen. Es iſt ein ſeltſam 
und wüſt Volk, kann viele Sprachen und iſt dem Bauersvolk gar 
beſchwerlich. Denn ſo die armen Dorfleute im Felde ſind, durch⸗ 
fuchen ſie ihre Häuſer und nehmen, was ihnen gefällt. Ihre alten 
Weiber begehn ſich mit Wahrſagen, und dieweil ſie den Fragenden 
Antwort geben, wie viel Kinder, Männer oder Weiber ſie haben 
werden, greifen ſie mit wunderbarlicher Behendigkeit ihnen zum 
Säckel oder zu den Taſchen und leeren ſie, daß es die Perſon, der 
ſolches begegnet, nicht inne wird.“ 

Der geneigte Leſer wird entſchuldigen, daß ich ihm dieſe Schil- 
derung mitgetheilt, trotzdem ich die Zigeuner nicht in directe Be— 
ziehung auf Landsberg bringen kann. Mir fchien zur Erkenntniß 
der damaligen Zeit auch dies wichtig genug, um hier aufgenommen 
zu werden. Nicht minder bezeichnet es den Character der damaligen 
Zeit, daß unſer Landsberg von dem Papſt mit dem Kirchen- 
bann belegt wurde. Der Biſchof von Poſen verlangte nämlich 
von den Dörfern ſüdlich von der Warthe, die früher zu Polen und 
polniſchen Edelleuten gehört hatten, daß ſie ihm den Zehnten ent- 
richten und ſeine geiſtliche Jurisdiction anerkennen ſollten. Dem 
widerſetzte ſich der Magiſtrat, und deshalb brachte es der Biſchof 
dahin, daß die Stadt Landsberg im Jahre 1407 von dem Papſt 
Gregor XII. in den Bann gethan wurde. Der Magiſtrat ſandte 
einen eigenen Bevollmächtigten, Barthold Wildwegen, nach Rom 
und bewirkte durch dieſen, daß der Bann am 6. Juni 1408 wieder 
aufgehoben wurde. 

Doch nun habe ich über eine Schreckenszeit zu berichten, ähn⸗ 
lich der vom Jahre 1325, die unſere Stadt wie den größten Theil 
der Mark traf. — Wir wiſſen, daß vom Jahre 1424 an die 
Huſſiten mehrere Raubzüge in die Mark Brandenburg unter» 
nahmen. So brachen 1432 mächtige Haufen derſelben mit wildem 
Toben ein, brannten die Städte Lebus, Münchenberg, Alt⸗Lands⸗ 
berg und Strausberg nieder, bis ſie vor Bernau nach vielem Blut⸗ 
vergießen gänzlich geſchlagen wurden. Zwei Jahre ſpäter ſchickte 
aber der König Wladislaus Jagello von Polen, der den 
Huſſiten allen möglichen Vorſchub leiſtete, um dadurch einem ſeiner 
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Verwandten die böhmiſche Krone zu verfchaffen, große Schaaren 
dieſes und ſeines Volkes in die Neumark. Dieſelben brannten alle 
Städte und Dörfer nieder, durch welche ihr Zug fie führte, plün— 
derten und mordeten mit unerſättlicher Blutgier. Die Städte Friede⸗ 
berg, Soldin, Schönfließ, Bärwalde wurden in Aſche gelegt, und 
unſere Stadt mußte deren Schickſal theilen. Nur wenige Häuſer 
entgingen dem Raube der Flammen. Die Einwohner, welche ſich 
nicht flüchten konnten, fielen in die Hände der Barbaren und wur- 
den von ihnen auf grauſame Weiſe gemißhandelt oder getödtet. 
Einen ſchrecklichen Anblick gewährte die Stadt, als die wilden Hor⸗ 
den ſie verließen und ſich nach Königsberg wandten, von wo ſie, 
ohne ihren Zweck erreicht zu haben, bald wieder abzogen und ſich 
dann allmälig aus der Neumark verloren. In wenigen Jahren 
erholte ſich jedoch Landsberg wieder und erblühte von neuem, ſo 
weit es unter den damaligen Verhältniſſen möglich war. Im 
Jahre 1436 wurde zwiſchen dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens 
Saul v. Busdorff und dem König Wladislaus von Polen 
zu Brczesk ein „ewiger Friede“ geſchloſſen. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde die Niederlagsgerechtigkeit der Stadt Landsberg, inſofern 
ſolche wider die Polen ausgeübt wurde, zur Entſcheidung des Bi- 
ſchofs von Lebus ausgeſetzt; doch iſt dieſe Entſcheidung niemals erfolgt 
und jenes Recht nach wie vor ausgeübt. 

In den Jahren 1438 und 39 hatte ſie auch gewiß viel von 
der Peſt zu leiden, die in der Mark wüthete, und über welche ein 
Chroniſt erzählt: Die Menſchen, ſo da krank wurden, lagen drei 
Tage und drei Nächte und ſchliefen immer nacheinander, und wenn 
ſie aufwachten, arbeiteten ſie nach dem Tode. Dies war das große 
Sterben zu unſerer Vorfahren Zeiten genannt.“ — 

Wir haben oben geſehen, wie die Neumark in den Beſitz des 
deutſchen Ordens gekommen war. Jetzt kann freilich nicht mehr 
entſchieden werden, in wie weit dabei Sigismund im Rechte war, 
daß er ſich des Beſitzes dieſes Landes entäußerte. Doch ſo viel 
wiſſen wir, daß Friedrich, der erſte Kurfürſt aus dem Hohen⸗ 
zollernſchen Hauſe, dem Orden den rechtmäßigen Beſitz ſtreitig 
machte, und daß mancherlei Verhandlungen zur Anerkenntniß des- 
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jelben nothwendig wurden. Ebenſo ward dieſe Frage von den 
Söhnen Friedrichs I. angeregt, denen der Orden auch einige 
Abtretungen gewährt zu haben ſcheint. — Im Jahre 1443 am 
16. October verglichen ſich zu Frankfurt die Markgrafen Friedrich 
der Aeltere (Kurfürſt Friedrich II.), Johann, Albrecht und 
Friedrich mit dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens dahin, daß die 
vom Kaiſer Sigismund unkräftiger Weiſe vorgenommene 
Vereignung der Neumark an dieſen Orden von ihnen als gültig 
anerkannt werde. In der darüber lautenden Urkunde wird — und 
dies iſt der Grund, weshalb ich hier auf dieſen ganzen Vorgang 
aufmerkſam mache — das in Rede ſtehende Land, „die Mark, edwan 
die Landisbergſche Markh und dornach und nu die 
Neuwemarkh ober Oder“ genannt. Auch in der Beſchei⸗ 
nigung über den Empfang des von dem Markgrafen ausgefertigten 
Briefes, ausgeſtellt am 9. Juni 1444 zu Frankfurt von Eberhard 
von Wieſentau und Georg von Egloſſſtein, die von Seiten des 
Ordens abgeſandt waren, iſt dieſelbe Bezeichnung; eben ſo in einem 
Briefe vom 29. Sptbr. deſſ. J., in dem der Erzbiſchof Dietrich 
von Cöln in die Abtretung der Neumark conſentirt“). — Ich 
glaube nicht, daß bis jetzt ein Geſchichtsforſcher auf dieſe Angaben 
geachtet hat; und deshalb um ſo mehr meinte ich an dieſer Stelle 
darauf die Aufmerkſamkeit lenken zu müſſen. Ganz allgemein wird 
zwar die Bezeichnung: Landsbergiſche Mark nie geweſen ſein, 
ſchon deshalb nicht, weil noch eine andere Mark Landsberg im 
Sächſiſchen vorhanden war, und ſo leicht Verwechſelungen hätten 
herbeigeführt werden können. Doch dieſes einmalige Vorkommen 
genügt, um zur Vorſicht bei ferneren Forſchungen über die Neu— 
mark zu mahnen. 

Wenige Jahre nach eben berichteter Verhandlung wurde der 
deutſche Orden mit den Städten von Preußen in langwierige Zwiſte 
verwickelt, die den Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen 
oft zwangen, den Kurfürſten um Geldunterſtützung anzuſprechen, 


) Riedel's Codex diplomaticus Brandenburg. II. Hptth. 4 Bd. 
S. 289 ff. N 
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welche letzterer auch gewährte. Als Dank dafür wurde zu Anfang 
des Jahres 1447 die Neumark unter ſeinen Schutz geſtellt. Frie⸗ 
drich ſah dieſelbe auch ſchon ganz als ſein Land an und verfügte 
darüber nach Belieben. Bei dem zwiſchen ihm und ſeinen Brüdern 
bald darauf errichteten Theilungsvertrage brachte er ſie nämlich auch 
mit zur Theilung; und es werden darin unter den Städten und 
Schlöſſern, die Friedrich dem Aeltern zufallen, Zantoch, Lands— 
berg, Lagow und Sonnenburg angeführt. Dann liegt noch eine 
Urkunde, auch von 1447, vor, aus der daſſelbe hervorgeht. — 
Der Kurfürſt Friedrich und ſein jüngſter Bruder Friedrich (der 
Fette) ſprechen darin aus, daß ſie dem Reinhard von Cottbus das 
Schloß Zantoch für eine Summe Geldes auf Wiederkauf verſetzt 
haben, und fordern die betreffenden Unterthanen auf, ſich an den 
fo zu halten, wie fie ſich bisher an den Meiſter des Ordens ge⸗ 
halten. — Im Jahre 1447 wurde endlich noch ein Vertrag zwiſchen 
Kurfürſt Friedrich und dem deutſchen Orden durch Johann, den 
Bruder des erſtern, vermittelt, der folgenden hierher gehörigen Ar⸗ 
tikel enthält: 

„Wegen der Brücke zu Zantoch iſt beſchloſſen, daß ſie 
zu dem Schloſſe Zantoch gehören und bleiben ſoll, und daß ſie 
unſer gnädiger Herr Markgraf Friedrich, wenn es ihm noth⸗ 
wendig ſcheint, bauen und beſſern mag laſſen, ſo lange daß unſer 
gnädiger Herr Markgraf Johann, dem die Sache auf ſeine Gnade 
geſetzt iſt, anders in Recht darüber erkennen und ausſprechen 
wird.“ — — 

Endlich liegt mir noch ſpeciell auf unſre Stadt bezüglich eine 
Urkunde vom Jahre 1452 vor, in welcher der Vogt der Neumark 
und Bruder des deutſchen Ordens, Chriſtoph Eylinger, beftätigt, 
daß der Rath von Landsberg die drei Viertheile des nie— 
derſten Gerichtes, welche die Familie Berfelde ſeit 1383, 
auch mit Genehmigung des Vogtes Alexander von Marwitz vom 
J. 1416, beſeſſen, gekauft hat. Als zu dieſem Theile der Gerichts⸗ 
einkünfte gehörig werden noch genannt ſieben Wiſpel Roggen jähr⸗ 
licher Pacht aus der Vierradener Mühle, der jetzigen großen 
Mühle am früheren Mühlenthor, zwei Brandenbg. Pfund von dem 
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jährlichen Hufenzinſe der Stadt, der dritte Pfennig von dem Stätte⸗ 
gelde auf dem Michaelis -Jahrmarkte und noch zwei Poſten, deren 
Werth und Bedeutung ich nicht entziffern kann. — Unter den 
Zeugen befand ſich der hieſige Pfarrer Franziskus. — — 

Wenn wir alſo auch nicht viel aus dieſem Zeitraume über die 
Geſchichte unſerer Stadt haben erfahren können: ſo iſt doch die 
wichtige Nachricht zu unſerer Kenntniß gelangt, daß Landsberg nicht 
nur in den Beſitz aller Gerichtseinkünfte kam, in welchem auch 
Markgraf Albrecht daſſelbe während der nächſten Periode (1482) 
beſtätigte, ſondern, wie dies aus der Beſtätigungsurkunde hervorgeht, 
neben der ſelbſtſtändigen Verwaltung nun auch ganz freie, eigene 
Gerichtsbarkeit übte. Sogar der bloße Schein der Beſchränkung 
verſchwand jetzt; und das Schöffencollegium der Stadt unter dem 
Vorſitze des regierenden Bürgermeiſters hatte die Rechtspflege ohne 
irgend welche Einmiſchung von außen in ſeinen Händen, auch in 
ſo weit, als es hier keinen erimirten Gerichtsſtand gab. Nur der 
Blutbann, d. h. das Recht über Leben und Tod, ſcheint demſelben 
nicht, wie in andern, freilich wenigen Städten, zugeſtanden zu ſein. 

Als Zeichen dieſer freien Gerichtsbarkeit, die ſpäter alle Kur⸗ 
fürſten beſtätigten, wurde denn auf dem Markte eine ſogenannte 
Rolands⸗, Rulands⸗ oder Rutlandsſäule errichtet, wie ſolche noch 
jetzt z. B. in Brandenburg, Halle, Halberſtadt, Perleberg zu ſehen 
find. Bei uns mar fie eine ziemlich coloffale, roh geformte Bild- 
ſäule, einen manteltragenden, barhäuptigen Mann darſtellend, und 
befand ſich auf dem über einem Springbrunnen aufgeführten Ueber- 
bau. Von dieſem Springbrunnen wird mir verſichert“), daß das 
Waſſer zu demſelben von den Zechower Bergen hergeleitet wurde, 
und daß er ſeine Entſtehung einem reichen Landsberger Bürger 
verdankte. — Beide, Ueberbau und Rutlandsſäule, wurden zu öfte⸗ 
ren Malen, wie 1576 und 1626, gleichzeitig wieder in guten 
Stand geſetzt und neu angeſtrichen. Dagegen im Jahre 1694 den 
31. Aug. (um das Ziel meiner Arbeit einmal zu überſchreiten) fiel der 


) Von dem Kaufmann Herrn Heinrich Pietſch, einem gebornen 
Landsberger, wohnhaft zu Berlin. 


67 


Rutland fammt dem Obergebäude herunter, und von 
erſterem wurden Kopf und Beine abgeſchlagen. Man richtete das 
Ganze zwar noch einmal auf, nahm es aber bald wieder weg, da 
es wahrſcheinlich der Stadt zu keiner großen Zierde mehr gereichte, 
der Rutland auch ſeine Bedeutung verloren hatte. 


Ss. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 1535. 


Regierungszeit folgender Kurfürſten: Friedrich II. (1470), Albrecht 
Achilles 1486), Johann Cicero (— 1499), Joachim 1. Neſtor 
(— 1535). 


Der deutſche Ritterorden, welcher zu Anfang der vorigen Pe⸗ 
riode auf dem Gipfelpunkte der Macht ſtand, hatte während der⸗ 
ſelben immer mehr durch innere Partheiſpaltungen an Anſehen ver— 
loren und wurde durch die vielen Kämpfe mit den Polen ſo ge— 
ſchwächt, daß er oft in die kläglichſte Noth gerieth. Wir haben 
ſchon geſehen, wie der Hochmeiſter des Ordens dann zu Kurfürſt 
Friedrich ſeine Zuflucht nahm; und ſo geſchah es denn auch 
im Jahre 1454, daß der Orden ſich genöthigt ſah, die Neumark 
an Friedrich II. für 100,000 Goldgulden zu überlaſſen. 

Am 7. April d. J. verſichert daher letzterer in unſerer Stadt 
die Lande der Neumark über der Oder, deren Stände und Städte 
ihrer alten Privilegien und Gerechtigkeiten, die ihnen vor Zeiten 
verliehen wären und gegeben von Kaiſern, Fürſten, den Hochmeiſtern 
in Preußen, ihren Amtleuten und Vögten u. ſ. w.; er fügt aber 
noch hinzu, daß, wenn der Orden ihm 40,000 Goldgulden bezahlt 
habe, er die Schlöſſer und Städte im Lande williglich wieder ab⸗ 
treten wolle. a 

Was unfere Stadt anbetrifft: fo find wir im Stande, aus 
dieſer Periode recht intereſſante Thatſachen mitzutheilen. Es wird 
uns von jetzt an überhaupt nicht mehr ſchwer werden, auch das 
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Intereſſe der Leſer zu feſſeln, die ſich ſonſt um geſchichtliche Nach- 
richten nicht allzu ſehr kümmern; da das zu Erzählende immer 
mehr in die Neuzeit herübergreift und an in unſern Tagen Beſte⸗ 
hendes lebhaft erinnert. 

Im Jahre 1458 ſtifteten die Bürgermeiſter und Rathmannen 
unſerer Stadt auf der Stelle der heutigen Concordienkirche eine 
Kapelle, die dem Märthrer Laurentius und der Heiligen Gertraud 
geweiht, und daher auch Gertraudenkapelle genannt wurde. 
Aus dem uns vorliegenden Schreiben des Landsberger Raths an 
den Biſchof von Eamin, in dem dieſer um Beſtätigung der Grün⸗ 
dung gebeten wird, geht hervor, daß dem bei der Kapelle anzuſtel⸗ 
lenden Vicar 20 Mark jährlicher Einkünfte bewilligt wurden. 
Dieſelben waren angewieſen auf die Abgaben, welche Marcus 
Krüger (8 Mark), Nicolaus Langenput (oder Lengheput) (15) 
und Dietrich Höppener (7) von ihren Hufen zu bezahlen hatten. 
Es wird gefordert, daß der jedesmalige Vicar fortdauernd ſeinen 
Wohnſitz bei der Kapelle nehme, entgegengeſetzten Falls ihm die 
Einkünfte nicht zuflöſſen. Der Rath behält für ſich und ſeine 
Nachfolger das Patronatsrecht vor und bittet zugleich, den Lorenz 
Krüger, der von ihm gewählt, in ſeinem Amte zu beſtätigen. — 
Ein Jahr darauf am 3. Auguſt thut dies der Biſchof von Camin 
und genehmigt auch ſonſt alle Beſtimmungen, die der Rath in 
Betreff; der Kapelle getroffen. Dieſelbe wurde alſo wahrſcheinlich 
bald darauf dem Gottesdienſte übergeben, und dieſer bis zur Re⸗ 
formation darin geübt. Dann gebrauchte man ſie nicht mehr, ſie 
gerieth in Verfall, wurde, wie ſpäter zu erzählen ſein wird, erſt zu 
Anfang des 18. Jahrh. wiederhergeſtellt und neu gebaut. 

Die Georgs⸗Kapelle jenſeits der Warthe verfiel ſchon 
in dieſer Periode, und die zu derſelben gehörigen Einkünfte wurden 
1506 mit Genehmigung des Biſchofs von Poſen, Johannes La— 
bransky, eingezogen und für die Schule der Stadt verwendet. — 
Die Lage der Kapelle kann nicht mehr nachgewieſen werden. Schon 
zu Anfange des 18. Jahrh. war dieſelbe nicht mehr bekannt; und 
man war damals zweifelhaft, ob das in einem der Gärten an der 
Propſtei entdeckte ſtarke Gemäuer von der Kapelle oder von dem 
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Gebäude herrührte, welches hier ein als Probſt fungirender Archi- 
diaconus Caminer Diöceſe bewohnt haben ſoll. — Kapelle und 
Hoſpital gingen wahrſcheinlich deshalb ein, weil die Kalands-⸗ 
Gilde, welche hier den hauptſächlichſten Sitz ihrer Wirkſamkeit 
hatte, immer mehr ausartete und ihren Zweck nicht mehr erfüllte. 
Mit den Zuſammenkünften der Mitglieder verbanden ſich nämlich 
von je her brüderliche Schmäuſe, die aber nach und nach zu wilden 
Gelagen und Saufereien wurden, welche zu dem noch jetzt in eini⸗ 
gen Gegenden Norddeutſchlands gebräuchlichen Worte „kalendern“ 
für: ſich freſſend und ſaufend herumtreiben, Veranlaſſung gaben. 
Es ſchlichen ſich auch ſonſt allerlei Mißbräuche bei Handhabung 
der der Gilde geſtellten Pflichten ein, ſo daß dieſelbe ſich allmälig 
von ſelbſt auflöſte. Wir werden zwar noch einmal in dieſem Zeit- 
raume einem Zeichen für die Exiſtenz der Brüderſchaft begegnen; 
aber von Wichtigkeit war letztere beſtimmt nicht mehr. — Von der 
Schule, für welche die Einkünfte von St. Georg beſtimmt wurden, 
iſt weiter nichts zu berichten, als daß ſie ſich auf dem Markte rechts 
von der heutigen Poſtſtraße aus in gleicher Richtung mit der 
Richtſtraße befand. Das geiſtige Leben in derſelben lag ohne 
Zweifel, wie in allen derartigen Schulen, noch ſehr im Argen. 
Von einem Volksſchulunterricht im jetzigen Sinne des Worts war 
natürlich in der Zeit noch nicht die Rede. 

Was nun ſonſtige ſtädtiſche Angelegenheiten betrifft: ſo iſt uns 
eine Urkunde vom J. 1472 bewahrt, in welcher Markgraf Albrecht 
ausſpricht, daß er einen neuen Zoll in der „Stat newen Landes⸗ 
bergk an der Warte“ für ſich errichtet habe, daß dieſer 
aber den der Stadt gehörigen alten Zöllen und ihrer Niederlage, 
welche fie zu Waſſer und zu Lande laut ihrer Briefe hat, unſchäd⸗ 
lich ſein ſoll. Mit den „alten Zöllen“ iſt hier der Waarenzoll 
gemeint, welchen die Stadt von den frühern Landesherren erworben 
hatte. Nämlich Markgraf Ludwig von Baiern überließ der Stadt 
zuerſt durch das Privilegium d. d. Berlin 1340 den halben Wafer- 
zoll, der vorher in Zantoch erhoben wurde, wegen der von Rath 
und Bürgerſchaft für ihn übernommenen Bürgſchaft. Ebenderſelbe 
ertheilte der Stadt durch das Privilegium d. d. Arnswalde 1348 
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den ganzen landesherrlichen Zoll, und verzichtete für ſich und ſeine 
Nachkommen auf alle Zölle der Stadt, weil dieſe neue Schulden 
für ihn übernommen. Markgraf Otto beſtätigte 1373 dieſe Zoll- 
gerechtigkeit und beſtimmte zugleich die Zollſätze. 


Wenn nun auch Kurfürſt Albrecht, mit dem Beinamen Achil- 
les, das Fortbeſtehen der alten ſtädtiſchen Gerechtſame garantirte: 
ſo begann doch jetzt unter der kräftigen Regierung der Hohenzollern 
die Macht aller Städte zu wanken; die Stadt hörte allmälig auf, 
ein Staat im Staate zu fein. Die im Innern des Landes gele- 
genen Städte hatten ſchon einige Zeit vorher einen Theil ihrer 
wichtigſten Privilegien aus den Händen geben müſſen; und nun 
kam auch die Reihe an die übrigen. — Berlin hatte z. B. ſchon 
in den Jahren 1442—48 dem Kurfürſten das ſchriftliche Verſprechen 
geben müſſen, jede Verbindung mit andern Städten gänzlich auf- 
zugeben, ſomit alſo auch aus der Hanſe, zu welcher, wie oben 
gezeigt, Landsberg ebenfalls gehörte, zu ſcheiden. Daſſelbe ge— 
ſchah ohne Zweifel bald in den übrigen Städten, ſo daß es 1512 
zweifelhaft geworden war, ob Berlin, Frankfurt und Landsberg noch 
zur Hanſe gehörten, welche Städte denn auch wirklich nebſt Sten— 
dal, Salzwedel und Brandenburg vor 1518 förmlich aus dem 
Bunde traten. — Die folgenden Nachrichten werden Obiges noch 
weiter beſtätigen. 


Im Jahre 1488 am 9. Februar „iſt das erſte Zeyſegeld 
(Aeeiſe) in der Kur- und Mark Brandenburg auf fieben Jahre lang 
von geiſtlichen und weltlichen Kurfürſtl. Räthen gewilligt, von jeder 
Tonne Vier, in- und ausländiſch, zwölf Pfennige zu geben, alfo 
daß hiervon der Kurfürſt acht und die Städte vier Pfennige zu 
ihrer Beſſerung nehmen ſollten. Auf Reminiscere d. J ift das 
Einnehmen ſolches Viergeldes angegangen. Die Prälaten, Grafen, 
Herren und die von der Ritterſchaft ſind dieſes Biergeldes auf ihren 
Schlöſſern und Höfen befreit worden. Weil aber die Altmärkiſchen 
Städte, ſonderlich die zu Stendal, in dieſe Steuer nicht haben 
willigen, ſondern lieber die alte vorige Freiheit behalten wollen, iſt 
der Kurfürſt Johann dahin mit einem ſtarken Haufen gezogen 


und hat zu Stendal viel der aufrühreriſchen Unterthanen laſſen 
enthaupten und daſelbſt auch etliche laſſen in den Kerker werfen.“ 

1495 war in der Stadt eine große Feuersbrunſt, daher Kurz 
fürſt Johann 1498 die Stadt auf ein Jahr von allen Abgaben 
befreite, und auch 1507 erließ ihr deshalb Kurfürſt Joachim J. 
500 Gulden rückſtändiger Viergelder. 

Im Jahre 1513 „iſt von den Städten der Alt-, Mittel⸗ und 
Neumark, auch in der Priegnitz, Joachim J. auf ſein Begehren 
das Biergeld der zwölf Pfennige von jeder Tonne zu geben 
angelobet und zugeſaget worden, alſo, daß der Kurfürſt ſollte be⸗ 
kommen einen Märkiſchen Groſchen oder acht Märk. Pf., und der 
Rath in den Städten die übrigen vier Pf., die Rathhäuſer dadurch 
von ihren Schulden loszumachen, und was in den Städten bau⸗ 
fällig iſt, zu bauen und zu beſſern.“ 

Ferner liefert einen Beleg für das oben Ausgeſprochene die 
unſerer Stadt ertheilte Städteordnung vom Jahre 1511. Wir 
erkennen aus derſelben, ein wenig zwiſchen den Zeilen leſend, die 
von oben ausgehende Beaufſichtigung und Beſchränkung, wobei wir 
uns aber auch nicht verhehlen wollen, daß es nothwendig war zu 
einer geſunden ſtaatlichen Entwickelung, bei der möglichſten Scho⸗ 
nung des Beſtehenden, in den Städten eine neue Ordnung der 
Dinge herbeizuführen. 

Dieſe Städteordnung, welche uns über die damalige ſtädtiſche 
Verfaſſung den beſten Aufſchluß gibt, iſt ihrem ganzen Umfange 
nach folgende: 

„Unſers gnädigſten und gnädigen Herrn Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg ernſtlicher Beſehl und ganze Meinung iſt, wie hiernach folgt: 

Zum erſten wollen Ihre fürſtl. Gnaden, daß die Zwiſtigkeiten, 
welche zwiſchen den Gewerken und der Gemeine der Stadt 
Landsberg als Kläger einestheils und dem Paul Dhumen (Dah⸗ 
wen), Bürgermeiſter daſelbſt als Verklagtem anderntheils entſtanden 
ſind, in guter und freundlicher Weiſe ſollen entſchieden und beigelegt 
ſein und bleiben; daß auch kein Theil an ſeiner Ehre und ſeinem 
guten Rufe verletzt werde, beſonders einer dem andern weder mit 
Worten noch Werken Arges zufüge; ſondern ſich beide freundlich 


72 


und nachbarlich gegen einander verhalten bei Vermeidung Ihrer 
fürſtl. Gnaden Strafe und Ungnade, welche ſich unſer gnädigſter 
Herr gegen beide Partheien ſolcher Handlung halben zur Billigkeit 
vorbehalten haben wollen. 

Zum andern, daß weder der Bürgermeiſter Dhumen, noch 
die andern Perſonen des Raths auf eigne Hand in den Händeln 
und Sachen, die Stadt Landsberg betreffend, etwas vornehmen und 
handeln, ſondern daß ſie nur nach bedächtigem, einträchtigem Beſchluß 
des ganzen Raths oder des größten Theils deſſelben der Gemeinde 
und der Bürger Sachen abmachen und zum beſten fügen, damit 
der Stadt kein Schaden erwachſe und Verdächtigungen vermieden bleiben. 

Zum dritten, daß nach altem Herkommen die volle Zahl des 
Raths, nämlich zwölf Perſonen, unter denen zwei Bürgermeiſter 
und zehn Rathmannen ſind, inne gehalten werde, und zwar ſo, daß 
ein Bürgermeiſter und fünf Rathmannen das eine Jahr und die 
andern das andere Jahr regieren; und wenn eine, zwei oder meh⸗ 
rere Perſonen verſterben, daß ſie dann andere verſtändige taugliche 
Perſonen, wie ſie dieſelben unter ihren Bürgern finden, an der 
Verſtorbenen ſtatt zum ſchnellſten erwählen; und wenn merkliche 
Händel vorfallen, an denen der Herrſchaft (dem Kurfürſten) oder 
der Stadt gelegen iſt, ſoll der regierende Rath den alten 
Rath zu ſich verbotten “) und feinen Rath gebrauchen; wo es ſonſt 
noch die Nothdurft erfordert, die vier älteſten Alterleute von den 
vier Gewerken“) und zwei verſtändige Bürger von der Ge— 
meinde, welche letztere dazu erwählt, zu ſich fordern und Berathung 
halten, damit allenthalben der Stadt Nutz und Beſtes vorgenommen 
werde. 

Zum vierten, daß der Rath den gemeinen Bürgern gütliche 
Verhörung und Beſcheid zu Theil werden laſſe, ihre Beſchwerden 
gütlich entſcheide, Allen gleichen Schutz gewähre und nichts Bars 


) Ich weiſe dabei hin auf die bei uns in Gewerksangelegenheiten 
noch jetzt gebrauchten Worte: verbotten, Verbott-Geld, Verbott-Meiſter 
u. ſ. w. 

**) Gewandſchneider (Tuchmacher, nicht Schneider), Bäcker, Fleiſcher, 
Schuſter mit Lohgerbern. 


theiifches merken laſſe, auch keinen anſäſſigen Bürger, außer um 
eine handhaſtige That, ſetze; ſondern wo ſich Jemand gegen den 
Rath ungehorſam zeige oder ſonſt ſtrafbar befunden würde, nach 
Art der Uebertretung in angemeſſene Strafe nehme. 

Zum fünften, daß Gewerke und Gemeinde dem Rathe 
an Stelle unſeres gnädigſten Herrn in allen billigen Sachen gehor⸗ 
ſam ſeien und nicht Aufruhr und Aufhetzung wider ihn machen bei 
Ihrer fürſtl. Gnaden Strafe, ſondern das, worüber fie ſich zu bes 
ſchweren haben, durch vier ihrer älteſten Alterleute und zwei von 
der Gemeinde an den Rath bringen laſſen, der ſie auch geduldig 
hören und nach Billigkeit guten Beſcheid geben ſoll. 

Zum ſechſten. Was die Stadt Landsberg Einkommens 
hat von ihren Dörfern, Wiſchen, Holzungen, Gewäſſern u. a., daß 
ſolches der Stadt zu Nutz und Frommen gebraucht und angelegt 
werde, und daß der eine Rath dem andern von der Einnahme und 
Ausgabe Rechnung ablege in Gegenwart der vier älteſten Alter⸗ 
meiſter von den vier Gewerken und zweien von der Gemeinde, doch 
der Stadt keine Unkoſten deshalb auflegen, noch eine Collation 
darüber halten. 

Zum ſiebenten, daß der Rath der Stadt die armen Leute 
in den Dörfern ungewöhnlicher Weiſe wider Billigkeit nicht 
beſteuere, noch beſchwere, auch ihre Hegeholzungen dem gemeinen 
Nutz zum Beſten in guter Verwahrung und unter Aufſicht halte. 

Zum achten, daß der Rath fleißig Aufſicht führe über die, 
welche in der Stadt Bier und Wein ſchenken, auch daß rich⸗ 
tiges Gewicht und richtige Ellen gehalten werden bei einer an— 
gemeſſenen Strafe, damit zum gemeinen Nutz der Arme wie der 
Reiche für ſein Geld gleich bedienet werde. 

Zum neunten, daß es in der Stadt beim Kaufen und 
Verkaufen von Korn, Fleiſch, Fiſchen und allem andern mit 
dem Armen ebenſo wie mit dem Reichen gehalten werde, und jeg— 
lichem Bürger frei ſei zu kaufen nach feiner Nothdurft. 

Zum zehnten, daß der Rath gut und getreulich Aufſicht führe, 
daß die Bäcker, Brauer, Schneider, Schuſter und andere Hand⸗ 
werker das gemeine Volk wider Billigkeit nicht beſchweren. 
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Zum elften, daß der Rath der Stadt die Mauern, Gräben, 
Thürme, Greuzhäuſer, Thore, Grenzſperren und andre Gebäude 
außerhalb und innerhalb der Stadt in wehrhaftem Zuſtande 
halte, fie befeſtige und nicht verfallen laſſe in Anſehung deſſen, was 
der Herrſchaft und der Stadt daran gelegen iſt; desgleichen die 
Kuhburg“) wiederum ohne Säumen befeſtige und aufrichte; und 
wenn der Rath nicht ſo viel in Vorrath und Vermögen hätte, 
ſollen die Gewerke und die Gemeinde auf Anſuchen des Raths 
einen angemeſſenen Schoß dazu geben, welchen Arme und Reiche 
nach Vermögen tragen ſollen. 

Zum zwölften, daß der Rath die Gerichte ordentlich beſtelle 
mit verſtändigen Richtern und Schöffen, und daß man Jedermann, 
dem Armen wie dem Reichen, ohne Verzug zu ſeinem Rechte ver— 
helfe und dabei Niemand verſchone, noch Vortheil wider Recht ge⸗ 
brauche. Wird Jemand beſchwert, mag er ſich auf die Herrſchaft 
berufen; und ſo Jemand zu ſeiner Gerechtigkeit Kundſchaft aus dem 
Gerichtsbuch zu wiſſen nöthig hat, ſo ſoll dieſelbe durch den 
Gerichtsſchreiber im Beiſein von wenigſtens dem Richter, zweien 
Schöffen und ſonſt Niemand, geſucht und angezeigt, auch anf deſſen 
Begehr Abſchrift davon gegeben werden. 

Item zum dreizehnten, daß die Koften**) und Kindel— 
biere durchaus von Jedermänniglich in der Stadt laut der Stadt 
Statuten unverbrüchlich bei Vermeidung unſers gnädigſten Herren 
Strafe und Ungnade gehalten und jene von Niemand übertreten werden. 

Item daß den Bürgern frei und offen ſtehe, die Brau— 
pfannen in der Stadt zu miethen nach eines jeden Gefallen. 


) Die Kuh burg war nicht immer nur ein Spaziergang für Lande: 
bergs Einwohner, ſondern dort befand ſich ein Beſeſtigungswerk mit Wall 
und Graben. Die Kuhwacht oder Kuhſchanze, wie dieſes Werk auch ge⸗ 
nannt wurde, hatte errichtet werden müſſen, weil die hier weidenden Heerden 
unferer Stadt oft von Polen aus räuberifch überfallen wurden. Der die 
Wache habende „Kuhburger“ hatte die Annäherung feindlicher Hauſen 
ſchleunig nach der Stadt zu melden, von wo dann die bewehrten Bürger 
auszogen, um den Feind zurückzuſchlagen. 

) Gaſtmähler. Ich erinnere dabei an den Ausdruck: Oſtköſte 
für Ernteſchmaus. 


Item daß die Kirchenväter alle Jahre von ihrer Hand— 
lung dem Rathe Rechnung thun und der Kirche zum Beſten han= 
deln, damit Verdächtigung verbleibe. 

Item es ſoll auch das Läutgeld auf 18 Groſchen von 3 
Pulſen geſtellt werden, nämlich von jedem Puls 6 Groſchen, in 
Betracht deſſen, daß die Kirche nun einigermaßen zu Vermögen 
gekommen, und ein Jeglicher zu ſeiner Seelen Seligkeit die Kirche 
auf andre Weiſe nach ſeinem Vermögen wird wiſſen zu bedenken. 

Item daß die Arbeitsleute Jedermann zu ſeiner Arbeit 
frei ſtehn und von Niemand dazu gedrängt, es auch mit dem Lohne 
nach Herkommen gleichmäßig gehalten werde. 

Item, daß das Statut des Schocks halben, welches der 
fremde anziehende Mann zu dem Brauen“) gegeben, jetzt außer 
Kraft kommen ſoll bis auf unſers gnädigſten Herrn fernere An⸗ 
ordnung. 

Item das Statut über Verwahrung des Feuers ſoll 
in Würden und Kraft bleiben nach feinem ganzen Inhalt; und foll 
der Rath getreulich und ernſtlich Aufſicht führen, daß es unver— 
brüchlich gehalten werde, und daß ein Jeglicher ſeine Feuerſtätte 
gehörig verſorge, daß deshalb kein Schade entſtehe. 

Item der Rüſtung halben, daß der Rath auch mit Ernſt 
daran ſei, daß es laut des Statuts gehalten werde. 

Item endlich und ſchließlich wollen unſer gnädigſter Herr 
ernſtlich gebieten, daß ſich alle Bürger und Einwohner der Stadt 
Landsberg unter ſich und auch gegen Andere friedſam halten, ſich 
mit Worten noch Werken an etwas vergreifen, ſondern an Billig— 
keit und Recht begnügen laſſen; wo aber Jemand dawider handelt, 
ſoll der Rath, welcher das oberſte Gericht hat, den- oder 
dieſelben in angemeſſene Strafe nehmen und Niemand dabei ver— 
ſchonen. Wo aber der Rath ſich in ſolcher oder andern Strafen 
ſaumſelig zeigte, ſoll die Strafe an unſern gnädigſten Herrn fallen, 
wonach ſich Jedermann weiß zu richten. 

„) Wahrſcheinlich mußten die, welche von auswärts kamen und ſich in 


Landsberg niederließen, zur Erlangung der Braugerechtigkeit ein 
Schock Groſchen geben. b ö 
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Solche Artikel find auf Befehl unſers gnädigſten Herrn dem 
Rathe, den Gewerken und der Gemeinde der Stadt Landsberg ver⸗ 
kündigt am heutigen Tage, nämlich am Sonntage Judica Anno 1511. 

Ferner iſt unſers gnädigſten Herrn Befehl, daß, wenn die 
Bürger liegende Gründe, als Haus, Hof, Weinberg, Aecker, Wie⸗ 
ſen u. a. kaufen und verkaufen, alsdann der Verkäufer dem Käufer 
dieſelben vor Richter und Schöffen in gehegtem Gedinge (an 
ordentlicher Gerichtsſtelle) übergebe und abtrete, und in das 

Schöffen buch zuſchreiben laſſe, damit ſolche Erbgüter in Bürger⸗ 
rechten bleiben und nicht verbieſtert werden, und daß man auch 
wiſſe, bei wem man ſie finden ſoll. Wo aber ſolche Uebergabe 
vor gehegtem Gedinge nicht geſchehen, dem ſoll man der recht⸗ 
mäßigen Beſitzung der Erbgüter und Gewähr dafür nicht geſtändig 
ſein. Es ſollen auch die Erbgüter Niemand zugeſchrieben noch 
übergeben werden, als den Bürgern zu Landsberg und ſonſt keinem 
Fremden, weder weltlich noch geiſtlich. Und der⸗ oder dieſelben, 
denen die liegenden Gründe zugeſchrieben ſind, es ſei Haus, Hof, 
Weinberg, Acker, Wieſe und anderes in Bürgerrecht gelegen, ſollen 
davon Schoß thun und geben, wie von andern Gütern geſchieht, 
ſie ſeien geiſtlich oder weltlich, damit die Bürden gleich getragen 
werden. Würde aber ein Fremder, geiſtlich oder weltlich, der nicht 
Bürger zu Landsberg wäre, Erbgüter und liegende Gründe daſelbſt 
kaufen, ſo ſollen die doch nicht ihm, ſondern einem Bürger über⸗ 
geben und zugeſchrieben werden, damit der Rath wiſſe, bei wem er 
den Schoß und anderes Bürgerrecht erlangen ſolle. 

Datum wie oben.“ — — 

Von den geſetzlichen Beſtimmungen, die für die ganze Neumark 
in dem Landtagsabſchiede vom Jahre 1518 enthalten ſind, ſeien 
hier noch folgende hervorgehoben: 

Ein Großknecht ſoll nicht über 24 Mark, auch kein Land, ein 
Mittelknecht nicht über 3 Gulden, und ein Junge nicht über ein 
Schock und ſechs Groſchen als jährliches Lohn erhalten. 

In der Neumark ſoll der Soldiniſche Scheffel gebraucht wer⸗ 
den, ausgenommen Arnswalde, Schievelbein, Dramburg und Lands— 
berg, die ſollen ihren gewöhnlichen Scheffel behalten. 
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Die Berliniſche Elle ſoll bei Verluſt des Gewandes oder der 
Waare durch das ganze Land gelten. 

Die Eier der Enten und andern Pögel dürfen nicht ausge⸗ 
nommen werden. Die dawider handelnden ſollen von ihrer Obrig⸗ 
keit ernſtlich geftraft werden. Von den Strafen erhält der Kurfürft 
die eine, und die Stadt, in der die Uebertretung geſchieht, die andre 
Hälfte. — 

Zur Vergleichung der damaligen Größe der Einwohnerzahl 
der Neumärkiſchen Städte diene die Zahlenangabe der Knechte, 
welche dieſelben zu Soldin im J. 1529, im Falle eines Krieges 
dem Kurfürſten Joachim J. zu ſtellen verſprachen. Königsberg 
wollte 38 Mann ausrüſten, Arnswalde 38, Landsberg 28, Friede⸗ 
berg 27, Soldin 23, Schönfließ 16, Schievelbein 15, Bärwalde 
13, Dramburg 10, Küſtrin 9, Woldenberg 8, Berlinchen 5, 
Lippene 5. — 

Ehe nun zu intereſſanten culturgeſchichtlichen Mittheilungen 
übergegangen wird, habe ich noch über eine neue Erwerbung von 
Einkünften durch den Landsberger Rath zu berichten. 

Im J. 1518 verkauften nämlich die zu Berlin anſäſſigen 
Brüder Simon und Hans Tempelhoff dem letztern zwei 
Wiſpel Roggen, die jährlich in der Vierradener Mühle, von der 
ſchon oben die Rede, fällig waren, für 100 Gulden, über deren 
Empfang ſie quittiren. Sie behalten ſich jedoch vor, die Mühlen⸗ 
pacht bei der Kündigungsfriſt von einem Jahre wieder zurückkaufen 
zu können mit dem Zuſatze: „Dieweil wir aber ſolche zwei Wiſpel 
aufs höchſte verſetzt, ſo können wir das Geld mehr, als das Korn 
genießen, ſo daß wir mit unſern Erben nicht geſonnen ſind, die 
Ablöſung zu thun.“ — 

Ohne mich hiernach auf eine allgemeine Schilderung der Eul- 
turſtufe der damaligen Landsberger einzulaſſen, will ich lieber an 
dieſer Stelle zwei alte Chroniſten reden laſſen; denn nichts iſt für 
uns belehrender bei der Betrachtung eines frühern Culturſtand⸗ 
punktes, als ausführliche Mittheilungen der Ereigniſſe aus dieſer 
Zeit von Männern, die mit befangen waren von den Irrthümern 
ihrer Zeit. Unſere Gewährsmänner find der Pommerſche Chro⸗ 
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niſt Nicolaus Klempzen, der um das Jahr 1540 lebte, und 
Peter Hafftiz“), der in der letzten Hälfte des 16. Jahrh. 
Rector der Schulen zu Berlin und Cöln war. Beiden ſoll wört— 
lich nacherzählt werden. 

Der erſtere ſagt: a 

„In dem Jahre 1525 iſt ein wunderlich Abenteuer zu Lands— 
berg in der Neuen Mark geſchehen, welches wohl nicht hierher 
gehörte, allein weil es ſchier unerhöret und hart an unſerer (der 
Pommerſchen) Grenze geſchehen iſt, darum muß ich es erzählen. 
Es hat Markgraf Joachim der Aeltere hart darüber gehalten, 
daß kein evangeliſcher Prediger in ſein Land mußte kommen, auch 
ſich keiner der lutheriſchen Lehre vernehmen laſſen. Da waren den— 
noch etliche, die es nicht achteten und den Lutheriſchen gut waren 
und die Pfaffen und Mönche haſſeten. Nun aber hatten die von 
Landsberg neulich einen ſchwarzen (d. h. Dominicaner-) Mönch 
bekommen, der ihnen predigen ſollte, den ſie für einen gelahrten 
und frommen Mann hielten. Aber derſelbige ging, wie ihre Art 
war, den Wolfsſteig und predigte von Anbetung der Heiligen, 
Möncherei und anderem Gaukelwerk. Da war ein Bürger zu Lands— 
berg, der hieß Thewes (Matthäus) Haſe, der war halb luthe— 
riſch, dem verdroß des Mönches Gaukelwerk; und wie der Mönch 
einmal über die Brücke gehet, und Thewes Haſe bei ihm hinging, 
ſagte Haſe: Wolf, Heuchler! denn ſo pflag man gemeiniglich zu 
dieſen Zeiten die Pfaffen und Mönche anzuſchreien. Das verdroß 
dem Mönch ſehr und ſagte: Harre, harre, bin ich ein Wolf, ſiehe 
zu, daß ich dir nicht einen Wolf heimbringe, der dir ſolchen Kitzel 
abtreibe! Und verzog etwa eine Woche vier oder fünf, bis daß es 
Haſe vergeſſen hatte, macht ſich darnach unſichtig und gehet in 
Haſens Haus und ſiehet, was da gekocht wird, und nahm ſtets das 
beſte Gericht vom Feuer weg, daß Niemand wußte, wo es blieb, 


) Nicolaus Klemzen vom Pommer⸗Lande und deſſen Fürſten⸗Geſchlecht⸗ 
Beſchreibung in IV Büchern nach einer alten Handſchrift herausgegeben. 
Stralſund 1771. 

Micro- Chronicon Marchicum verfaſſet durch Petrum Hafftitium 
a. 1597 — nur als Manuſcript vorhanden. * 
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und ſich Jedermann verwunderte. Darnach warf er mit Steinen 
und Stöcken im Hauſe, daß keiner wohl ſicher im Hauſe ſein 
durfte. Bisweilen, wenn Haſe und ſein Weib zu Bette gingen, 
zündete er das Bettſtroh an und richtete großen Schrecken an; und 
wenn ſie wollten retten oder Feuer ſchreien, ſo hatte er's bald ge⸗ 
löſcht. Oſt zündete er am Tage Haſens Haus an und ſchweifte 
unſichtiglich durch die Stadt und ſchrie: Feuer! Feuer! Und wenn 
das Volk zulief und wollte es retten, ſo löſchte er's. Es ward 
derhalben eine große Angſt in der Stadt, und der Rath gebot 
Haſen, daß er mit Weib und Kindern ſollte aus der Stadt ziehen. 
Darüber verzupfte (verzweifelte) der gute Mann gar und ging in 
eine gemeine Badſtube “) und badete ſich den halben Tag, daß 
Jedermann merkte, daß er's aus Verzupfterei that. Darum tröſteten 
ſie ihn und ſagten, er ſolle aus dem Bade gehen und ſich ſelbſt 
nicht verwahrloſen, und ſagten, ſie wollten mit ihm heimgehen, ob 
ſie könnten merken, was es wäre. Darunter war der Henker, der 
ſich auf die ſchwarze Kunſt wohl verſtand. Da ſagte Haſe, er 
wollte mit ihnen heimgehen; er hätte wohl noch gut Bier im Keller, 
aber es würfe und tobete ſo ſcheußlich darin, daß man es nicht 
könnte herauskriegen. So waren etliche verwegene Handwerksknechte, 
die ſagten, ſie wollten ſehen, daß ſie es herauskriegten und gingen 
mit Haſen alſo hinein und ſetzten ſich in ſeine Stube nieder; und 
nahmen zwei Handwerksgeſellen eine große Kanne und gingen in 
den Keller. Da warf der Mönch nach ihnen mit großen Ziegel— 
ſteinen und warf einem in die Seite, daß er keuchte und davon 
lief; der andere aber wollte ſich nicht verjagen laſſen, ob er gleich 
feindlich um ihn warf. Der kriegte eine große Kanne Bier aus 
dem Keller und brachte ſie den andern, daß ſie tranken und ſagten 
von dem Geſpenſt, was es doch ſein möchte. Da ſagte einer dar— 


) Im Mittelalter war das warme Baden viel gebräuchlicher als jetzt. 
In jeder Stadt befand ſich wenigſtens ein öffentliches Badehaus, in welchem 
zwei getrennte Hallen für beide Geſchlechter vorhanden waren. — Selten 
wurde eine Hochzeit gefeiert, ohne daß die Hochzeitsgäſte vor der Trauung 
nach dem Badehauſe gezogen wären und dort gebadet hätten. — Bei uns 
waren die Badehallen wahrſcheinlich in der Baderſtraße. 
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unter, es könnte nicht möglich ſein, daß es ein Geiſt wäre; denn 
wenn es ein Geiſt wäre, dürfte es ſo viel Wunder nicht treiben; 
denn er könnte mit eins wohl Haus und Hof umkehren; es möchte 
eigentlich Zauberei ſein, daß es etwa ein altes Weib oder ein Ge— 
lahrter, die mit ſolchen Künſten umgingen, müßte anrichten. Kaum 
hatte derſelbige das Wort ausgeſaget, warf der Mönch mit einem 
Lehmkluten zu demſelbigen ein, und warf, daß er umpurzelte, dar⸗ 
über der Henker laut anfing zu lachen. Daſſelbige verdroß dem 
Bürger hart und ſagte: Was wirfſt du, du Böſewicht, wer oder 
was du biſt! Dieſen lauſigen Henker ſollteſt du werfen, der hätte 
es beſſer verdient! Kaum hatte er das Wort geſagt, da der Mönch 
kommt und dem Henker eine Ohrfeige giebt, daß ihm hören und 
ſehen vergeht. Da ſich aber der Henker etwas beſann, ſagte er: 
Das iſt eigentlich kein Geiſt, das iſt ein Menſch, das fühle ich! 
Und zog von Stund an ſein Schwert aus und hieb in alle Winkel 
und in die Luft, ob er das Geſpenſt treffen möchte. Aber der 
Mönch war ihm zu ſchlau und kriegte im Hauſe einen langen Beſen 
und ſcharmete damit in die Luft, daß es der Henker ſah. Da fol- 
gete der Henker dem Beſen und hieb darnach, aber er konnte nicht 
treffen. Und der Mönch kommt einmal über ihn und ſchlägt ihm 
mit dem Beſen in die Augen und jagt ihn zurück, bis daß er fiel. 
Da war der Mönch über ihn her, und haſt du mich queſten ſehen 
mit dem Beſen; und durfte Niemand den Henker retten. Die 
Länge wie er den Henker wohl geſchlagen hatte, ließ er ihn und 
erwiſchte im Hauſe einen langen Spieß und ging damit im Hauſe 
und focht damit und that Stiche an allen Orten, alſo daß ein 
jeder bei Seite kroch; die Länge ging er mit dem Spieß die Treppe 
hinauf nach dem Boden. Nun war Thewes Haſe ein feiner reis 
ſiger Bürger geweſen, daß er guten Harniſch hatte, der auf dem 
Boden hing. Den zog der Mönch an und ging lange damit. auf 
dem Boden wie ein Küraßreuter; und wie er genug geſpalket hatte, 
wurde er die Länge ſtille. Da gingen die Leute auf den Boden 
und ſahen zu, ob ſie etwas Nachrichtung könnten finden und fanden 
nichts anders denn Säukoth. 

Und weil das Geſpenſt nicht aufhören wollte, mußte Haſe das 
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Haus zuſchließen und ſammt Weib und Kindern aus der Stadt ziehen. 
Darnach kam der Dechant von Soldin Herr Johann von Wedel und 
Andre dahin und wollten den Geiſt, ſo es anders ein Geiſt wäre, 
der ſo regierte, beſchwören und verbannen. Aber es half nichts; 
ſondern der Mönch machte ſich einmal zu einer Jungfrau in der 
Nacht und ſagte: er wäre Peter Langens Seele, und es wäre ſein 
Fegefeuer, daß er ſo müßte im Hauſe regieren; darum ſollte ſie 
des andern Tages hingehen und den Kirchherrn anſagen, damit ihm 
Meſſen würden nachgehalten, und ſeiner armen Seele noch etwas 
Gutes nach geſchähe. Das that die Jungfrau; und davon machte 
der Mönch eine große Parade auf der Kanzel und ſagte: Seht 
nun, ihr Martinianer, ihr Ketzer, ob kein Fegefeuer iſt, wollet ihr 
noch nicht glauben; ich meine, unſer Herr Gott thut ſo Wunder 
genug; darum werdet ihr euch nicht bekehren, ſo wird euch ein 
ärgeres widerfahren! Und hat alſo zum Scheine etliche Meſſen 
laſſen halten und das Volk ermahnet, daß ſie opfern und Almoſen 
geben ſollten, ob die gute Seele möchte errettet werden; und waren 
darum die Bürger ſehr verdrießlich auf die Lutheriſchen. 

Etliche Wochen darnach, als der Mönch in dem Hauſe nicht 
mehr zu regieren hatte, konnte er den Schalk nicht laſſen, ſondern 
kommt in einer Nacht in ein Haus, da zwei gemeine Weiber in 
waren und wollte zu ihnen aufs Bette. Da erſchraken ſie, weil 
ſie wußten, daß das Haus zugeſchloſſen war, und fragten, wer da 
wäre; aber der Mönch antwortete ihnen gar nicht. Da griffen ſie 
nach ihm, fühlten, daß er einen kahlen Kopf hatte, und gedachten 
bald, es müßte der Mönch ſein, ſchrieen auf und ſagten, ſie wollten 
es nachſagen; aber er kehrte ſich nicht daran und packte ſich davon. 
Des andern Morgens machten die Weiber ein großes Geſchrei und 
fanden den Mönch auf dem Kirchhofe (bei der Kirche), daß er 
ging und betete. Sie ſchalten ihn, aber er kehrte ſich nicht daran 
und ſagte, ſie wären toll, er wäre es nicht geweſen; und ging vor 
ihnen in die Kirche. Es war aber des andern Tages Sonntag. 
Da predigte der Mönch, beklagte ſich über die Weiber und ſagte, 
ſie wären lutheriſch und tichteten es nur über ihn; und vermahnte 
das Volk, daß ſie fleißig ſollten beten, — ohne Zweifel würde 
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unfer Herr Gott offenbaren, was doch das Geſpenſt recht waͤre, 
weil ſie nicht glauben wollten, daß es ein Geiſt wäre, — ſie wür⸗ 
den wohl ſehen, daß es unſern Herrn Gottes Strafe wäre. Da 
betete das Volk und glaubte, daß dem Mönch unrecht geſchähe. 
Auf den Abend ging der Mönch, wie er gewohnt war, in 
das Kalandhaus, da allein die Prieſter ihre Zeche pflegen zu 
halten, und ſaß daſelbſt um acht. Da ſagte ein Prieſter von un— 
gefähr zu ihm: Herr Johann, wollt ihr nicht bald ausreiten? und 
ſcherzte ſo mit ihm; — denn man heißt es ausreiten, wenn einer 
durch ſchwarze Kunſt wohin ſchwebet. Das nahm der Mönch für 
Scherz an und hatte es im Sinne, daß er einen Ritt thun wollte, 
und ſagte, daß er wollte in ſeiner Nothdurft wohin gehen; und 
damit es ohne Verdacht wäre, ließ er ſeine Kappe da und ging in 
dem Unterrocke weg und kommt in eines Bürgers Haus; da ſaß 
der Wirth noch in der Stube, und ſein Weib war neulich zu Bett 
gegangen. Da verfügte ſich der Mönch zu dem Bett und begriff 
das Weib, als wollte er zu ihr kommen. Sie meinte aber, es 
wäre ihr Mann geweſen und ſagte: Ei geht doch liegen! Was 
fobbet ihr viel? Bin ich ſolches von euch nicht gewohnt, ſeid ihr 
voll? — Und der Mönch ließ doch nicht ab, ſtellte ſich gleichwohl, 
als wollte er zu Bett gehen. Da mißdünkelte es dem Weibe, und 
ſie wurde aufſchreiend und ſagte: Wer ſeid ihr? Mann, ſeid ihr 
es, ſo ſagt's! Dies bin ich ungewohnt! — Solch Gedämmer hörte 
die Länge der Mann in der Stube und kommt hervor; wie das der 
Mönch merkte, machte er ſich bei Seite. Da fragte der Mann, 
was ihr wäre; ſo ſagte ſie, wie ſie einer angegriffen hätte, und 
wüßte nicht, wer es wäre geweſen. Derhalben ſuchte der Mann 
allenthalben und fand nichts. Die Länge ging er zu Bett und 
meinte, es hätte dem Weibe geträumet, konnte doch nicht ſchlafen 
eine Zeit lang. Aber darnach hörte er was rumoren in der Stube 
und gedachte, ob's der Mönch wohl ſein ſollte, und ergriff einen 
Zoberbaum und gehet heimlich nach der Stube; und der Mond 
ſchien, daß er ſehen konnte. Da ſah der Mann, daß ſein Comtoir 
gerührt und geſchoben ward, als wollte es einer aufthun, und ſah 
doch Niemand. Darum lief er hinein und ſchlug Strich über 


Strich, über und unter das Comtoir, und traf den Mönch alſo, 
daß er fühlte, daß er einen Menſchen traf. Darum fiel er alsbald 
auf ihn ein und griff ihn und ſahe, daß es der Mönch war. 
Der Mönch aber war ſtark und wollte ſich unter ihm aufraffen; 
er hielt ihn aber mit Gewalt, bis daß das Weib die Nachbarn zu 
Hülfe rief, die den Mönchen flugs quetſchten und banden und es 
dem Rathe anzeigten. Da kam der Rath hin und befahl, ihn ge— 
fänglich wegzuſetzen. Der Mönch aber bat, man möchte ihm die 
Kappe aus dem Kalande holen, daß er ſich im Thurm damit dek— 
ken könnte. Das rieth ihnen der Henker ab und ſagte: Er wird 
eigentlich ſeine Zauberei darin haben, ſonſt hätte man ihn ſo nicht 
bekommen. Darum ließ der Rath die Kappe holen, durchſuchten 
ſie und fanden, daß er vorn an der Bruſt hatte vernähet einen 
Zettel mit Characteren und Haar, und andern ſeltſamen Dingen 
mit etlichen Kräutern, welches die Zauberei war. Darum wollten 
ſie ihm den Mantel nicht thun. 

Nun war es aber, daß ein Rath kein Gericht über die Mönche 
und Geiſtliche hatte; darum ſchrieben fie von Stund an ihrem 
Herrn, Markgraf Jochim dem Aeltern, und rathſchlagten 
mit ihm, wie man mit dem Mönch verfahren ſollte. Da ſchrieb 
der Markgraf, ſie ſollten ihn ihm bringen, er wollte ihm wohl 
Recht thun: das dann der Rath wohl zufrieden war, denn ſie 
wollten ungern mit ſolchem Ungeziefer zu thun haben; — und 
ſchickten ihn dem Markgrafen, der ihn gefänglich ſetzen ließ. Nun 
hatte der Markgraf längſt Luſt gehabt, die ſchwarze Kunſt zu wiſſen, 
und hatte auch viel Meiſter dazu gebraucht; aber ihm war keiner 
vorgekommen, der ſeine Kunſt bewähret hatte wie dieſer. Darum 
war es ihm lieb, daß er zum rechten Grunde der Kunſt möchte 
kommen, und bot dem Mönchen an, er wollte ihm das Leben geben 
und ſonſt reichlich verſorgen, ſo er ihm die Kunſt lehren wollte: 
welches der Mönch ihm zugeſagt und auch gelehrt haben ſoll. 
Denn man ſagt, wenn der Markgraf mit feinen Unterthanen Land» 
tage gehalten, oder ſonſt andre Handlungen geweſen ſind, ſoll er oft 
dabei geweſen und geſehen und gehört haben, was beredet und be— 
ſchloſſen worden, fo daß ihn Niemand geſehn. 
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Weil aber der Mönch noch ſaß, kam Thewes Haſe und be— 
gehrte Recht über ihn; aber er konnte es nicht erhalten. Und der 
Markgraf ſagte, er ſollte ihn unangeſchrieen laſſen haben, ſo hätte 
er wiederum ihn zufrieden gelaſſen; er hätte den Mönch in ſeinem 
Geleit ſchimpfirt, darum ſollte er ihm Buße dafür thun. Alſo 
daß der arme Mann Gott dankte, daß er ſtill dazu ſchwieg. 

Und der Markgraf ließ den Mönch los und machte ihn zu 
Spandau zu einem Prediger, da er noch etliche Jahre war, aber 
noch die Länge ſchändlich umkam. 

Und es leben noch dieſer Tage Leute, die mir's geſagt haben, 
daß ſie bei dieſem Geſpenſt geweſen, alles mit angeſehen und gehört 
haben. — Alſo ſieht man hieraus, wie ſeltſam doch der Teufel 
ſein Spielwerk treibt, beide durch Mönche und andre Leute, damit 
er die Leute möge betrügen und unter ſeiner Gewalt behalten. 
Aber es muß in die Länge nicht gedeihen, er kann die Hörner nicht 
bergen, man kennt ihn doch zuletzt.“ — — 

Dazu erzählt Hafftiz noch folgende ſpaßhafte Epiſode: 

„Nachdem Haſe das Haus verlaſſen, kommt ein Landsknecht 
(Fußſoldat); und wie er hört, daß das Haus ſo groß Ungemach 
hat, und wer es bewohnen will, es umſonſt haben ſoll, unterſteht 
er ſich, daſſelbe zu bewohnen, ſchafft Betten hinein, daß er darin 
ſchlafe. Der Mönch läßt ihn ankommen und thut ihm des Abends 
nichts. Als der Landsknecht ſeinen Schlaftrunk genommen, geht 
er zu Bett, nimmt ein Licht und hölzernes Crucifir mit ſich, wie 
man im Papſtthum viel davon gehalten, und ſetzt es zuſammen 
auf einen alten Kaſten. Che er ſich aber auszieht, kommt das 
Crucifir hinweg. Da gedenkt der Landsknecht, daß es nicht ein 
Geſpenſt ſein kann, legt ſich nieder, befiehlt ſich Gott, läßt doch 

das Licht brennen und legt den Degen neben ſich auf das Bett. 
Che er ſich's aber am wenigſten verſieht, löſcht der Mönch das 
Licht aus und beginnt am Zipfel des Kopfkiſſens den Landsknecht 
zu plagen. Der Landsknecht ſchilt und iſt ungeduldig; je mehr er 
ſich unnütze macht, je mehr ihn der Mönch plagt; bis er endlich 
den Degen zur Hand nimmt und aus dem Bette ſpringt. Er zeucht 
vom Leder, haut und ſticht um ſich und kann doch Niemand treffen. 
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Der Mönch nimmt das Kopfkiſſen, ſchlägt dem Landsknechte weid⸗ 
lich damit um die Ohren, daß er oft taumelt und zu Boden fallen 
will; und treibt das Spiel faſt die ganze Nacht bis gegen Morgen, 
daß ſie beide von einander gingen und müde worden. Da verläßt 
der Mönch den Landsknecht und läßt ihn ein wenig ruhen.“ 

Aus dem ſpäteren Leben unſeres Mönches, „eines Teufels— 
bündners, eines Johannes Fauſt en miniature,“ berichtet Hafftiz 
noch dieſe Geſchichte: 

„Als er von einem Bürger zu Köln an der Spree zu einer 
Kappe das Zeug hat borgen wollen, und der es ihm abgeſchlagen, 
hat er denſelben, wie er in ſeinen Weinberg gehen wollte, genom— 
men, an die Erde geworfen und alſo zugerichtet, daß er kümmerlich 
wieder hat heimgehen können. Er hat ihn zum öftern aus dem 
Bade und Bette geworfen und eine gute Weile auf dem Hofe im 
Miſtpfuhl geſpült, daß man ihn für todt hat müſſen hineintragen. 
Dies hat er ſo lange mit ihm getrieben, bis endlich des Bürgers 
Frau auf Rath guter Leute dem Mönche Gewand zur Kappe ver⸗ 
ehrt. Da hat er ihn nicht mehr angefeindet.“ — — Man wolle 
jedoch ja nicht denken, dieſer Mönch ſei der einzige Zauberkünſtler 
und Herenmeiſter in Landsbergs Mauern geweſen. Das im nächſten 
Abſchnitte Mitzutheilende wird weiter darüber Aufſchluß geben. 
Aber ſchon hier läßt eine auf uns gekommene Verhandlung vom 
Jahre 1529 auf einen in unſerer Stadt geführten Herenprozeß 
ſchließen, der glücklicherweiſe mit der Freiſprechung der Angeklagten 
ſchloß. Aus der zu Köln an der Spree aufgenommenen Verhand— 
lung geht nämlich hervor, daß einige Frauen, von denen nur eine, 
Marcus Heſſe, genannt wird, gefangen genommen, und daß 
ihnen wegen Zauberei der Prozeß gemacht war. Sie hatten ſich 
gerechtfertigt, aber bekannt, daß Andreas Fuchs ihr Rathgeber 
und Lehrer geweſen wäre. Dieſer erbot ſich zu genugſamer Pur— 
gation, welche der Kurfürſt annahm; und ſo entlaſtete er ſich mit 
körperlichem Eide. Dies beſtätigten die Kurfürſtl. Räthe mit dem 
Hinzufügen, daß Andreas Fuchs dieſer unwahrhaftigen Bezüchtigung 
halben von jedermänniglich unbeleidigt und ungeirret bleiben ſoll. 

Zur Kenntniß der damaligen Kulturſtufe dienen ferner die aus 
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der Zeit ſtammenden Berichte über naturhiſtoriſche Ereigniſſe, deren 
einige ich deshalb der Zeitfolge nach aus verſchiedenen Chroniſten 
mittheile. 

Im Jahre 1472, da kurz vorher zwei Kometen erſchienen, bes 
gann eine dreijährige dürre Zeit, auch Krieg, Peſtilenz und anderes 
Ungemach. Am 17. März 1473 blühten alle Bäume, es regnete 
nicht von Pfingſten bis Mitte September, alle Waſſerflüſſe und 
Bäche trockneten aus, nirgend konnte man mahlen, das Brunnen— 
waſſer mußte für Geld gekauft werden, alle Saat verdarb, die 
Berge blieſen mitten im Sommer Feuer von ſich. 

1486 erzeugte ſich zuerſt in dieſen Landen eine ſchädliche 
Seuche (Scorbut), die viel Leute hinwegraffte und von vielen der 
Schörbuck oder Schurbauch genannt ward, darum daß bei dieſer 
Krankheit der Bauch und das unterſte der Leiſten mit zerreißenden 
Schmerzen behaftet wurde. Etliche nannten ſie Schurmund, weil 
die Fäule den Mund und das Zahnfleifch beſchädigt hat. Inglei— 
chen hat man fie genannt Schurbein, dieweil die Schenkel von fol- 
cher Krankheit und Plage verletzt worden. 

Im Jahre 1493 iſt ein unerträglich heißer Sommer geweſen. 
Hierauf ſchickte Gott eine neue und zuvor unerhörte Krankheit in die— 
ſen Landen (ſo man die von Frankreich nennt), welche ſchnell und behende 
überhand genommen und ganz Europa durchwandert hat. Anfäng⸗ 
lich iſt dieſe abſcheuliche Seuche fo ſchmerzlich geweſen, daß ihrer 
viel wegen des großen unleidlichen Schmerzes ſich ſelbſt entleibt 
haben. Und obwohl die Aerzte anfänglich mancherlei Arzneien er- 
dacht, ſo hat doch alles nichts geholfen, bis man endlich die Kranken 
mit dem Queckſilber geräuchert und mit einer davon bereiteten 
Salbe geſchmiert. Auch hat man zuletzt das Guajakholz angewendet, 
das die Kraft hat, die Leber zu reinigen und die böſen Humores 
zu verzehren. 

Das muß eine grauſame Peſt geweſen ſein, welche 1502 in 
der Mark gewüthet und die Leute häufig und ohne Unterſchied da- 
hin geriſſen; da der Menſch kaum einen Augenblick ſeines Lebens 
ſicher und kein Ort geweſen, da er vor der Seuche hätte hinfliehen 
können. Im Jahre vorher waren den Leuten Kreuze von mancherlei 


Farbe auf die Kleider gefallen, weiß, roth und eiterfarben, ſonder⸗ 
lich auf die Schleier, Hemden und Bruſttücher, wenn ſie gleich in 
dem Kaſten verſchloſſen geweſen; da denn mehrentheils die Beſitzer 
ſolcher Sachen geſtorben. Dergleichen Kreuze an Kleidern und auch 
in Semmeln nebſt anhaltender Peſt ſoll man auch 1503 verſpürt 
baben. In demſelben Jahre waren die Brunnen und Bäche aus⸗ 
getrocknet, daher großer Mißwachs und Theurung. Die armen 
Leute aßen vor Hunger die Blätter und jungen Zweige von den 
Bäumen, auch die Wurzeln der Kräuter. Straßenräuber brachten 
die Leute jämmerlich um. Auch 1504 war, nachdem ſich ein Komet 
ſehen laſſen, unſägliche Hitze und ein heißer Sommer; die Schweine 
fielen häufig, auch bei den Menſchen waren höchſt beſchwerliche 
giftige Krankheiten im Schwange. 

1507 graſſirte noch die Peſt; gleichwohl war ſo wohlfeile 
Zeit, daß den Acker zu pflügen mehr koſtete, als man durch den 
Verkauf der Früchte löſen konnte. Der Scheffel Roggen galt 21, 
Gerſte 16, Hafer 12 Pfennige, eine Tonne Bier 12 Märk. Gr., 
eine Tonne Wein 30 Gr. 

Im Jahre 1528 wurden vier Kometen geſehen, die ihre 
Schwänze nach den vier Enden der Welt richteten. Auch war ein 
unfruchtbarer Sommer, darauf eine ſiebenjährige Theurung folgte. 
Neben der Theurung erhob ſich in der ganzen Mark, wie auch 
ſonſt in Deutſchland, eine peſtilenziſche Seuche, die Engländiſche 
Schweißſucht genannt, weil fie drei Jahre vorher in England ges 
wüthet hatte. Auf dem ganzen Körper des Kranken, beſonders auf 
der Bruſt, hat ſich ein übelriechender Schweiß gezeigt. Viele Leute 
wurden durch dieſe Krankheit getödtet. Wer ſich aber 24 Stunden 
lang des Schlafs hat enthalten können, der iſt durch göttliche 
Hülfe wieder geſund geworden; derhalben auch etliche die Kranken 
mit rütteln, hin und her tragen und legen vor dem Schlafe be— 
wahret haben. — Zu der Zeit war ein Pfarrer zu Friedeberg, 
der ſagte öffentlich von der Kanzel, Gott ſtrafte die Welt mit neuer 
Krankheit, weil ſie eine neue Lehre und Glauben hätte angenommen. 
Wenn fie würden bei dem alten Römiſchen Kirchenglauben bleiben, 
ſo würde die Krankheit wohl wieder aufhören. Er beſchloß auch, 


bei ſich, den folgenden Tag eine Proceffion mit dem Gebet der 
Papiſtiſchen Litaneien zu halten wider dieſe Krankheit. Aber des 
Morgens frühe ſtarb der Pfarrer eines ſchnellen Todes, und es 
ward daraus eine traurige Proceſſion. — — 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts iſt noch aufmerkſam zu machen 
auf die Lage, in der ſich damals die Juden befanden. Dieſelbe 
war durchaus keine beſſere- geworden, ſondern bei jedem Unglück, 
mit dem das Land heimgeſucht wurde, entbrannte von Neuem der 
Haß gegen dieſes unglückliche Volk. Im Jahre 1483 ward, dies⸗ 
mal freilich wohl nicht ganz mit Unrecht, den ſchon damals ſoge⸗ 
nannten Kornjuden die entſtandene Theurung zur Laſt gelegt. 
Dieſe wurden daher von dem aufgebrachten Haufen verfolgt und 
mußten die ärgſten Mißhandlungen und Grauſamkeiten erdulden. — 
Später erdichteten der Aberglaube und die Intoleranz der Zeit 
allerlei Beſchuldigungen, welche die Juden den Händen der Henker 
überlieferten. Unterm Jahre 1510 wird berichtet: „Sie ſind mit 
geſtohlenen Monſtranzen und confeerirten Hoſtien läſterlich umge⸗ 
gangen, haben einige Chriſtenkinder an ſich gekauft, grauſam ermor- 
det und das unſchuldige Blut abergläubiſcher Weiſe, unter anderm 
auch in der Meinung, grauſamer gegen die Chriſten zu werden, in 
ſich geſoffen, wofür aber die ertappten Mörder vom Henker ihren 
verdienten Lohn empfangen.“ 


6. Nachrichten über Landsberg bis zum 
Jahre 1650. 
(Kurfürſt Joachim II. Hector, Markgraf Johann Herr der Neu— 
mark, Kroſſens und der Lauſitz (1535 — 71), Kurfürſt Johann Georg 
(1571 — 98), Joachim Friedrich (— 1608), Johann Sigismund 
(— 1619), Georg Wilhelm (— 1640), Friedrich Wilhelm der 
große Kurfürſt.) 


Mit ſchmerzlichen Gefühlen wendete ſich gewiß der Blick eines 
jeden unſrer Leſer von der im vorigen Abſchnitte geſchilderten Zeit 
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ab, wo gegenſeitiger Religionshaß zu ſo gräulichen Vorgängen 
führen konnte. Glücklicherweiſe war bald darauf die Zeit angebro⸗ 
chen, wo das wieder aufgehende Licht ächt evangeliſchen Glaubens 
allmälig auch eine mildere Geſinnung wahrer chriſtlichen Liebe zur 
Herrſchaft gelangen ließ, und wo mit der Gewalt des Aberglaubens 
auch nach und nach die Gräuel religiöſen Wahnes ſchwanden. 

Auf die Geſchichte der Reformation, welche dieſes neue Licht 
verbreitete, näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Wir müſſen 
uns, dieſelbe als bekannt vorausſetzend, darauf beſchränken, das 
Landsberg fpeciell darüber Betreffende mitzutheilen, um dann gleich 
zu andern kirchlichen Nachrichten überzugehen. 

Zuvörderſt muß aber noch berichtet werden, daß der Sage 
nach, deren Richtigkeit ich freilich nicht verbürgen kann, der berüch⸗ 
tigte Ablaßverkäufer Tetzel auch in unſern Mauern ſein ſchamloſes 
Weſen trieb, und daß er auf dem Markte ſeine Bude aufgeſchlagen 
hatte, in der er mit dem bekannten Ausſpruche: „Wenn das Geld 
im Kaſten klingt, ſo die Seele aus dem Fegefeuer ſpringt!“ die 
Ablaßbriefe anpries und in großer Menge verkaufte. — 

Die Reformation wurde bei uns im Jahre 1537 eingeführt. 
Am Tage Allerheiligen (1. Novbr.) d. J. nämlich ward in der 
Pfarrkirche der Stadt das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
ausgetheilt “). 

Es iſt anzunehmen, daß dieſelbe von dieſer Zeit an auch einen 
evangeliſchen Prediger gehabt habe. Der erſte, von deſſen Namen wir 
Kunde erhalten, Georg von Woltersdorf, trat jedoch ſein Amt 
als geiſtlicher Inſpector und Pfarrer bei der Marienkirche erſt am Tage 
Quasimodogeniti 1543 an und bekleidete daſſelbe bis 1564, in 
welchem Jahre er am 23. December ſtarb. Ihm übertrug Mark- 
graf Johann, die a. 1561 erfolgte Schätzung der Häuſer und an- 
derer liegenden Gründe der Stadt, aus der a. 1562 das auch in 
ſpäterer Zeit zum Grunde gelegte Kataſter hervorging, nebſt dem 
Domherrn Claus Neumann zu Soldin zu revidiren. Von ihm 


) Vergl. Oberheim, die Einführung der Reformation in der Mark 
Brandenburg. 
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beißt es in Fichtner's Chronik von Landsberg: „In dieſem Jahre 
(1561) hat ein Magiſter von Wittenberg, Johann Kampfius ge⸗ 
nannt, der Stadt Landsberg ein Büchlein zugeſchrieben, darvor ihm 
Ein Rath 10 Thaler verehret, welches Ehren Georg übel 
zufrieden geweſt, und hat darauf gedrungen, der Rath ſolle ſolch 
Geld aus eignen Mitteln erlegen; iſt aber verblieben.“ 

Der Nachfolger Woltersdorfs war Melchior Frangk, 
aus dem Meißenſchen gebürtig, ſeit 1560 Rector zu Küſtrin, von 
1572 Prediger in Neudamm. Derſelbe mußte ſein Amt, das er 
hier am 12. Mai 1565 angetreten, 1575 wieder niederlegen, weil 
ihm ſein Gedächtniß den Dienſt verſagte und „man damals das 
Ableſen der Predigten vom Blatte zu dulden noch nicht gewohnt 
war.“ Er wurde wieder Rector zu Küſtrin, wo er als ſolcher noch 
20 Jahre wirkte. — Ihm folgte hier Jacobus Capito (Haupt), 
der auch aus Küſtrin herkam. Dieſer gerieth mit dem Rathe der 
Stadt und ſeinem Collegen, dem Diaconus Valentin Winter, in 
große Streitigkeiten, die zu einem ordentlichen Aufruhre Veranlaſ⸗ 
ſung gaben. Man warf ihm vor, daß er nicht die reine evan⸗ 
geliſche Lehre von der Kanzel verkünde. Es kam 1583 zur Unter⸗ 
ſuchung der Sache eine Commiſſion von gelehrten Theologen von 
Frankfurt nach Landsberg, welche den Pfarrer Capito zur weiteren 
Verantwortung nach Frankfurt beſchied. Dieſer wurde hierauf von 
ſeinem Amte entlaſſen. Vorher war im Jahre 1580 eine geiſtliche 
Viſitation in Landsberg gehalten worden, zu der der Hauptmann 
von Himmelſtädt mit dreien Pferden hereinkam, und bei der auch 
ein Examen in der Schule veranſtaltet wurde. 

Der Nachfolger des Capito war Wolfgang Periſterus 
(eigentl. Täuber), über den uns mancherlei aufbewahrt iſt. Er 
war 1532 geboren, ſtudirte zu Erfurt, Jena, Leipzig, Wittenberg 
und Roſtock Theologie und die alten Sprachen, erhielt in ſeinem 
20. Jahre auf letzterwähnter Univerſität den Magiſtertitel, reiſte 
dann anderthalb Jahr in Geſellſchaft vornehmer Herren und ſetzte 
darnach zu Königsberg i. Pr. ſeine Studien fort. 1554 wurde er 
dort zum öffentlichen Lehrer der griechiſchen Sprache beſtellt, welchem 
Amte er zehn Jahre vorſtand. Da berief man ihn zum Super⸗ 
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intendenten nach Schwerin in Mecklenburg; zu derſelben Zeit ließ 
er ſich den Doctorhut zu Roſtock aufſetzen. 1566 verheirathete er 
ſich zum zweiten Male mit Katharina Juſtevelin. Dieſe Frau ſoll 
höchſt rach⸗ und zankſüchtig geweſen fein und dadurch bewirkt haben, 
daß ihr Mann nirgend lange bleiben konnte. Von 1571—75 
war er zu Wismar Pfarrherr und Superintendent, erhielt ſeinen 
Abſchied und mußte bis 1580 als Exulant herumwandern. Durch 
Fürſprache guter Freunde wurde er endlich vom Kurfürſten Johann 
George zum Prediger des Domſtiftes beim Schloſſe zu Köln an 
der Spree confirmirt; jedoch auch hier blieb er nur drei Jahre. 
Aus dieſer Zeit ſeiner Wirkſamkeit iſt uns eine Kanzelrede über ein 
dort beobachtetes Wunderzeichen am Himmel aufbewahrt“), die ihn 
als einen geiſtreichen Mann erkennen läßt. In Landsberg wurde er 
1583 durch den Kölner Domprobſt Hardwig, der auch nicht wenig 
zu ſeiner Beförderung beigetragen haben mag, eingeführt. Von ſeinem 
hieſigen Wirken weiß ein alter Chroniſt nichts Rühmliches zu be 
richten. Er ſagt unter anderm, daß derſelbe ſich oftmals Dinge zu 
ſtrafen angenommen, deren er ſich wohl hätte entübrigen mögen. 
Er habe z. B. am Neujahrstage 1586 nach dem Ausbruche der 
Peſt hart über die gepredigt, welche wegen derſelben ausgewichen 
und geflohen wären; außerdem habe er viel anzügliche Predigten wider 
den Rath gehalten, Sünden verkleinert, andre vergrößert, auch ein« 
mal, wie er wieder auf ſolche Materien gekommen, des Textes dar— 
über vergeſſen. Im Jahre 1592 verließ Periſterus dieſes Zeitliche. 
In der Leichenrede, welche Heinrich Lemrich, Paſtor zu Friede⸗ 
berg und Senior der Landsberger Prieſterſchaft, hielt, rühmte dieſer 
den Verſtorbenen wegen ſeiner Kenntniſſe und ſeines guten Herzens, 
und nennt folgende Städte und Länder, welche er beſucht: Lübeck, 
Hamburg, Lüneburg, Rügen, Holland, Seeland, Liefland, England, 
Flandern, Frankreich, Schweiz, Trident, Padua, Venedig, Rom, 
wo er dreimal geweſen, Ferrara und Florenz. — Von den Büchern, 
welche er ſchrieb, ſei hier das letzte genannt: 

„Geiſtlich Antidotum wider die Peſt mit etlichen beſondern 


) Angelus: Annales S. 387 fi. 
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Gebethen vermehret, welche die ganze Zeit der A. 85 währenden 
Seuche zu Landsberg a. d. W. in der Neumark auf der Kantzel 
gebethet, und hernach zum ſeeligen Anfang des 88. Neuen Jahres 
zum Druck gegeben, und ſeinen lieben Pfarr-Kindern und Zuhörern 
ſowohl, als auch dem gantzen Landsbergiſchen Creyſe zu dieſem 88. 
ſeeligen Neuen Jahr dediciret. Berlin. 8.“ — 

Der Nachfolger des Periſterus war Benedictus Mhlius 
( 1617). Er hielt den erſten Convent der Prediger feiner Diö⸗ 
eefe und darin am 25. Trinit. 1592, den 14. Novobr., eine lange 
oralionem contra Judaeos, Mohamelistas, Antitrinitarios, 
Arianos et caet., die er auch in Frankfurt a. O. drucken ließ, 
und den beiden jungen Markgrafen Chriſtian und Joachim Ernſt 
debieirte. Auf ihn folgten 1618 Kaſpar Buchholzer, der, wie 
die Inſchrift auf dem von ihm in der Kirche befindlichen Bildniß 
ſagt, in Pritzwalk 1579 geboren, erſt 7 Jahre Prediger in Küſtrin 
war, darauf in Landsberg das Paſtorat und Inſpectorat erhielt, 
welches Amt er 15 Jahre rühmlich verwaltete, (+ 1633), — 
Jacob Halle (T 1644), Ernſt Stephani (T 1655). 

Von den Diaconen oder Kaplanen, deren gewöhnlich je zwei 
neben dem Inſpector angeſtellt waren, werden aus unſerm Zeitraume 
folgende genannt: Chriſtoph Techler und Paul Gabler )), 
der 6 Finger an der rechten Hand gehabt haben ſoll, und 28 Jahre 
ſein Amt verwaltet hat, ſein Nachfolger war Petrus Lauben, 
dann der vorher erwähnte Valentin Winter, Wolfgang 
Sinapius (Senf) und Gottfried Krüger, dem man es aus— 
drücklich geftattete, fein Concept auf der Kanzel vorzuleſen. Letzterer 
wurde in Wepritz, das ſchon damals zu Landsberg eingepfarrt 
war, vor dem Altar begraben. — 

Leider fehlen uns über ſonſtige kirchliche Einrichtungen in 
unſerer Stadt aus dem erſten Jahrhundert nach der Reformation 
alle Nachrichten. Das älteſte darüber lautende Actenſtück, in dem 
Archive der Oberpfarre befindlich, iſt erſt vom 16. März 1632, 


) Hiernach iſt die Angabe in Kutſchbach's Chronik der Stadt Cüſtrin 
S. 324 zu berichtigen, wo Paul Gabler als geiſtlicher Inſpector in 
Landsberg aufgeführt iſt. 
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alfo aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, über den weiter 
unten. Es iſt ein von der neumärkiſchen Regierung zu Küſtrin 
unterm 23. October d. J. beſtätigter Kirchenabſchied, dem wir fol⸗ 
gendes auszugsweiſe entnehmen. 

„Zu Kirchenvorſtehern werden von neuem beſtätigt die Raths⸗ 
verwandten: Adam Sorgenfrey, Johann Rautenberg, 
Johann Stern, Samuel Redtel. Aus den vier Haupt⸗ 
gewerken ſollen nach wie vor die Handwerksmeiſter, ſich von Viertel- 
jahr zu Vierteljahr ablöſend, das Beuteltragen und das Sammeln 
der Almoſen verrichten, und einer der Kirchenvorſteher ſoll aus dem 
Geſtühl in die Sacriſtei gehen mit denen, welche die Säckel getra— 
gen, das Geld zählen und richtig zu Regiſter bringen. Vorläufig 
hat jedoch, da die Commune gering iſt, der Küſter das Herum⸗ 
gehen zu beſtellen, und der Kirchenvorſteher bekommt jährlich 6 
Gulden, welche jene ſonſt zu vertrinken hatten, allein. 

Da die Kirche durch die Kriegsempörung eigen 
Schaden erlitten, fol in der Stadtkirche der Raum zum Begräbniß 
einer Leiche nur gegen Bezahlung von 28 Thaler 8 Gr., und nicht 
wie vorher für 4 Thlr., bewilligt werden. Dagegen die Leichen 
der Bürgermeiſter und des Oberpfarrers werden ohne Entgelt an 
die gelegenſten Oerter gelegt. Auch für die Leiche eines Kirchen— 
vorſtehers ſind nur 10 Thlr. 15 Gr. zu bezahlen. Ein Platz auf 
dem Stadtkirchhofe koſtet 2 Thlr. 16 Gr., auf dem Kirchhof vor 
dem Thore 1 Schock, die armen Leute werden auf den St. Katha⸗ 
rinenkirchhof ohne Entgelt gelegt. Für drei Pulſe bei einem Der 
gräbniſſe mit einer Leichenrede find 1 Thlr. 12 Gr. zu bezahlen, 
wobei aber die 21 Gr., welche die Geiſtlichen, Schuldiener und der 
Küfter bekommen, nicht mitgerechnet find; ſonſt für jeden Puls 
6 Gr., für Schellen⸗Geläute nichts. 

Die Kirchenfenſter müſſen die Gewerke und Zünfte halten. 
Das Wachs zu den Kirchenlichten müſſen die Lehrjungen geben, 
nachdem ſie 14 Tage beim Meiſter ſind, nach den Privilegien je 
ein oder zwei Pfund, Meiſterſöhne die Hälfte. 

Den Pfarrern und Kirchenvorſtehern ſind zwar immer zu den 
hohen Feſten etliche Semmeln gereicht, was ihnen auch weiter ge⸗ 


gönnt werden könnte; aber bei den durch Brand und Krieg ver⸗ 
urſachten Ausgaben muß obiger Gebrauch bis auf eine andre (Gott 
gebe beſſere) Zeit eingeſtellt werden.“ 

Sonſt geht noch aus dem Kirchenabſchiede hervor, daß die 
Kirche im Beſitze einer Braupfanne war, die ſie den Bürgern gegen 
eine Entſchädigung leihweiſe überließ. Es war früher ein ſogenann⸗ 
tes Malz⸗Pferd gehalten, mit dem die Pfanne in die Häuſer der 
Bürger geſchafft und von dort wieder abgeholt wurde. Nachher ging 
man von letzterem Gebrauche ab; und nun hatten ſich, wie es heißt, 
jene meiſt eigne Pfannen zugelegt. Daher ſollte man es bei dem 
alten Gebrauche bewenden laſſen. 

Ueber unſere Marienkirche, beſonders über das Innere derſelben, 
iſt ferner Folgendes aus dieſer Zeit zu meiner Kenntniß gelangt. 

Die Altarbilder, deren Alter nicht angegeben werden 
kann, beſtanden aus Schnitzwerk auf vergoldetem Grunde. Unten 
war das Nachtmahl abgebildet, darüber die Kreuzigung Chriſti als 
Hauptbild, zu beiden Seiten die zwölf Apoſtel, die Werkzeuge ihrer 
Marter haltend. Ueber dem Hauptbilde war Jonas, wie ihn der 
Walfiſch ausſpeit, um und über demſelben die vier Evangeliſten, 
ganz oben der triumphirende Chriftus. An dem Geſtühle auf beiden 
Seiten des Altarraumes befanden ſich die Bildniſſe des Heilandes, 
der zwölf Apoſtel, der vier Evangeliſten und zuletzt das des Apoſtels 
Pauli. Dieſes Geſtühl mit den Bildern hatte ein geweſener Apo⸗ 
theker, Joachim Kaftener, 1617 anfertigen und in dem Bild— 
niſſe Pauli ſein eigenes darſtellen laſſen. — Alle dieſe Bilder ſind 
noch vorhanden, theils in der Halle unter dem Thurme, theils auf 
dem Kirchenboden, wo ich ſie, wie ich mich deutlich erinnere, in 
meiner Jugend geſehen habe. Bei einer Reparatur des Kirchendaches 
war uns Knaben nämlich der Zutritt zu dieſem Boden geſtattet; 
und nichts kam uns erwünſchter, als auf den über dem Gewölbe 
liegenden Balken zu jenen Schätzen des Alterthums zu gelangen. 
Einige der Bilder ſind auch in die Kirche zu Kernein gekommen, 
wo ſie ſich über dem Altar befinden. 

Der ſpäter in der Sacriſtei befindliche Taufſtein, aus 
einem Sandſteine verfertigt, war ſchon damals vorhanden. 
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Eine neue Kanzel wurde 1619 von zwei adligen Wittwen, 
der v. Marwitz und der v. Döberitz geſchenkt. Es ſchmückten 
dieſelbe die Bildniſſe des Heilandes, der Evangeliſten, Johannis des 
Täufers, Luthers und Melanchthons. Von der Kanzeldecke ſchwebte 
ein Taubenbild herab. f 


Die Orgel wurde nach den früher an derſelben befindlichen 
Gedenktafeln 1598 verfertigt und 1617 mit zwölf neuen Regiſtern 
vermehrt, wobei man auch die ganze Kirche renovirte. Indeſſen 
muß auch ſchon vorher eine Orgel vorhanden geweſen ſein, da nach 
Fichtner's Chronik im Jahre 1563 dem Organiſten Leonhardt zu 
Frankfurt die Orgel zu renoviren und auszubeſſern für 45 Thaler 
verdungen worden, nachdem derſelbe Chroniſt beim Jahre 1562 
gemeldet, daß der Organiſt Valnejus die Orgelpfeifen herausgenom⸗ 
men und verkauft hat. 


Vor dem Rathsgeſtühle ward i. J. 1600 ein eiſerner 
Kronleuchter aufgehängt, in welchem das Geweih eines Hirſches 
eingefaßt iſt, und der ſich jetzt in dem Königl. Jagdſchloſſe Orune- 
wald bei Charlottenburg befindet. Durch einen merkwürdigen Um⸗ 
ſtand kam die Kirche in den Beſitz des herrlichen Geweihes. 
Die Stadt war nämlich damals ringsumher noch von unwegſamen 
Moorſtrecken und dichten Wäldern umgeben, in denen neben allerlei 
Wild auch Wölfe nicht allzu ſelten waren. Im Jahre 1599 begab 
es ſich nun, daß ein mächtiger Kronhirſch von hungrigen Wölfen 
ſo lange verfolgt wurde, bis er ſich durch das Stadtthor flüchtete. 
Es war ein Sonn- oder Feiertag; die Thüren der Kirche ſtanden 
offen, und das geängſtete Thier ſuchte Schutz an der heiligen Stätte. 
Vor dem Altare ſtürzte es kraftlos nieder und ließ ſich von den 
Leuten, die wohl keinen geringen Schrecken bekommen haben mögen, 
geduldig ergreifen. — 


Der Thurm, welcher in ſpäterer Zeit ſo viel von dem Blitze 
zu leiden hatte, muß ſchon in dieſer Periode von demſelben heim⸗ 
geſucht worden ſein. Es ſteht nur feſt, daß am 17. Juli 1565 
in der Nacht der Blitz durch den Thurm und das Gewölbe in die 
Kirche ſchlug, ohne Schaden anzurichten. Aber vor dem Jahre 
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1621 ſcheint er die Spitze herabgeſchlagen zu haben; denn in dem- 
ſelben wurde eine neue errichtet. 

Bei Erwähnung des Thurmes iſt an die ſogenannte Türken— 
glocke zu erinnern, die noch jetzt als Nachhall jener frommen Zeit 
allabendlich im Winter um acht, im Sommer um neun Uhr herab— 
tönt. Sie war nach dem Jahre 1529, wo die Türken verheerend 
in Deutſchland einfielen, vom Papſte verordnet und rief die Gläu— 
bigen zum Gebet in die Kirche. — Die Betglocke, welche Vor— 
mittags um neun, Mittags zwölf und Abends neun Uhr drei lange 
dumpfe Klänge ſummt, rührt wahrſcheinlich ſchon aus dem 13. oder 
14. Jahr. her und verkündete den katholiſchen Bewohnern die 
Stunden der Meſſe und Hora. 

Ehe die Nachrichten über unſre Marienkirche geſchloſſen werden, 
erſcheint es mir nothwendig, die Aufmerkſamkeit auf die an ihrer 
Südſeite unten nahe am Fundament befindlichen zahlloſen kleinen 
Vertiefungen in den Steinen zu lenken. Sie ſcheinen ziemlich alt 
zu ſein und faſt von Kugeln herzurühren. Sollten ſie vielleicht 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges herſtammen? Doch ich 
überlaſſe das Urtheil Sachkundigen, die ich zur Unterſuchung und 
Erörterung aufzufordern mir erlaube. — — 

Was jetzt die weltliche Obrigkeit unſerer Stadt betrifft: ſo ſind 
uns die Namen folgender Bürgermeiſter erhalten, deren es 
immer je zwei, bisweilen drei, ja auch, beſonders ſpäter, vier gab. 

Im Jahre 1563 ſtarb der Bürgermeiſter Hans Herren— 
dorf. Ueber deſſen Tod war in dem durch den Stadtſchreiber 
Kaſpar Fichtner 1571 angefangenen Chronicon nachſtehende 
Mittheilung aufgezeichnet, die glücklicherweiſe von einem ſpätern 
Chroniſten abgeſchrieben ift*). „Am Freitag nach Allerheiligen 
1561,“ fo heißt es wörtlich, „ift eine Mißhelligkeit zwiſchen dem 
Bürgermeiſter Hans Herrendorf und einem Bürger, Asmus 


*) Nachdem Vorſtehendes bereits abgefaßt worden, hat ſich Fichtner's 
Chronik ſelbſt auf dem hieſigen Rathhauſe vorgefunden und iſt durch die 
Güte des Herrn Bürgermeiſters Meydam zur Benutzung für dieſes Werk 
verſtattet worden. Es ſind deshalb die darin enthaltenen intereſſanten 
Nachrichten noch nachgetragen. 
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Müller entſtanden, indem der Bürgermeiſter Müllern die Fuhre 
nach Küſtrin anſagen laſſen, dieſer aber trunkener Weiſe deſſen ſich ge⸗ 
weigert, dem Bürgermeiſter in's Haus gekommen, mit Worten und 
Werken ſich ungebührlich bezeigt, geſchworen, es ſolle ihm ein Wahr⸗ 
zeichen werden: worauf er in bürgerlichen Gehorſam gehen und den 
Sonnabend darauf nach Verhörung der Sache dem Bürgermeiſter 
Abbitte thun, auch 4 Thlr. erlegen müſſen. Nicht lange hernach 
wird der Bürgermeiſter krank und Müller macht ſich mit andern 
Dingen verdächtig, worüber ſeine Frau nebſt drei andern Weibern 
und noch einer Bürgerin, die Simon Maßin, zu Anfange des 
December in gefängliche Haft gebracht werden. Dieſe bekennen 
nebſt andern ſchweren Zaubereiſünden, daß ſie den Bürgermeiſter 
vergeben und ihm eine ſchwere unheilbare Krankheit zugebracht. Die 
Asmus Müllerin wird gleichfalls mit den Daumſchrauben angegriffen 
und bekennt, daß ſie der Maßin acht Thaler zum Lohn gegeben, auch 
helfen Rath und That geben, daß der Bürgermeiſter ſei vergeben 
worden, weil er ihren Mann in Gehorſam legen und mit vier 
Thaler ſtrafen laſſen; wird aber nichts deſto weniger den 2. Januar 
1563 auf Caution losgelaſſen, die andern vier aber, die Maßin, die 
Wanigkin, die Hans Köppin und die Kranin, den 5. Januar öffent- 
lich verbrannt. 

Indeſſen ſtirbt der Bürgermeiſter Herrendorf nach einer lang— 
wierigen Krankheit in demſ. J. am Freitag nach Michaelis. Seine 
Frau wollte ihm ein Grab vor dem Rathsgeſtühl in der Kirche 
machen laſſen; doch der Inſpector Woltersdorf litt es nicht, und 
Herrendorf wurde auf dem Kirchhof nahe bei der Schule begraben. 

1565 aber wird wiederum eine Vorſtädterin, die Treppin, 
wegen verbotener Künſte eingezogen, auch die Boggiſchin und 
Schumannin, gleichfalls Vorſtädter-Weiber. Die Treppin bes 
kennt abermals auf Asmus Müller und ſeine Frau, worüber ſich 
Asmus Müller heimlich davon macht; er wird aber zu Gartz nach 
eingelaufenem Steckbriefe in Haft genommen und wieder nach Lands⸗ 
berg gebracht. Darüber ließ endlich Markgraf Johann durch 
etliche Commiſſarien unterſuchen und gelanget endlich dahin, daß 
nach unterſchiedenen eingelaufenen Antworten bald für, bald wider 
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die Gefangenen ſowohl Asmus Müller und ſeine Frau, als auch 
die Treppin losgelaſſen werden. Jedoch ſind hierbei mehr Dinge 
dorgelaufen, wodurch die Sache ein ander Anſehen gewonnen, wel⸗ 
cher man ſich aber billig entſehen wollen.“ Die Boggiſchin 
war im Gefängniß geſtorben; ihr Leichnam wurde in's Feuer ge— 
worfen und verbrannt. 

Die Namen der übrigen Bürgermeiſter ſind: George Jeſche 
(+ 1585 an der Peſt), Jonas Krauſe (in einem Grenz-Receß 
zwiſchen Landsberg, Dechſel und Trebiſch 1596 neben dem Raths— 
verwandten Alexander von Roch genannt), Simon Schede 
(T 22. Febr. 1600), Andreas Halle der ältere (1 8. März 
1600), Adam Sorgenfrey (7 1602), Johann Kühn 
( 17. Juli 1605), George Lentze (7 1610), Peter Strache, 
Andreas Halle der mittlere, Kaſpar Körner, George 
Piegke, David Schede (T 25. Septbr. 1624), Sebaftian 
Stern, Andreas Halle der jüngere, Johann Schede, 
( 30. Oetbr. 1647), Joachim Kratz (163550), Georg 
Graßmann (1647 — 71), Friedrich Schede (164855). 

Da die Schede' ſche Familie hier beſonders hervortritt und 
auch ſpäterhin noch öfters erwähnt werden muß: ſo iſt es wohl 
nicht unangemeſſen, über dieſelbe einiges Nähere mitzutheilen. Sie 
ſtammt urſprünglich aus Polen her, wo Martin Schede um 
1400 Erbherr des Dorfes Neuendorf unter dem Abt zu Bleſen und 
ſein Sohn Martin ſelbſt Abt von Bleſen war. Ein Enkel jenes, 
Johann, ließ ſich um 1530 zu Landsberg nieder und wurde bald 
darauf Bürgermeiſter. Deſſen Sohn wieder, der oben genannte 
Simon Schede, ward am 1. Febr. 1566 als Rathmann vereidet. 
Er beſchäftigte ſich viel mit der Geſchichtsforſchung, und der mehr— 
erwähnte und eitirte Chroniſt Leutinger thut ſeiner rühmlichſt Er⸗ 
wähnung. Aus der Zeit ſeiner Amtsverwaltung wird erzählt, daß 
im Jahre 1594 der Hauptmann von Himmelſtädt den Heinersdorf⸗ 
ſchen See belagert hatte, und dem Rath zu Landsberg entbieten 
laſſen, daß, wenn ſie ihren Antheil an Fiſchen haben wollten, ſie 
kommen ſollten und ihn holen. Der Bürgermeiſter Simon Schede 
bat jedoch den Hauptmann zu Gaſt, bewirthete ihn mit Schaffleiſch 
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und Rüben, und fo gelang es ihm, dieſen Fiſchkrieg „ohne Schwert⸗ 
ſchlag oder Blutvergießen“ zu beendigen. Seine beiden Söhne 
David und Johann ſaßen auch im Rath, erſterer als Bürgers 
meiſter, letzterer als Rathmann. Die Söhne dieſes, Johann und 
Friedrich, ſind ebenfalls oben angeführt. — 

Das Rathhaus unſerer Stadt wurde entweder nach Auf— 
hebung der beiden oben erwähnten Klöſter an Stelle des einen auf 
dem Markte neu erbaut; oder das Kloſtergebäude, von dem ein 
Theil vielleicht ſchon vorher vom Rathe benutzt war, wurde jetzt 
für den neuen Zweck eingerichtet und ausgebaut. Beſtimmtere 
Nachrichten fehlen leider. — 

Wir kommen jetzt dazu, höchſt wichtige, den hieſigen Handel 
betreffende Verhältniſſe darzulegen. — Unſere Stadt hatte ſich durch 
die ihr wegen der Niederlagsgerechtigkeit ertheilten Privilegien, ſo 
wie durch die gewiß ſchon früh ſehr verkehrsreichen Märkte und 
einen reichen Umſatz von Wolle und Getreide ſehr gehoben; aber 
auch ſchon ſeit langer Zeit den Neid Frankfurts erregt, das ſich 
alle mögliche Mühe gab, der hieſigen Niederlage Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Als nun die Neumark in den Händen Johann's, 
eines thätigen, weiſen und kräftigen Fürſten, eine Selbſtſtändigkeit 
erhielt, war zu hoffen, daß die Niederlage zu Landsberg, als die 
einzige in den Landen dieſes Markgrafen, zu neuem Leben erwachen 
würde; und ohne Zweifel haben das die Frankfurter gefürchtet. 
Sie benutzten den Moment vor der Auscinanderſetzung der beiden 
fürſtlichen Brüder im Jahre 1539 auf eine für jetzt unbekannte 
und faſt unerklärliche, aber doch ſo wirkſame Weiſe, daß der Kur— 
fürſt das Niederlagsrecht unſerer Stadt für aufgehoben erklärte und 
dieſe zwang, auf alle Schifffahrt, außer mit Getreide und eigen ge— 
wachſenen Weinen, (die neben den in Wepritz gebauten damals ziem— 
lich berühmt waren) zu verzichten. Nur was die Polen an Getreide, 
Brettern, Stabholz, Weidaſche und Theer die Wurthe und Oder 
niederwärts verſchifften, follte noch Niederlage in Landsberg 
halten. Die Faͤhre über die Warthe bei Zantoch auf der Straße 
nach Polen (die Brücke war alſo abgebrochen) wurde bei 100 
Gulden Strafe ganz verboten. Den Zöllner zu Landsberg ver— 
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pflichtete man, darüber zu wachen, und unſer Rath mußte ſich ver⸗ 
bindlich machen, für jeden vorkommenden Contraventionsfall 100 
Gulden Strafe zu zahlen. Denen von Frankfurt ſollte es freiſtehen, 
in Landsberg Leute zu halten, welche auf die Uebertretung achten, 
die Uebertreter auf der Straße auftreiben und fie den nächſten Ge- 
richten in der Neumark oder im Lande Sternberg überliefern ſollten. 
— Landsberg mußte ſich bei alle dem in Hoffnung auf beſſere 
Zeiten fügen. 

Dieſe traten denn auch, was den polniſchen Handel anbetrifft, 
ein und die Niederlage für die polniſchen Waaren wurde vollkommen 
wiederhergeſtellt. Dies erkennen wir aus einem zwiſchen König 
Sigismund III. von Polen und Kurfürſt Johann Sigis⸗ 
mund durch Geſandte zu Trebiſch am 22. Januar 1618 ver- 
mittelten Vertrage. In demſelben wird ausgeſprochen, daß Adlige, 
Bürger und Kaufleute aus Polen ungehindert ihre Schifffahrt auf 
der Oder und Warthe treiben dürfen, nur daß wegen der Nie- 
derlagsgerechtigkeit, welche die Stadt Landsberg 
hat, die Waaren derer von Adel hier 24 Stunden, der Bürger 
drei Tage ſtill halten müſſen, was auch mit dem Holze der Fall 
fein ſoll. Den Brandenburgiſchen Unterthanen wird ebenſo die Schiff— 
fahrt nach Polen hinein bis zum Flecken Kolo geſtattet. Beide Theile 
verſprechen, auf ihren Gebieten die Mühlen und Fiſchwehren, welche 
den Kähnen hinderlich find, wegzuſchaffen. Im Laufe des dreißig- 
jährigen Krieges kam die Ausübung des Niederlagsrechts der Stadt 
jedoch nach und nach in Abnahme, und wenngleich der Magiſtrat 
es an Bemühungen zur Wiederherſtellung des Rechtes nicht hat 
fehlen laſſen: ſo iſt es ihm damit doch nicht gelungen. 

Sonſt hatte die Stadt mit Polen wegen der überwarthe— 
ſchen Dörfer mehrfache Streitigkeiten. Im Jahre 1558 ver— 
langte der Staroſt von Meſeritz, daß der Magiſtrat von dieſen 
4 Dörfern, nämlich Borkow, Dechſel, Eulam und Kernein, die 
Türkenſteuer erlegen ſollte. Als hierauf nicht geantwortet 
wurde, erließ der König von Polen Sigismund Auguſt im 
Jahre 1560 ein Schreiben an den Magistrat, worin behauptet 
wurde, daß dieſe Dörfer königliche Tafelgüter wären, und der Ma⸗ 
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giſtrat citirt wurde, am Mittwoch nach Judica an dem koͤniglichen 
Hoflager zu erſcheinen, um Rechenſchaft zu geben. Der Magiſtrat 
führte darauf ſeine Gerechtſame in einem Antwortſchreiben aus und 
verbat ſich dergleichen Citationen, worauf ihm erwidert wurde, daß, 
wenn das von ihm Angeführte auch richtig wäre, er es vor dem könig⸗ 
lichen Gerichte geltend machen ſolle, und daß er dazu nächſtens 
citirt werden ſolle, wobei es jedoch verblieben iſt. Im Jahre 1586 
ſandte der Marſchall von Groß-Polen, Andreas Opalinsky, 
ein Schreiben vom 29. März, in dem er in drohender Weiſe ver⸗ 
langte, daß der Magiſtrat die Contributionen aus jenen Dörfern 
zum 15. April nach Poſen liefern ſollte. Der Magiſtrat that 
jedoch Vorſtellung dagegen, und die Sache wurde beigelegt. Im 
Jahre 1602 forderte der Sub = Collector Gutkowsky zu Poſen 
die Contribution aus jenen Dörfern von 160 Jahren her, und als 
der Magiſtrat die Zahlung weigerte, ſo rückte der Hauptmann von 
Bentſchen mit 50 Pferden in das Vorwerk Berkenwerder 
(früher Neueſorge genannt) ein, um ſich auf Execution zu legen. 
Der Magiſtrat ſandte eine Deputation nach Poſen, worauf die 
Execution abging, und weitere Anforderungen nicht gemacht 
wurden. — 

Die Stadt beſaß außer dem Niederlagsrecht auch von Alters 
her einen Pferde- oder Damm-Zoll, auch Deichſel⸗- und 
Brückenzoll genannt. Er war der Stadt bereits 1316 durch 
ein zu Lichterfelde von den Markgrafen Waldemar und Johann 
ausgeſtelltes Document bewilligt worden, weil ſie den Fahrdamm 
jenſeits der Warthe auf der Landſtraße nach Polen und Schleſien 
mit mehr als 40 Brücken zu unterhalten hatte. Von jedem Pferde, 
welches den Damm paſſirt, ſoll Ein denarius Brandenburgicus 
gegeben werden. Kurfürſt Johann Georg beftätigte durch ein Pri- 
vilegium d. d. Maſſin 1578 nicht nur den alten Pferdezoll, ſondern 
ertheilte der Stadt auch das Recht, von jedem Deichſel oder Wagen, 
der mit Heu über die Brücke fährt, 3 glatte meißniſche Pfennige 
zu erheben, wovon jedoch die Bürger der Stadt frei ſein ſollten. 
Kurfürſt Joachim Friedrich beſtätigte dieſen Damm⸗ und Deichſel⸗ 
Zoll d. d. Cüſtrin den 26. Auguſt 1598. Als er ſpäter ſtreitig 
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gemacht werden follte, verfügte die neumärkiſche Kriegs- und Do⸗ 
mänen⸗Kammer nach gehörter Sache unterm 19. September 1724, 
daß es bei demſelben, nach den alten Privilegiis, verbleiben ſolle, 
und ſo iſt es bis heut dabei verblieben, wie der Schlagbaum an 
der Kanalbrücke beweiſt. 

Auf die Vergrößerung des Verkehrs in unſerer Stadt mußte 
das Privilegium einwirken, welches Markgraf Johann derſelben 
unterm 9. Juni 1566 ertheilte, nach dem die Fiſcherdörfer Loppow, 
Wepritz, Borkow, Kernein, Eulam, Zechow, Zantoch und Pollichen 
gezwungen waren, nirgendwohin ihre Fiſche, als nach Landsberg, 
und zwar alle Sonnabende, zu bringen. Nur den Auswärtigen, 
welche hier Fiſche gekauft hatten, ſtand frei, dieſe nach Erlegung 
des Zolls anderswohin auszuführen. 

An unſerm alten Rathhauſe befand ſich früher der Sage nach 
ein eiſerner Fiſch, der, wie erzählt wird, ein Zeichen fein 
ſollte, daß einſt bis dahin das Waſſer der Warthe geſtiegen ſei, 
und daß man im Kamine des Erdgeſchoſſes einen lebendigen Fiſch 
gefangen habe. Da aber in vielen märkiſchen Städten daſſelbe 
Zeichen vorhanden war, auch da, wo eine große Ueberſchwemmung 
ganz unmöglich: ſo iſt vielmehr anzunehmen, daß das eiſerne Vor— 
bild den Fiſchern als Maß für die Größe der einzuführenden Fiſche 
galt, und damit durch das Wegfangen der kleinen Fiſche nicht die 
Gewaäͤſſer von Fiſchen leer würden. — 

Vor Anführung der landesherrlichen Verordnungen, welche auf 
unſere Stadt Einfluß geübt haben müſſen, iſt aus einem Berichte 
des Landreiters Steffen Puchner über den Kreis Landsberg 
und Friedeberg vom Oſtermontage 1608 Einiges hervorzuheben. 
In den Ringmauern unſerer Stadt befanden ſich drei Güter, die 
von dem Kurfürſten zu Lehn getragen wurden. Das eine war die 
Schloßſtätte (an der Stelle des wegen der Eiſenbahn abgeriſſe⸗ 
nen Gebäudes der höhern Bürgerſchule) und gehörte damals als 
Leibgedinge der Wittwe des Chriſtian von Tobelln, wurde aber von 
Asmus von der Marwitz bewohnt. Ein andres (freilich nur nach 
einer mir ausgeſprochenen Vermuthung, auf der Stelle des jetzigen 
Vornſteinſchen Hauſes im ſogenannten Bullenwinkel der Wollſtraße) 
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gehörte Joachim von Papſtein und wurde von einem Miethmanne 
bewohnt. Das dritte war das ſchon erwähnte in der Schloßſtraße, 
neben dem Archidiaconatshauſe belegene, jetzt Nicolſche Haus. 

Die Lehnſchulzen der der Stadt zugehörigen Dörfer waren: 
in Lorenzdorf Hans Töhlke, in Zechow Hans Fauſt mann, 
in Wepritz Peter Senf, in Borkow Hans Döninke, in 
Dechſel Matthias Tille, in Eulam Hans Habermann, in 
Kernein Michael Boninke. — 

Einige allgemeine landesherrliche Verordnungen und Einrich- 
tungen gehören deshalb hierher, weil die politiſche Geſchichte jeder 
Stadt jetzt immer mehr und mehr in der Geſchichte des ganzen 
Staates aufgeht. Die Kenntniß der letztern vorausſetzend, kann ich 
daher natürlich nur auf das am meiſten Characteriſtiſche aufmerk- 
ſam machen. 

So enthielt die von Markgraf Johann i. J. 1540 in Ver⸗ 
bindung mit einer Kirchenordnung gegebene Polizeiordnung dieſe 
Beſtimmungen: Alles Brauen, Holz- und Waſſerfahren an Sonn⸗ 
und Feſttagen wird bei 10 Gulden Strafe verboten. Alles Fluchen, 
Schelten und Gottesläſtern wird unterſagt. Jeder Flucher, er mag 
von hohem oder niedrigem Stande ſein, ſoll auf vier oder ſechs 
Tage und Nächte gefänglich eingezogen, mit Waſſer und Brot ges 
ſpeiſt oder für jeden Tag um einen Thaler geſtraft werden. — 
Statt der Strohdächer in den Städten müſſen die Häuſer mit Zie⸗ 
geln gedeckt, die Scheunen außerhalb der Städte gebaut werden. — 
Alle Städte der Neumark ſollen Soldiniſche Wagen, Scheffel, Ge— 
wichte und Maße, als Tonnen, Viertel, Fäſſer, Stübichen, Quart 
und Nößel, halten und gebrauchen. 

Im Jahre 1549 ward zur bisherigen Bierzieſe auf eine 
Reihe von Jahren noch ein Nachſchuß von acht Groſchen für jede 
Tonne bewilligt, das ſogenannte neue Biergeld, das nachher 
allgemein eingeführt und dem Kurfürſten Johann Georg 1592 
auf ſeine Lebenszeit bewilligt wurde. — Dieſe Vermehrung der 
Abgaben war für Landsberg von Wichtigkeit, da hier ſehr viel Bier 
gebraut und von hier in die Umgegend ausgeführt wurde. Das 
Landsberger Bier hatte, in der Neumark wenigſtens, eine gewiſſe 


Berühmtheit erlangt. — Auf dem im J. 1600 zu Küſtrin gehals 
tenen Landtage ließ der Kurfürſt Joachim Friedrich die Fort— 
dauer des neuen Biergeldes zur Sprache bringen; es kam aber hier 
zu keinem Beſchluß, ſondern die Stände bewilligten erſt einige 
Monate ſpäter in unſerer Stadt das Geforderte auf zehn Jahre. 
— Weiter beſtand bis dahin keine andere Conſumtionsſteuer. Da 
aber das Geld immer mehr im Werthe ſank, die Staatsausgaben 
ſich jedoch fortwährend mehrten: ſo mußte auf neue Quellen der 
Einnahme gedacht werden. Die erſte Acciſe-Anlage ward ge— 
macht, indem man feſtſetzte, daß von jedem Scheffel Roggen zu 
Brot und jedem Scheffel Gerſte zu Schrot ein Groſchen zu Rath⸗ 
hauſe gebracht werden ſollte. Als aber der dreißigjährige Krieg 
ausbrach, vermehrten ſich dieſe Abgaben auf eine ſchreckenerregende 
Weiſe. Die Bierzieſe ſtieg auf vier Thaler vom Brauen, und außer 
den vorigen Abgaben vom Getreide wurden noch von jedem Scheffel 
Weizen oder Roggen ein Groſchen, vom Eimer Wein ſechs Groſchen, 
vom Pfunde Fleiſch ein Pfennig, von jedem Stück Tuch, welches 
außer Landes ging, drei Groſchen, vom Haufen Eichen- oder Elſen⸗ 
holz ſechs Groſchen und vom Fichtenholze fünf Groſchen erhoben. 
1636 wurde die erſte Kriegsmetze eingeſührt, d. h. man erhob von 
jedem Scheffel Brotkorn außer der Mahlmetze noch eine Metze, von 
jedem Getränk außer der Bierzieſe einen Scheffel Malz. Sie ſollte 
nur währen, ſo lange der Krieg dauerte, ward aber nachher nicht 
aufgehoben, ſondern in Geld verwandelt. Gleich nach eingeführter 
Acciſe wurden Steuer-Commiſſarien ernannt, welche im 
Namen des Landesherrn vorzüglich auf die Aceiſe die Aufſicht haben, 
zugleich aber auf die Verfaſſung und Wirthſchaft der Städte ihr 


Augenmerk richten mußten. Sie ließen ſich die Kämmerei-Rechnun⸗ 


gen von dem vorigen Jahre vorlegen, empfahlen eine gute Wirth⸗ 
ſchaft und trugen zur Aufnahme der Städte bei. Im Jahre 1665 
wurde der Landsberger Bürgerſchaft eine neue Holzordnung 
publicirt, die ihr jedoch „ganz beſchwerlich vorgekommen.“ 

Zu Anfange des 17. Jahrh. muß das Bettler- und 
Raubweſen in der Mark ſehr überhand genommen haben. Durch 
eine Verordnung Johann Sigismunds vom J 1612 wurde 
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nämlich allen Gerichten in den Städten und den Schulen auf dem 
Lande bei Verluſt des Gerichts zur Pflicht gemacht, mit der äußerſten 
Strenge gegen die Uebelthäter zu verfahren, im Nothfalle die ihnen 
untergebenen Bürger und Bauern durch Glockenſchlag aufzurufen 
und dann die räuberiſchen Haufen und das Bettelgeſindel in den 
Wäldern und Büſchen aufzuſuchen. Niemand durfte bei Strafe den 
Bettlern etwas geben. — Die Bürger in jener Zeit waren übrigens 
noch immer wehrpflichtig. Der Chroniſt Fichtner erzählt aus dem 
Jahre 1564, daß der Markgraf 120 Rohre für 2 Thaler 21 Ar⸗ 
gent und 80 Harniſche für 5 ½ Thaler das Stück in die Stadt 
geſchickt, und jeder Brauer, der keinen Harniſch gehabt, einen Har⸗ 
niſch, jeder Bürger, der kein Rohr gehabt, ein Rohr habe behalten 
und, wie angegeben, bezahlen müſſen. 

Von andern theils merkwürdigen, theils wunderbaren Begeben⸗ 
heiten verdienen folgende hier mitgetheilt zu werden. 

Im Jahre 1542 kamen die Heuſchrecken in ſolcher Menge 
daher geflogen, daß ſie gleich einer Wolke die Sonne verdunkelten. 
Sie richteten großen Schaden an, ſtarben aber plötzlich durch die 
eintretende Kälte und verurſachten durch ihre Verweſung allerlei 
Krankheiten. 

„1550 iſt der Teufel an vielen Oertern des Nachts ſichtig⸗ 
lich auf den Gaſſen umgegangen, hat an die Thüren gepocht, hat 
oft weiße Kleider getragen, iſt mit zur Leiche gegangen und hat 
ſich traurig geſtellt, hat auch oft andre Geberden getrieben und die 
Leute erſchreckt.“ 

„1556 am 5. Septbr. Abends neun Uhr ſah man zu Küſtrin 
unzählige Flammen und eine Feuersgluth ſammt zwei flammenden 
Feuerſäulen am Himmel, und darnach hörte man eine Stimme, 
welche rief: Wehe, wehe der Chriſtenheit!“ Das Jahr vorher ließen 
ſich ſchon „ dem Aberglauben der Zeit nach als Vorboten der 
Theurung, gleich nach der Ernte ſehr viel Mäuſe ſehen. Die 
Theurung trat ein; und es wird berichtet, daß der Scheffel Roggen 
32 Silbergroſchen oder 60 Märk. Gr., Gerſte 24, Hafer 14 und 
15 Sgr. gekoſtet habe. Nach der Erntezeit i. J. 1557 konnte 
man das Getreide für ein Drittel dieſes Preiſes kaufen. Der dies 
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mittheilende Chroniſt fügt hinzu: „Gott gebe ferner ſeine Gnade 
zu den Früchten des Landes, damit wir arme Erdenklöße und 
Madenſäcke allhier auf Erden unſers Leibes Nothdurft und Nah: 
rung haben mögen!“ — Während der Theuerung ereignete ſich ein 
höchſt wunderbarer Vorfall, welcher „als Warnung“ der Mitthei⸗ 
lung werth iſt. Zu einer Edeldame in der Neumark, deren Namen 
und Wohnort Leutinger wohlweislich, wie er ſagt, verſchweigt, 
kam nämlich eine arme Frau, um einen Scheffel Getreide zu kaufen. 
Da ihr aber ein Groſchen an dem Preiſe fehlte: ſo bat ſie jene, 
ihr denſelben zu ſtunden. Die Edeldame verweigerte dies mit Sins 
zufügung von Schmäh- und Schimpfreden. Als die arme Frau 
nach vielen Bitten und gegen Pfand von einem Nachbarn einen 
Groſchen erhalten und dieſen hinbrachte, fiel er zufällig zur Erde. 
Und da die Edeldame ſich wendete, um ihn aufzuheben, wurde er 
in eine Schlange verwandelt, die an dieſer hochſprang und ſie fo 
lange biß, bis ſie ihren Geiſt aufgab. 

Im Jahre 1561 iſt das Waſſer in eines Bürgers, mit Namen 
Paul Wohlfahrts, Hof, vorm Zantocher Thor belegen, gefangen und 
in Röhren auf den Markt in einen Röhrkaſten, welchen Einer von 
Frankfurt mit ſchweren Unkoſten erbaut, gar künſtlich gemeiner 
Stadt zur Zierde und Nutzen geführt worden. Im Jahre 1575 
iſt der Röhrdamm wieder abgebrochen. 

Im Jahre 1562 die Woche nach Bartholomä iſt Jürgen 
vom Ende, ein Schäfer, wegen erimen laesae majestatis an uns 
ſerm Gnäd. Landesfürſten begangen, allhier zur Staupe geſchlagen 
und des Landes verwieſen worden. Daſſelbe geſchah in der 
Woche nach Jubilate 1563 einem Landsknecht, der im Kruge zu 
Wepritz Schmähworte gegen den Landesherrn ausgeſtoßen. 

Am 6. Januar 1564 entſtand bei uns eine fo große Waſ⸗ 
ſersnoth, daß etliche Joche von der Brücke und ein Stück der 
Stadtmauer mit fortgeriſſen wurden. 

In demſelben Jahre brannte die Pfarre zu Dechſel ab. 

Am 31. Auguſt 1565 iſt allhier zu Landsberg ein ſo grau⸗ 
ſamer Sturmwind und Wetter geweſen, daß allenthalben großer 
Schaden geſchehen, die Ziegelei und Schäferei ganz und gar nieder⸗ 
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geworfen, die Kirche aufgedeckt und die Häuſer auf der Vorſtadt 
umgeriſſen ſind. 

Montag nach Katharinen ej. a. iſt der erſte Wein von 
Wepritz an den Stadtkeller verkauft worden, und weil er ſo gut 
gewe ſen, haben ſich die Käufer einen guten Rauſch zubringen laſſen (). 

Am Dienſtag nach Annunciationis Mariä 1566 iſt Hans 
Schrogko wegen begangenen Ehebruchs zur Staupe geſchlagen; 
am Sonnabend nach Philippi und Jacobi d. 4. Mai Jacob 
Krüger, ein Leinweber, wegen Diebſtabls gehenkt worden. 

In demſelben Jahre brach, zuerſt in dem Hauſe des Gold⸗ 
ſchmieds Simon, die Peſt aus, welche in dem einen Jahre 900 
Menſchen dahinraffte. Nach Endigung derſelben, ſo wird erzählt, 
wurden viel Hochzeiten, zuweilen 16 und 18 an einem Tage, gefeiert. 

Am 10. December 1568 hat eine Perſon ihr neugeborenes 
Kind erwürgt und iſt deshalb erſäuft worden. 

Im Jahre 1571 brach in der Woche Eſtomihi in der Zan⸗ 
tocher Vorſtadt eine Feuers brunſt aus, durch welche 32 Bürger⸗ 
häuſer, 5 Vorſtädterhäuſer und das Rathsvorwerk in Aſche gelegt 
wurden. 

1572 ließen ſich an den Ufern der Warthe in den Gegenden 
ganz unbekannte Vögel ſehen, die am Kopfe und Halſe lang 
herabhängende gekräuſelte Federn hatten. Leutinger knüpft an 
dieſen Bericht eine Beſchreibung der Warthe, in der ıer unter anderm 
ſagt, daß kein Fluß der Erde dieſer an Fiſchreichthum gleich käme. 

Im Jahre 1575 hat der Rath von Landsberg einen Rüſt— 
wagen nebſt 2 Pferden dazu, die von Friedeberg auch 2 Pferde, 
zu dem Reichstag nach Regensburg ſenden müſſen, „ſind auch geſund 
wieder heim kommen.“ 

Im Jahre 1576 iſt der Roland renovirt und auf den 
Born geſetzt worden. 

Als 1577 der Kurfürſt Johann Georg ſeine Tochter dem 
Herzog Johann Friedrich von Stettin vermählte und wegen 
der Peſt in Berlin die Hochzeit in Stettin war, mußte Landsberg 
dorthin einen Rüſtwagen mit 4 Pferden und 2 Knechten und dann 
noch 4 Pferde und 25 gemachte Betten ſchicken, auch 10 Trabanten. 
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In dieſem Jahre ſind in Landsberg 136 Menſchen geboren, 
106 geſtorben. 

Im Jahre 1578 kaufte man das Pfund Rindfleiſch in Lands⸗ 
berg für 7 Pfennige. 

1585 war wiederum in unſerer Stadt, wie auch ſchon oben 
bei der Lebensbeſchreibung des Periſterus mitgetheilt, die Peſt aus⸗ 
gebrochen. Dieſe verheerende Krankheit begann diesmal in dem 
Hauſe des Kupferſchmieds Hans Stern am Markt, und ihr 
erlagen 1300 Menſchen, unter denen 50 Bürger, nämlich 30 Tuch⸗ 
macher, 7 Bäcker, 2 Schlächter, 4 Schuſter und 7 Schneider. 
Außerdem werden noch genannt: der regierende Bürgermeiſter 
Georg Jeſche, der Rathsverwandte Chriſtoph Schmidt, 
der geweſene Bürgermeiſter Hans Wieß, der Baccalaureus und 
Schulmeiſter Chriſtoph Diezen, der Kaſtenherr und Tuch⸗ 
macher⸗Handwerksmeiſter Thomas Kybel. 

„1588 im Juli iſt zu Landsberg an der Warthe ein ſehr 
ſchrecklich Ungewitter von Donner, Regen und Wetterleuchten 
entſtanden. Ja es hat ſo ſehr geregnet, daß auch das Waſſer eine 
Elle hoch auf dem Markte geſtanden und ein ſehr großes Stück 
von der Stadtmauer zu Grunde geriſſen hat.“ 

1595 um Weibnachten wurden im ganzen Lande drei Wochen 
hindurch täglich Nachmittags 3 Uhr zu haltende Betſtunden an- 
geordnet, weil in Spandow, Friedeberg und anderswo viele Menſchen 
vom Teufel beſeſſen waren. Der genannte Heinrich Le mrich, 
Paſtor in Friedeberg, hatte ſich unter andern auch vor den Anfech⸗ 
tungen des Teufels nicht bewahren können. Man vermuthete da⸗ 
mals, daß der Grund, weshalb dieſer ſo ſein Weſen trieb, der 
wäre, daß es gewönhlich geweſen, zur Betätigung des Geſagten hin- 
zuzuſetzen: „Iſt's nicht wahr, ſo ſoll mich der Teufel holen!“ oder 
als Verwünſchung auszurufen: „Ganze Fäſſer und Scheffel voll 
Teufel mögen ihm in den Leib fahren!“ Der Teufel ſoll aber 
auch als ein reicher Krämer mit großen Kragen feil geſtanden, 
großen Zulauf gehabt und dann die Käufer beſeſſen haben. — 

Im Jahre 1594 ſollte der Brunnen auf dem Markt, auf 
welchem der Roland ſtand, ausgebeſſert werden. „Durch Verwahr⸗ 
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loſung des Stadtzimmermanns,“ wie die Chronik ſchreibt, fiel der Ro⸗ 
land um und es wurden ihm Kopf und Beine abgeſchlagen. „Gebe 
Gott,“ ſagt der Chroniſt, „daß es ja nicht ein böſes Omen ſei!“ 

In demſelben Jahre, ſchreibt der Chroniſt, hat Gott der All 
mächtige die Stadt reichlich geſegnet, daß in dem Zechowſchen, auch 
im Stadt-Buſch, in dem Wepritzſchen und Marwitzſchen Grunde, 
auch um Zechow, Borkow, Dechſel und Kernein die Eichelmaſt ſo 
trefflich wohl gerathen, daß man aus der Stadt allein 808 Schweine 
in die Maſt gethan, und ſein ſehr fett worden, unangeſehen, daß 
die Dörfer heimlich und öffentlich viel Eicheln aufgeleſen und ſein 
deren doch viel liegen geblieben. 

Im Jahre 1599 verheerte, wie 1564, die Warthe, aus 
ihrem Bette tretend, die Umgegend Landsbergs und vernichtete alle 
Feldfrüchte. Dieſes Ereigniß in Verbindung mit der in daſſelbe Jahr 
fallenden Flucht des Hirſches in die Kirche und mit der Sage wegen 
des Fiſches am Rathhauſe hat ein Dichter Landsbergs, der vor 
einigen Jahren verſtorbene Dr. Leopold Bornitz, zu folgendem 
Gedichte benutzt, deſſen Inhalt freilich nicht auf hiſtoriſcher Grund⸗ 
lage beruht, das aber doch verdient, auf einige Zeit der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen zu werden. 

Landsberger Wahrzeichen. (1852). 
Vor Zantoch's alter Veſte ſtand 
Der Propſt von Landsberg mit ſtarker Hand, 


Und hinter ihm ein wogend Meer 
Landsberger Fähnlein, gewappnet ſchwer. 
Der Herold aber tritt hervor 
Und ruft dem Burgherrn laut an's Ohr: 
„Giebſt Du nicht wieder den ſchnöden Raub, 
So brechen wir dein Schloß zu Staub!“ 
Der Junker auf dem Thurme ſtand, 
Den Becher hielt er in ſeiner Hand: 
„„Der Raub ift mein, der Raub bleibt mein, 
Gut ſchmeckt der Pfaffen Firnewein; 
Gut ſchmeckt der Bürger Fleiſch und Brot, 
Mit Eurem Drohn hat's keine Noth; 
Für Euer bürgerliches Mark 
Iſt dieſer edle Wall zu ſtark. 


Bevor ich nun daran gehe, 
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Sobald die Warthe ſtrömt zurück, 

Sobald ein Fiſch Euren Markt durchſchwimmt, 

Ein Hirſch in der Kirche ſein Ende nimmt. 


Halloh! Frau Warthe, dich grüß' ich ſein, 
Tränk' du die Pfaffen mit deinem Wein; 
Fehlt heut den Bürgern das Fleiſch am Tiſch, 
So liefre ihnen von deinem Fiſch.““ 


Der Junker lacht und ſteigt vom Thurm; 
Da brauſt von Weſten her ein Sturm, 
Der ſtaut die Wellen Stuck für Stück 
In mächtigen Bogen zurück, zurück. 


Die Brandung ſchwillt hoch über den Strand, 
Die Bürger ſtürmen mit ſtarker Hand; 
Und hoch und höher ſteigt der Strom 
Gen Landsberg auf bis an den Dom. 


Und über den Marktplatz flott und friſch 
Schwimmt frank und frei ein großer Fiſch, 
Man fängt ihn ein, der Sturmwind ſchweigt, 
Die Warthe zurück in ihr Bette ſteigt. 


Und als die Frauen voll Angſt und Noth 
Knieend beten um Hülfe zu Gott, 
„Da ſtörzt ein Hirſch durch's Thor hinein 
Und ſtreckt verendend ſein Gebein. 

Gen Oſten aber kann man ſehn 
Die hohe Zantoch in Flammen ſtehn: 
Es hatte der Bürger muthiger Troß 
Die Mauern gebrochen und das Schloß. 


Man führte den Junker gefangen herein, 
Das Wunder zu nehmen in Augenſchein; 
Und dann vom Waſſerthurm hinab 
Stieß man ihn in das Wellengrab. 


So ging die Sage von Mund zu Mund, 
Und noch vor Kurzem gaben es kund: 
Ein ſteinerner Fiſch und ein Hirſchgeweih 
Am Rathhaus und in der Sacriſtei. 


zum Schluſſe meiner Arbeit die 
Schickſale Landsbergs während des dreißigjährigen Krieges im Zu⸗ 
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ſammenhange zu ſchildern, muß noch Einzelnes, das ſich bisher 
nicht gut einreihen ließ, bemerkt werden. 


Im Jahre 1545 bildete ſich die Landsberger Schützengilde 
und begann ihr Büchſenſchießen, bei welchem Paul Jäger den 
Sieg davon trug und Schützenkönig wurde. In Bezug auf die 
weitern Schickſale der Gilde verweiſe ich auf das bei uns ziemlich 
verbreitete Buch: Chronik der Schützen-Gilde zu Landsberg an der 
Warthe von Dr. Eduard Boas. 1844. — 


Das Himmelſtädter, Klofter, dem noch i. J. 1469 
von Kurfürſt Friedrich II. alle Briefe und Privilegien für 
ewige Zeiten beſtätigt waren, wurde i. J. 1575 ganz aufgehoben 
und zu einem landesherrlichen Amte gemacht, Später wird dort 
wie in Maſſin eines kurfürſtlichen Jagdſchloſſes Erwähnung gethan. 
Jetzt ſtehen die Mauern des frühern Kloſtergebäudes theilweiſe noch; 
leider iſt aber bei der innern Einrichtung deſſelben zu techniſch⸗ 
ökonomiſchen Zwecken zu wenig Rückſicht darauf genommen, den 
urſprünglichen Character einigermaßen zu erhalten. Die Wände der 
Kirche, welche früher gewiß überaus reich geſchmückt waren, ſind 
weiß übertüncht und ohne die geringſte Zierde. Von dem prieſter⸗ 
lichen Luxus iſt keine Spur mehr aufzufinden. — 


Den Juden war in unſerer Periode von neuem der Aufent⸗ 
halt und das Handeltreiben in den Marken, natürlich aber nur 
gegen Erlegung von bedeutenden Abgaben, geſtattet worden. Die 
Regierung hatte von jeher das ſich immer ſchnell wieder mehrende 
Vermögen der Juden als eine reiche Fundgrube angeſehen und darum 
allzu gern der Intoleranz williges Gehör geſchenkt, weil ſie aus den 
Confiscationen ſehr bedeutende- Vortheile zog. Sie war daher 
ehenfo bald nach den Vertreibungen der Juden ſtets bereit, dieſelben 
in das Land wieder einzulaſſen, um ſie wie vorher ausbeuten zu 
können. In dem Zeitalter der Reformation ſelbſt konnte überdies 
die Toleranz, wie in jeder Zeit, wo ein Drängen nach dem Con- 
feſſionellen hin vorherrſcht, noch nicht ſo feſten Boden gewinnen, 
daß das in Rede ſtehende Volk hätte unbeirrt im Lande wohnen 
können; die Geiſtlichen thaten vielmehr ihr Möglichſtes, um den 
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Haß gegen daſſelbe anzuſchüren. Den beſten Aufſchluß über die 
Sachlage giebt uns folgende Nachricht. 

Unterm 15. December 1649 beſchwerte ſich der Rath unſrer 
Stadt bei dem Kurfürſten darüber, daß den Juden der Handel im 
Lande nachgeſehen und verſtattet werde, und fagte in feiner deshalb über- 
gebenen Vorſtellung unter anderm: die Geiſtlichkeit ſei darüber äußerſt 
unzufrieden, daß den Juden erlaubt wäre, den Sabbath über in 
der Stadt zu bleiben, worin ſie den Herrn Chriſtum läſterten. Sie 
hätten ſolches in allen drei Predigten in einer Woche ſehr gerügt, 
dawider geeifert und ſich beſonders dieſer Ausdrücke bedient: man 
finge allhier an zu judenzen, duldete die Juden als Feinde des 
Herrn Chriſti, die ihn täglich, inſonderheit am Sabbath verläſterten, 
worüber Land und Leute müßten geſtraft werden; ſie wollten das 
Ihrige von den Kanzeln thun; der Rath ſollte das Seinige auch 
zu thun wiſſen. Er aber ſei ja doch gebunden, ſich nach dieſer 
Warnung zu achten. Weil die Landesherſchaft dieſen Leuten die 
Erlaubniß gegeben, im Lande herumzuſtreichen: ſo müßten ſie jedoch 
unthätig bleiben; ſonſt wollten ſie wohl Mittel finden, ihnen das 
Wiederkommen in die Stadt zu verwehren. Denn ſie wären völlig 
überzeugt, wie wenig die Juden dem Lande Nutzen brächten, und 
daß ſich die ſchwediſchen Officiere ihrer in Kriegszeiten ſehr wohl 
zu des Landes Schaden zu bedienen gewußt hätten. — So nach⸗ 
drücklich auch dieſe Vorſtellung war: ſo erlaubten die Zeitumſtände 
damals am allerwenigſten, darauf weitere Rückſicht zu nehmen, und 
man legte fie ad acta. — — 

Indem ich es nun unternehme, die einzelnen zerſtreuten Nach- 
richten über die Schickſale unſerer Stadt während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, in dem ganz Deutſchland verheert wurde, 
in einem Geſammtbilde zu vereinigen, kann ich es natürlich nicht 
mit zu meiner Aufgabe zählen, die Entſtehung und den weitern 
Verlauf dieſes Krieges darzuſtellen. Ich muß hier gleich mitten in 
das Kriegsgewühl hineinführen und auch dann das Gleichzeitige, 
was unſere Stadt nicht betrifft, entweder unbeachtet laſſen oder nur 
ganz kurz berühren. 

Im Jahre 1624 wurde die Neumark zuerſt von den Gräueln 


113 


des Krieges heimgeſucht. Der König von Polen ſchickte nämlich 
dem Tilly Koſackenbanden, welche durch dieſe Provinz zogen, zu 
Hülfe. Zwar fehlen über dieſen Zug beſtimmte Nachrichten; aber 
es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Landsberg, als Schlüſſel zu den 
brandenburgiſchen Ländern oder umgekehrt zu Pommern oder Polen, 
damals der Hauptdurchgangspunkt war und von dieſen Räuber⸗ 
horden, deren Art und Weiſe im Kriege zu handeln uns aus einer 
viel ſpätern Zeit allzu bekannt iſt, arg heimgeſucht wurde. Um ſo 
größer muß die Noth in der Stadt geweſen ſein, da in demſelben 
Jahre das Waſſer der Warthe zu furchtbarer Höhe geſtiegen, in die 
Häuſer gedrungen war, und ſo peſtartige Krankheiten erzeugt waren. 
Doch wenn dies in der That ſo geweſen, wie wir annehmen: ſo 
ſollte es nur das Vorſpiel zu noch größerer Noth und Trübſal ſein. 

Nach der Schlacht bei Lutter am Barenberge i. J. 1626 
beſetzten Tillyh's und Wallenſteins Heere ganz Norddeutſchland. 
Landsberg mußte ſchon 200 Mann brandenburgiſcher Söldnertrup— 
pen unter dem Hauptmann Götze verpflegen. Wallenſtein entſendete 
aber nun 1629 den Oberſten Bindauf nach der Neumark, und 
dieſer vermehrte die Beſatzung Landsbergs durch ein Detachement 
von 400 Mann unter dem Oberſtlieutenant Peruſi. — Zu ders 
ſelben Zeit wurde der Kurprinz Friedrich Wilhelm, den ſpäter 
die Welt den großen Kurfürſten nannte, zu Küſtrin einſam 
durch einen frommen und treuen Mann, den Theologen Joh. Friedr. 
Kalchun, genannt Leuchtmar, erzogen; und etliche Gefälle aus unſerer 
Stadt mußten hinreichen, ſeinen Unterhalt zu beſtreiten. Nach der 
Beſetzung durch die kaiſerlichen Truppen blieb dem neunjährigen 
Prinzen jedoch nichts, und er ſah ſich genöthigt, Wallenſtein zu 
bitten, ihm dieſen einzigen Ort, den er zu ſeinem Unterhalt nur 
noch übrig hätte, zu ſchonen. In dem Bittſchreiben heißt es unter 
anderm: „Unſers Herrn Vaters Land iſt durch Durchzüge ſo ver— 
derbt, daß kein Ort übrig, der uns armen jungen Fürſten hätte zu 
unſerm Unterhalte aſſignirt werden können, als die ohnehin ſehr 
verringerten Gefälle dieſes Städtchens.“ — Der Generaliſſimus, 
welcher in dergleichen Fällen ſelten Rückſicht nahm, befahl diesmal 
dem Oberſten, ſogleich die Stadt zu verlaſſen. 
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Doch nicht lange ſollte Landsberg verſchont bleiben. — Gu ſt av 
Adolph landete im Juni 1630 auf der kleinen Inſel Ruden bei 
Rügen, machte ſich im Laufe des Jahres zum Herrn von beinah 
ganz Pommern und rückte gegen Ende deſſelben der Mark zu. Beim 
Angriffe des feſten Lagers bei Gartz begab ſich deſſen Beſatzung 
unter dem Grafen von Schaumburg eiligſt theils nach Frankfurt, 
theils nach Landsberg. Die den Fliehenden nachgeſendete Reiterei er— 
eilte dieſe zwiſchen Bahne und Königsberg und machte einige Regi— 
menter zu Gefangenen; der Oberſt Kratz aber rettete ſich mit 
3000 Mann in unſere Mauern. Sogleich übertrug Guſtav Adolph 
dem Oberſten Tott mit einem Corps von 4000 Mann die Blo- 
kade der Stadt; jedoch die Annäherung Tilly's an der Spitze 
von 22,000 Mann, der für die Erhaltung Frankfurts und Lande» 
bergs beſorgt war, nöthigte denſelben, ſich auf die Hauptarmee des 
Königs zurückzuziehen. — Nach einer andern Nachricht verſuchte 
Guſtav Adolph ſelbſt vergeblich, unſere Stadt einzunehmen. 
Es wird ſogar dabei erzählt, daß derſelbe bei feinem Eintritt in die Neu- 
mark in dem Pfarrhaufe in Tornom übernachtet und dem Pfarrer 
David Unterbaum dafür 20 Thlr. habe zahlen laſſen. Trotz— 
dem ſcheint mir das Vorhergehende zuverläſſiger und letztere Angabe 
auf Verwechſelung zu beruhen. 

Hier muß ich die Erzählung des Kriegslaufes unterbrechen, 
um den Zuſtand des Landes und damit zugleich die Drangſale 
unſerer Stadt zu ſchildern. Allenthalben begegnete man in der 
Mark niedergebrannten, ausgeplünderten oder verlaſſenen Dörfern; 
auch in den Städten, wenn ſie nicht größtentheils eingeäſchert 
waren, ſtanden bereits viele Häuſer leer. Bei uns waren, ſo weit 
es feſtſteht, der Kietz und die Stadtdörfer niedergebrannt. Die rohe 
Gewaltthätigkeit des wilden kaiſerlichen Kriegsvolkes war zügellos. 
Man nahm alles, was man fand; wo man auf Widerſtand ſtieß, 
war man zum Morde bereit. Im Jahre 1630 wurden in unſerer 
Stadt von den Kaiſerlichen alle Vorſtädte, Vorwerke und Scheunen 
mit Getreide, auch die beiden Kirchen vor der Stadt niedergebrannt. 
Der Kurfürft, welcher nur 4 bis 5000 Mann ſehr ſchlecht organi= 
ſirter Truppen auf den Beinen hatte, war nicht im Stande, den 
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Kaiferlichen Einhalt zu thun und ſich Reſpect zu verſchaffen. Der 
Kaiſer ſchwieg zu den nachdrücklichſten Vorſtellungen. Zu einem 
ſolchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung und das Elend 
der Regierung geſtiegen, daß dem Landesherrn nur das verzweifelte 
Mittel übrig blieb, die Selbſtrache zu befehlen. Derſelbe machte 
nämlich ſeinen Unterthanen durch eine Proklamation bekannt, daß 
er ihnen aufgäbe, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden 
kaiſerlichen Soldaten, der über der Plünderung ergriffen würde, ohne 
Schonung zu ermorden. — Zur beſſern Characteriſirung diene hier 
noch folgende Stelle aus diefer Bekanntmachung: „Sie werden zum 
Theil genugſam berichtet ſein, zum Theil es auch ſelbſt an ſich und 
den ihrigen mit unüberwindlichem Schaden und herzbrechenden 
Schmerzen erfahren haben, wie gar ſehr es faſt eine geraume Zeit 
her, und ſonderlich nur in neuerlicher Zeit von etlichen unter den 
Kaiſerlichen in Unſern und benachbarten Landen durchziehenden und 
darin liegenden Kriegsvölkern mit allerhand Bedrängniſſen, Aengſti⸗ 
gung, Plündern, Rauben, Beſchätzungen, Prügeln, Verwunden und 
Niederſchießung, Aufſchlagung der Kiſten und Böden und Heraus⸗ 
nehmung alles Vorraths, Verwüſtung der Häuſer, Schändung der 
Weibsperſonen, auch an heiligen Orten, und andern gräulichen un⸗ 
chriſtlichen Inſolentien mördergeſtalt übermacht worden, daß es in 
keinerlei Weiſe noch Wege zu verantworten und zu dulden, auch in 
des Feindes Land ärger nicht könnte angeſtellt werden.“ 

Noch viele Jahre ſollten indeß die Marken von den Gräueln 
des Krieges heimgeſucht werden; auch unſere Stadt ſollte noch 
lange die Geißel fühlen, die über ihr geſchwungen wurde. — Guſtav 
Adolph hatte Anfang April des Jahres 1631 Frankfurt mit Sturm 
genommen. Tilly, der zum Erſatz dieſer Stadt zu ſpät gekommen 
war, kehrte darauf nach Magdeburg zurück. Jener, verhindert zu 
folgen, beſchloß, die in ſeinem Rücken noch übrigen Eroberungen 
erſt zu vollenden, und beorderte demnach ſeine Generale Horn und 
Baner, die Oder bei Küſtrin zu paſſiren und Landsberg von dem 
rechten Ufer der Warthe her einzuſchließen. Er ſelbſt begab ſich 
auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes dorthin und näherte ſich der 
Stadt auf dem eine Stunde langen Damme, welcher durch die von 
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dem Fluſſe gebildeten Moräſte angelegt war. Die beſten Truppen 
des Kaiſers, drei Regimenter Infanterie und funfzehn Schwadronen 
Kavallerie unter dem ſchon oben genannten Kratz machten die Be⸗ 
ſatzung aus. — Guſtav Adolph hatte jenſeit der Kuhburg, (wo 
noch im Jahre 1715 eine verdorrte Eiche gezeigt wurde, unter der 
ſich ſein Zelt befunden haben ſollte) feſten Fuß gefaßt; und nach⸗ 
dem er von einem Manne aus Landsberg, Zacharias Dehnſtädt, 
Anleitung erhalten, wie er durch die dortigen Moräſte näher kom⸗ 
men könnte, wofür dieſer mit 100 Dukaten beſchenkt wurde, rückte 
er mit dem Geſchütz heran. Der Kommandant ſchickte Leute zum 
Recognoſeiren aus; jedoch dieſe brachten die Nachricht, „es wären 
Gänſe, die ſolch Geplätſcher vorhätten.“ Er that, um ſich ſelbſt 
zu vergewiſſern, einen Ausfall, fiel aber, von einer ſchwediſchen 
Kugel getroffen; und ſo wurde der Muth der Seinigen noch mehr 
geſchwächt, als er es ſchon war. Der ſchwediſche Anführer Tu- 
padelius bemächtigte ſich darauf mit leichter Mühe der großen 
Kubſchanze oder Kuhburg; und die 300 Mann, welche darin 
waren, ergaben ſich. In aller Eile ſchlugen jetzt die Schweden 
eine Brücke über den Fluß, und der König erſchien perſönlich vor 
der Stadt, ſchneller als man erwarten konnte. Die Beſatzung, 
von Furcht ergriffen, bot ihm die Kapitulation an und war ſo 
glücklich, ſie unter ehrenvollen Bedingungen zu erhalten. Sie ver⸗ 
ließ am 17. April mit allen kriegeriſchen Ehren die Stadt mit dem 
Verſprechen, binnen vier Monaten nicht gegen des Königs Truppen 
zu dienen. 0 
Landsberg blieb darauf bis zum Herbſt des Jahres 1633 von 
den Schweden beſetzt, in welcher Zeit ſich der Kriegsſchauplatz 
wieder nach den Marken zog. Wallenſtein beſiegte nämlich die 
ſchwediſche Armee unter dem Grafen von Thurn bei Steinau in 
Schleſien, nahm dann Liegnitz, Groß⸗Glogau und am 8. October 
Frankfurt ein und ſchickte die Oberſten Illo und Götz nach der 
Warthe zu, um bis in Pommern hinein und an die Küſte der 
Oſtſee zu dringen, während er ſelbſt in die Lauſitz einbrach. Der 
ſchwediſche General Steno Bielke, welcher zu der Zeit den 
Oberbefehl in Pommern hatte, berief ſogleich die Beſatzung Glogaus 
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nach Landsberg; aber dieſe wurde unterwegs vom Feinde aufgeho- 
ben. Ungefähr 700 Soldaten, die aus den Niederlagen in Schleſien 
übrig geblieben waren, wurden hierauf durch Verſprechungen bewo⸗ 
gen, wieder unter die Fahnen zu treten, und nach Landsberg geſchickt. 
Leßlie, der den Oberbefehl übernahm, drängte auch den Herzog 
von Pommern, einen Theil ſeiner Truppen nach der Warthe und 
Netze zu ſenden, um dieſe Flüſſe zu bewahren, und beſtimmte ihn, 
Polen durch eine Geſandtſchaft dahin zu bewegen, dem Feinde den 
Durchmarſch nicht zu geſtatten. Er berief überdies den Oberſten 
Peter du Verge mit ſeinem Regiment aus Preußen nach 
Landsberg. — Vor deſſen Ankunft hatte der hier commandirende 
Wachtmeiſter Guſtav Sabelli einen ſchweren Stand. Die 
Flüchtlinge aus Schleſien verweigerten ihm den Gehorſam, legten 
ſich in der Stadt auf Rauben und Plündern und mißhandelten die 
Einwohner. Sabelli, ein energiſcher, kräftiger Krieger, bändigte 
jedoch die zügelloſe Schaar; und ſo wurde es ihm möglich, funfzehn 
Tage hindurch die Stadt zu vertheidigen und den Feind ſowohl 
vom Uebergange über die Warthe, als auch von Verſchanzungen 
an derſelben zurückzuhalten. Dann übernahm du Verge das Kom- 
mando; allein vieſer rechtfertigte das Vertrauen nicht, welches man 
in ihn geſetzt hatte. Die frühere Beſatzung konnte er nicht mehr 
im Zügel halten, mußte ſie alſo entlaſſen und blieb ſo mit ſeinem 
Regiment von nur 800 Mann in der Stadt. Dem Feinde war 
unterdeſſen der Marſch durch Polen geſtattet. Acht Schwadronen 
Küraſſiere und Dragoner (letztere damals zu Fuß und zu Pferde 
kämpfend) ſetzten bei dem Orte Hochzeit mit Fähren über und fielen 
den Schweden an der Warthe in den Rücken. Sie nahmen die 
noch jetzt ſogenannte Schwedenſchanze bei Zantoch, in der 150 
Schweden fielen, und forderten die Uebergabe Landsbergs. Du Berge 
wurde von Muthloſigkeit ergriffen und übergab die Stadt, noch ehe 
der Feind ſeine Macht herangezogen und einen Schuß gethan hatte. 
Am 25. October 1633 zogen die Wallenſteiner ein und hatten 
nun den Weg nach Pommern und zur Oſtſee offen. 

Die Stadt blieb auch im Beſitze derſelben bis zum Frühlinge 
des nächſten Jahres, während welcher Zeit die umliegenden Schan⸗ 
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zen ſtark befeſtigt wurden. Es ſollen dazu 40 neu gebaute Scheu⸗ 
nen und viele Häuſer verwendet worden ſein. — Die durch die 
Ermordung Wallenſteins unter dem ganzen kaiſerlichen Heere eingetre⸗ 
tene Verwirrung wollte darnach der General-Major Leßlie benutzen 
und faßte den Plan, Landsberg, deſſen Verluſt er noch nicht vers 
ſchmerzen konnte, wieder zu nehmen. Er zog bei Drieſen Truppen 
aus Pommern zuſammen, vereinigte ſich mit einem Theil der Armee 
des Kurfürſten, der ſich von Neuem mit den Schweden verbunden 
hatte, ſetzte über die Warthe und nahm am 15. März ohne den 
geringſten Verluſt die Kuhburg; von der andern Seite ließ er 
Laufgräben gegen die Stadt eröffnen. Der Graf Schlick mit 
zwölf Kompagnien vertheidigte ſich mit der größten Tapferkeit und 
that zu öfteren Malen Ausfälle, um den Feind bei feinen Belage- 
rungsarbeiten zu hindern. Jedoch er ſah bald, daß er auf die 
Länge nicht widerſtehen könnte; und die bedeutenden Verluſte, welche 
er erlitt, nöthigten ihn zur Uebergabe, zu welcher er ehrenvolle Be⸗ 
dingungen erhielt. Leßlie nahm am 25. März Beſitz von der Stadt 
und fand darin 27 Stück Geſchütz, Munition und Lebensmittel in 
ziemlicher Menge. 

Nach dem Prager Separatfrieden i. J. 1635 verließen die 
Schweden wieder Landsberg, und nun wurde daſſelbe am 18. Septbr. 
d. J. auf kurfürſtlichen Befehl von den Kaiſerlichen unter dem 
Oberſten Funcke beſetzt. Dieſer ließ die Befeſtigungswerke in 
beſſern Zuſtand ſetzen; und dazu mußte ſowohl unſere Stadt, wie 
alle neumärkiſchen Städte, nicht unbeträchtliche Hülfsgelder zahlen. 
Sonſt ſcheint erſtere bis zum Auguſt 1636 nicht, außer durch öf— 
teren Mangel an Lebensmitteln, heimgeſucht worden zu ſein. In 
dieſer Zeit marſchirte der General Marozini mit einer Armee des 
Kaiſers von Pommern aus durch Landsberg nach Küſtrin. Im 
November deſſ. J. näherte ſich der ſchwediſche General Hermann 
Wrangel, welcher mehreren Truppen in der Neumark Winter- 
quartiere anwies, unſerer Stadt. Da er ſie aber von 700 Mann 
Fußvolk und 100 Mann Reiterei beſetzt fand, hielt er es jetzt nicht 
für gerathen, ſie anzugreifen. Doch als zu Anfang des folgenden 
Jahres die Feinde aus dieſen Gegenden nach der Lauſitz, Baner 
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entgegen, gerückt waren, ſchickte Wrangel den Oberſt Vitztum ab, 
um Drieſen und Landsberg zu nehmen und die Brücke bei Küſtrin 
zu zerſtören, damit dem Feinde der Weg nach dem jenſeitigen Ponte 
mern abgeſchnitten würde. Die Beſatzung Landsbergs, die vor 
einigen Tagen ihren Führer durch den Tod verloren hatte, verließ 
aus Furcht bei der Annäherung der Schweden die Stadt, nachdem 
ſie das Geſchütz und die Befeſtigungswerke zerſtört hatte. Die 
Schweden rückten am 19. Januar ein, fanden ſowohl in der Stadt, 
als im Dorfe Gennin eine Menge in der Eile zurückgelaſſener 
Beute und ſtellten auch leicht die verdorbenen Kriegsgeräthſchaften 
wieder her. 

Im Juni des, nächſten Jahres, alſo 1637, ſah ſich Baner 
genöthigt, von der Elbe aus einen gefährlichen Rückzug nach Pom⸗ 
mern zu nehmen. Er hoffte, jenſeits der Oder den in Pommern 
ſtehenden General Wrangel zu finden und, durch dieſen Zuwachs 
verſtärkt, dem Feinde die Spitze bieten zu können. Seine ganze 
Armee mußte daher am 23. Juni bei Fürſtenberg an einer ſeichten 
Stelle mit allem Geſchütz und Gepäck die Oder paſſiren, von wo 
ſogleich zwei Regimenter Kavallerie und ein Regiment Dragoner 
unter dem Oberſt Hadersleben nach Landsberg vorausgeſchickt 
wurden, während Baner nach Droſſen marſchirte und dieſes am 
folgenden Tage überrumpelte. Denſelben Tag eilte Marozini mit 
dem größten Theil ſeiner Mannſchaft über Küſtrin nach Landsberg, 
um den Schweden den Weg nach Pommern abzuſchneiden. Er 
verſuchte vergebens, noch in der Nacht an die Stadt zu rücken und 
die Brücke abzubrechen. Als er dann am Morgen Geſchütz aufs 
führen und ſchießen laſſen wollte, fielen die ſchwediſchen Regimenter 
unter Hadersleben auf ihn ein, tödteten viele ſeiner Soldaten, nah⸗ 
men dreißig gefangen und vertrieben ihn ſo von der Stadt. Den 
folgenden Tag erreichte auch Baner dieſelbe und wollte ſo ſchnell 
als möglich die Warthe überſchreiten. Das ganze feindliche Heer, 
aus 30,000 Mann beſtehend, war indeſſen über die Küſtriner Brücke 
geeilt und hatte ſich auf dem andern Ufer, die Schweden zu er⸗ 
warten, aufgeſtellt. 

So ſah Baner, daß er in eine. verderbliche Schlinge gefallen 


war; und die Kaiſerlichen triumphirten ſchon über ſeinen unver⸗ 
meidlichen Fall. Schnell entſchloß er ſich aber zu einer Liſt, die 
ihn rettete. Er ließ das Gerücht ausſprengen, daß er durch Polen 
marſchiren würde, ließ auch wirklich einen Theil ſeiner Bagage dort⸗ 
hin aufbrechen, wendete ſich aber in der Dunkelheit der Nacht gegen 
die Oder, welche die kaiſerlichen Truppen entblößt hatten, um ihn 
von Polen abzuhalten, ſetzte eine Meile oberhalb Küſtrin's wiederum 
ohne Brücken und ohne Schiffe über und erreichte ohne den gering⸗ 
ſten Verluſt Pommern. In Landsberg hatte er eine Beſatzung von 
300 Mann Fußvolk, die den Feind nur noch eine Zeit lang durch 
fortwährendes Feuern beſchäftigen ſollte, zurückgelaſſen. Natürlich 
mußte jene auch bald kapituliren und die Stadt dem Marozini 
übergeben. 

Jetzt blieb dieſe wieder in ungeſtörtem Beſitz der Kaiſerlichen 
bis zum Frühjahre 1639. Da ſchickte der ſchwediſche General 
Liliehöck den Oberſten Nicolaus Kagge mit 500 Mann 
Fußvolk und 300 Mann Reiterei nach Landsberg, um es zu über— 
rumpeln. Letzterer hatte auch ſchon eine der Bergſchanzen genom- 
men und dort den Hauptmann Klingenberg mit 40 Mann 
gefangen; da jedoch der Feind ſich kurz vorher noch bedeutend ver— 
ſtärkt hatte: ſo wagte er es nicht, die Stadt weiter anzugreiſen, und 
zog unverrichteter Sache ab. 

In der Mitte des eben genannten Jahres kamen aus Schweden 
neue Truppen an, und nun brach Liliehöck mit 3,300 Mann In- 
fanterie und beinah dreizehn Schwadronen Kavallerie, nachdem er 
vergeblich eine ſtarke Schanze bei Oderberg zu erobern verſucht 
hatte, nach unferer Stadt auf. Hier angelangt, ließ er dieſe ein— 
ſchließen, ordnete die Anlegung von Laufgräben an und marſchirte 
eiligſt mit einer auserleſenen Mannſchaft nach Zantoch. Aus der 
ſchon oben erwähnten beſonders feſten Schanze entfloh am 25. Juli 
die Beſatzung nach Polen hinein, noch ehe der Angriff begann. 
Ebenſo verließen die Brandenburger eine andere Schanze an der 
Warthe, wahrſcheinlich die, von der jetzt noch vor Zech ow nach 
den Wieſen zu Spuren vorhanden ſind. Liliehöck fuhr ſogleich 
nach Landsberg zurück, hatte indeß in Folge der Eile das Unglück, 
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beim Umſturze des Wagens ein Bein zu brechen. Michts deſto 
weniger ſtürmte am 27. Juli auf ſeinen Befehl Oberſt Erich 
Steenbock den Wall der Stadt, die ſchon zwei Tage lang be— 
ſchoſſen und durch Hineinwerfen von Steinen und Feuer arg geplagt 
war, und drang mit den fliehenden Brandenburgern zugleich in die 
Stadt ein. Ein heißes Gefecht begann, beide Theile kämpften mit 
der größten Tapferkeit; aber die Beſatzung mußte dem wilden An⸗ 
ſtürmen der Schweden weichen und ſich unter Anführung des Kom— 
mandanten, Oberft-Lieutenants Knöring, über die Brücke, welche 
ſie hinter ſich abtrug, in die Schanze werfen. Siebzig Mann von 
den Kaiſerlichen waren niedergemacht, drei Hauptleute, ebenſoviel 
Unter- Offiziere und 350 Gemeine gefangen. Darauf ließ Liliehöck 
die Dächer einiger Häuſer abtragen, auf dieſe Geſchütze bringen und 
die Schanze mit Granaten beſchießen. Die Soldaten wurden da- 
durch ſo in Schrecken geſetzt, daß ſie die Gewehre von ſich warfen, 
und Knöring ſich zu ergeben gezwungen war. Er erhielt die Bes 
dingung, daß er ohne Fahnen und Waffen abziehen dürſte, und daß 
den Gemeinen frei ſtände, entweder ihm zu folgen oder bei den 
Schweden zu bleiben. — Letztere bemächtigten ſich alſo der Schanze 
und fanden darin fünf Fahnen, vier Geſchütze und einigen Vorrath 
an Munition und Proviant, jedoch zufällig auch verdeckte Granaten, 
die ſie, unter ihnen Schaden anzurichten, beſtimmt glaubten. Da⸗ 
durch von Zorn und Wuth fortgeriſſen, hieben ſie trotz des Ver⸗ 
gleichs auf die abmarſchirenden Soldaten los, tödteten an tauſend 
Mann, und Knöring entkam, begleitet von nur funfzig Gemeinen, 
mit genauer Noth nach Küfttin. 

Landsberg blieb hierauf bis zwei Jahre nach dem Abſchluß 
des weſtphäliſchen Friedens, bis zum 17. Juli 1650 in ſchwediſchem 
Beſitz. Es war eine der Städte, welche Schweden zu ungern mißte 
und erſt nach Beſeitigung wüler u ter dem N Rat- 
fürſten übergab. — 

Vor dieſer Zeit iſt Wish ein Unglück zu echtem das 8 
Stadt, ebenſo wie die Nachbarſtadt Friedeberg, außer den Kriegs- 
drangfalen traf. In der Oſterwoche, am 22. April 1647 brach 
hier bei einem Bäcker, Michael Schadow eine ſchreckliche 
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Feuersbrunſt aus, welche den größten Theil der Stadt in Aſche 
verwandelte; nur die Marienkirche, das Rathhaus und die Schule, 
welche auf dem Markt ſtanden, und einige wenige Häuſer wurden 
gerettet. Noch im Jahre 1695 fanden ſich verſchiedene wüſte Stel⸗ 
len vor, die erſt nach und nach wieder angebaut wurden. 

Aus dieſem Allen kann man ſich ſchon ſelbſt ein ungefähres 
Bild von dem beklagenswerthen Zuſtande Landsbergs in dieſer 
ganzen Zeit machen, wenn man noch dazu bedenkt, daß nach Art 
der damaligen Kriegführung die eingenommene Stadt auch immer 
geplündert wurde. Allein ich kann mich nicht enthalten, da mir 
Schilderungen in Bezug auf unſere Stadt beſonders nicht bekannt 
geworden ſind, hier zum Schluß zwei Darſtellungen der Noth in 
andern nicht entfernten Gegenden mitzutheilen: 

In einer Eingabe des Rathes zu Prenzlow vom 9. Februar 
1639 heißt es unter anderm: 

„Nachdem wegen des unſeligen Kriegsweſens die Felder dieſes 
Orts etliche Jahre feiern müſſen, iſt darauf eine ſo unerhörte 
Theuerung entſtanden, daß die Leute nicht allein viel Jammer, Heu⸗ 
lens und Wehklagens treiben, ungewöhnliche Speiſen und Dinge, 
als: Hunde, Katzen, und reverenter zu melden, der Todten Aeſe 
auf den Gaſſen eſſen, ſondern auch für den gräulichen Hunger ſo⸗ 
wohl in der Stadt, als auf dem Lande einander ſelbſt anfallen, 
kochen und verzehren.“ 

Und in einer Chronik der Stadt Königsberg i. d. N. ſteht 
unterm Jahre 1639: 

„Daher es wohl ſein kann, daß damals an einem Orte in 
der Neumark, da zwei vornehme brandenburgiſche Offiziere auf 
Recognition ausgeſandt worden, fie hinter einem Zaune Kinder an« 
getroffen, und Niemand mehr im Dorfe geweſen, welche geſagt: ſie 
hätten bisher, was ſie gefunden, Hunde, Katzen und dergleichen 
gegeſſen; nun wäre ihre Mutter geſtorben, welche ſie auch verzehren 
würden; ſollen auch bereits von den Brüſten was gegeſſen haben. 
— — Zu der Zeit hat man Brot von Kleie, Kaff und Eicheln 
gebacken; die Treber oder den See haben die Leute reißend weg⸗ 
geholt, die Heringslake häufig gekauft, das Waſſer, gekochtes Kraut, 
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Gras, Wurzeln u. dgl. damit zu ſalzen; die Kohlſtrünke und weg⸗ 
geworfenen Knochen find von den armen Kindern fleißig aufgefucht 
und aus dem Gerinne aufgehoben worden. Die Leute find ſchwarz— 
gelb, grünlich, dürre, geſchwollen und ohnmächtig auf den Gaſſen 
daher gegangen und haben geſucht, ihren Hunger zu ſtillen; die 
umgeſallenen Pferde ſind ihr Wildpret geweſen.“ 

Doch es ſei genug des Gräßlichen! — 

Wir ſcheiden mit dem Wunſche, daß ſolche Zeiten nie wieder⸗ 
kehren mögen. — 


Geſchichte 


Stadt Landsberg 
an der Warthe. 


Zweiter Theil. 
Vom Schluß des dreißigjährigen Krieges bis jetzt 


Friedrich Henning. | 
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1. Landsberg, 


neu erſtehend ans Schutt und Aſche. 
1650 — 1756. 


Landesherren: Kurf. Friedrich Wilhelm bis 1688, Friedrich, als Kur⸗ 
fürſt III., als König I., bis 1713, König Friedrich Wilhelm J. bis 
1740, Friedrich I. 

VBürgermeiſter: Adam Thiele 1651 — 72, Andreas Hoffmann 1656 — 
66, Melchior Hartmann 1667 — 77, Daniel Schede 1672 — 92, 
Chriſtoph Kratz 1678 — 92, Hermann Chriſtian Lange 1688 — 1705, 
Michael Steinike 1693 — 94, Chriſt. Graßmann 1695 — 1709, Martin 
Zöbe 1693, Joh. Conr. Schede 1698, Joh. Severus Weinreich 1709, 
Heinr. Triſt 1704. 

Rathmänner, a) Ordinarii: Caſpar Grave t 1715, Dietrich Redtel 
+ 1715, Königl. Poſtmſtr., David Hellmann, Heinr. Mehſe, Joh. Jac. 
Trojanus, Stadt⸗Sekr.; b) Super numerarii: Chriſt Kierhuffe, ſpä⸗ 

ter Ord., Friedr. Rittner, Poſtmſtr. und Königl. Mühlenſchreiber, Siegm. 
Gerlach, Köngl. Acciſe⸗Einneh., Joh. Benj. Schede, Joh. Gottfr. Beck⸗ 
mann, Tobias Schultze. 

Inſpektoren: Chriſt. Scultetus 1656 — 1668, Joh. Fr. Lindner 1669 
— 1683, Sam. Richtſteig 1683 — 1703, Martinus Zeuſchner 1703 — 
1709, Laurentius Genſichen — 1742, Joh. Frey — 1754. 

Diakonen: Daniel Bandeco, Theod. Bernh. Zieritz 1682, George Runge 
1696, Joh. Sam. Bartſch ). 

Reformirte Prediger an der Concordien-Kirche: Constantin 
de Bonjour 1704 — 1730, Philipp Ludwig Kuhn 1730 — 1740, 
Conrad Emil Scharden 1740 — 1751, Joh. Lorenz Schumann 1751 
— 1795. 

Lutheriſche Prediger an dieſer Kirche: George Kernin 1704 — 
1710, Joh. Sam. Bartſch 1710 — 1715 (von da ab Subdiaconus an 
der Stadtkirche), Ernſt Siegm. Noach 1715 1719, Gottlieb Greve 
1719 — 1736, Martin Page 1736 — 1773 ). 

) Nach einem Manufer. des Kaufm. Hrn. Pietſch, früher in Landsberg, letzt in 


Berlin. 
2) Fundat, Fats ote. ber Concordien⸗Kirche. 


Umgeben von den alten Feſtungsmauern mit ihren 30 zerſchoſ— 
ſenen Thürmen, ging Landsberg als ein wüſter Schutt- und Trüms 
merhaufen, über welchen wenig mehr emporragte, als die Marienkirche 
und das alte Rathhaus, aus dem verheerenden Kampfe hervor, 
mit deffen Schilderung der vorige Abſchnitt ſchloß 1). Was der 
Mordluſt und Zerſtörungswuth einer verwilderten Soldateska ent— 
gangen, das war dem Hunger, der Peſt und dem Feuer anheim— 
gefallen. Die Vorſtädte mit ihren Kapellen, ſo wie die Dörfer 
umher hatte ein gleiches Schickſal ſchon früher getroffen, und ſo 
würde denn das Auge, welches heute vom Müllerſchen oder einem 
andern, nördlich der Stadt belegenen Berge aus an den lieb— 
lichen Panoramen des Warthe- und Cladowthals ſich ergötzt, bis 
hinüber zu den Höhen des „blauen Ländchens“ (Sternberg) nichts 
erſchaut haben, als eine waſſerreiche, ſumpfige und waldige, menſchen⸗ 
leere Einöde. Aber die Natur, ewig reich und gut, war doch auch 
hier eine unerſchöpfliche Quelle des Lebens und der Freude geblieben. 
Zahlreiche Strauchdiebe und Wegelagerer, wie Wolf und Luchs, 
Dachs und Fuchs, Otter und Bieber, trieben noch immer ihr freies 
Gewerbe, während Hirſche und Schweine rudelweis die Wälder 
durchſtreiften, und, der durchreiſenden, befiederten Künſtler nicht zu 
gedenken, zahlloſe Virtuoſen allſommerlich ſich hier einfanden, um 
die Poeſie der Natur, das liebliche Dryadenreich, durch ihre Gaſt⸗ 
rollen zu beleben und zu verſchönern. Vor Allen aber hatte die 
Lebensader der Gegend, die Warthe, ſich ihren alten Ruf eines un— 
erſchöpflichen Reichthums an Fiſchen und Krebſen bewahrt. Die 
Gewäſſer wimmelten von Zandern, Barſchen, Aalen, Schnäpeln, 
Karpfen, Bleien, Zährten, Güſten, Barben, Schleien, Neunaugen, 
Giebeln, Welſen, Quappen und Hechten. Letztere waren fo zahl- 
reich, daß man ſie mit Händen greifen und mit Keſchern und 
kleinen Handnetzen an einem Tage viele Tonnen fangen konnte. 
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Krebſe fanden fich in fo übergroßer Fülle, daß man zu Anfange 
des 16. Jahrhunderts und ſpäter 6 Schock der beſten Prachterems 
plare und 1701 zwei bis drei Schock für 6 Pf. kaufte, ja in den 
Jahren 1717 — 19 die Schweine damit fütterte. Zu Küſtrin 
wurde von 100 Schock durchgehender Krebſe 1 Schock als Zoll 
entrichtet, und dieſer Zoll betrug in einem Jahre 325,000 Schock, 
fo daß alſo 32 ½ Mill. Krebſe daſelbſt verſteuert wurden. 

Bei einem ſo überflüſſig beſetzten Tiſche konnten denn auch 
die Gäſte nicht ausbleiben. In ganzen Schaaren erſchienen daher 
Trappen und Kraniche, Störche und Schwäne, Reiher und Rohr— 
dommeln, Schnepfen und Kiebitze, Gänſe und ganz beſonders Enten, 
von welchen ganze Kähne voll zu Markte gebracht wurden ). 

Ein ſolcher Naturreichthum hatte ſchon die alten Wenden ver— 
anlaßt, ſich in dieſen Gegenden auf etwas höher gelegenen oder 
von ihnen erhöhten Stellen anzuſiedeln, was die Ausgrabungen bei 
Borkow und Gzetterig beweiſen, und die ſogenannte Räuberſchanze 
bei Altenſorge dürfte wol nicht mehr und nicht weniger ſein, als 
ein derartiges Denkmal jener alten Zeit ). 

Eben dieſe Lebenskraft der Gegend, welche die Wenden bewog, 
ſich trotz aller Hinderniſſe immer wieder um die Altäre des Rhade— 
gaſt zu ſammeln, war ohne Zweifel eine der Urſachen, weshalb 
Landsberg nach ſo vielen, faſt vernichtenden Schlägen, die es in 
ſeiner urſprünglichen Stellung als Hauptgrenzfeſte gegen Polen zu 
erleiden hatte, nicht das Schickſal der zum Lande Landsberg gehöri— 
gen Städte Bernow nova, Zantoch und Stolzenberg theilte, welche 
ſich nach ähnlichen, harten Kataſtrophen nur noch bis zum Range 
der Dörfer Berneuchen, Zantoch und Stolzenberg zu erheben ver— 
mochten 3), ſondern daß die noch übrigen Bürger der Stadt in dem 
gläubigen Hinblick nach oben, welcher jener Zeit eigen war, und 
im Vertrauen auf den weltlichen Schutz und Schirm muthig daran 
gingen, ihre giebelfrontigen Käufer aus dem Schutt wieder aufzu- 
richten. Solche Bauten mußten freilich, obgleich das Bauholz 
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meiſtens unentgeltlich geliefert und dem Bebauer wüſter Stellen 
außerdem eine ſechsjährige Abgabenfreiheit gewährt wurde ), auf den 
Einzelnen um ſo ſchwerer laſten, da das Verſicherungsweſen unſerer 
Tage, welches erſt 1742 durch Friedrich II. Eingang fand, jener 
Zeit völlig fremd war. Indeß vermehrte ſich die Zahl der An- 
bauer durch das Patent des großen Kurfürſten von 1650, in Folge 
deſſen ſich beſonders Holländer nicht blos in der Stadt nieder 
ließen, wo ſie meiſtens Holzhandel betrieben, ſondern auch und 
vorzugsweiſe im Bruche die ſogenannten Holländereien gründeten ?). 
Letztere mußten ſogar ſchon früher entſtanden ſein, vielleicht ſogleich 
nach dem Frieden und gleichzeitig mit der Gründung der Städte 
Drieſen und Neudamm und des Kietzes bei Küſtrin, was aus den 
Beſchwerden der Neumärkiſchen Städte wegen der, dieſen neuen 
Colonien verliehenen Freiheiten auf dem allgemeinen Landtage zu 
Berlin und dem Neumärk. Landtage zu Küſtrin, ſo wie aus dem 
Land⸗Receß von 1653 hervorgeht ). 

Prachtbauten wurden freilich in der Stadt nicht aufgeführt; 
man baute aus Holz und deckte mit Stroh oder Schindeln; noch 
ums Jahr 1800 fanden ſich in den Vorſtädten 127 Wohnhäuſer 
mit Strohdächern ). Indeß hatte es doch der allgemeine, rege 
Eifer dahin gebracht, daß 1651 die nöthigen Wohnungen für die 
vorhandenen Bürger ſich vorſanden; denn wir ſehen letztere in dieſem 
Jahre wieder die herkömmlichen Schießübungen beginnen, nach» 
dem fie 24 Jahre „wegen der ſchweren Kriegstribulation“ unters 
blieben waren ). 

Dieſe Uebungen, urſprünglich keinesweges Vorrecht einer pri⸗ 
vilegirten Gilde, gehörten zu den Pflichten und Rechten eines jeden 
Bürgers und datirten von der Gründung der Stadt ſelbſt. Wenn 
es ſchon im Begriff der Stadt lag, daß darin waffengeübte Männer 
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fein mußten, fähig. und bereit, andringende Feinde abzuwehren, 
und Hab und Gut und Alle zu vertheidigen, die in ſolchen Zeiten 
der Gefahr innerhalb ihrer Mauern ein Aſyl ſuchten: fo. verlangte 
die Lage Landsbergs hart an Polens Grenze um ſo gebieteriſcher 
ſolche wehrhaften Bürger, da ſtehende Heere nicht exiſtirten; denn wenn 
auch ſpäter einiges geworbene Volk vorhanden war, ſo beſtand es 
doch aus fremden Söldlingen, denen wenig daran lag, ob ein Ort 
Schaden litt oder nicht. Jeder neue Bürger bekam daher vom 
Rathe der Stadt ſeine Waffe überliefert, und war verpflichtet, die 
Uebungen der Schützen mitzumachen, die Thorwachen zu beziehen, 
und, wenn Gefahr drohte, feine Werkſtatt zu verlaſſen und bewaff⸗ 
met dem Sammelplatze zuzueilen. Nicht ſelten wurde das Vieh 
jenſeit der Warthe von Polniſchen Edelleuten räuberiſch überfallen, 
Wenn der Poſten auf dem Kuhburger Wachtthurm ſo etwas ſigna⸗ 
liſirte, ſo ritten die Bürger hinaus, um den Angriff abzuſchlagen. 
— Erſt ums Jahr 1529 ſcheint aus der allgemeinen Bürgerwehr 
eine beſondere Schützenbrüderſchaft hervorgegangen zu ſein, und 
1591 wurde die Landsberger „Armbruſt- und Büchſenſchützen⸗ 
Brüderſchaft“ durch den Kurfürſten Joh. George förmlich privilegirt. 
Die Urkunde, ſauber auf Pergament geſchrieben, iſt am Montage 
nach Matthäi Apoſtoli, d. i. am 26. Februar zu Küſtrin ausgefer⸗ 
tigt und beſteht aus 46 „Artikuln der Schützen-Ordnung und Willkür.“ 

Nach dieſem Privilegio mußten „allerwege zwei Aelterleute ge⸗ 
ſetztt fein bei den Eiden und Pflichten, womit fie dem Kurfürſten 
zu Brandenburg und dem ehrbaren Rath der Stadt Landsberg zur 
gethan waren.“ Ihnen wurde die Lade mit allen Urkunden und 
Kleinodien übergeben, und fie hatten durch den Schreiber in Gegen- 
wart einer Magiſtratsperſon alljährlich Rechnung zu legen, den 
Schießübungen im Graben „gegen eine Verehrunge“ beizuwohnen, 
und darauf zu ſehen, daß Niemand zum Kegeln oder Würfeln zu⸗ 
gelaſſen würde, der nicht zuvor ſeine Gebühr an die Gilde gezahlt 
hätte, überhaupt aber auf genaue Beobachtung aller Punkte dieſer 
Beſtimmung zu halten. Die Uebungen begannen alljährlich am 
Sonntage Quaſimodogeniti, dem Sonntage nach Oſtern, und währ⸗ 
ten 24 Sonntage bis Michaelis. 
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Nur „angefeffene, wohnhafte Bürger von ehrbarem Weſen und 
Wandel“ wurden, nachdem ſie 21 Gr. in die Lade gezahlt, und 
„mit Hand und Mund gelobt und zugefagP hatten, daß fie der 
Ordnung und Willkür in allen Punkten und Artikuln gehorſamb und 
treulich nachkommen wollten,“ in die Gilde aufgenommen. Wollte aber 
„Einer vom Adel, ein junger Bürger oder ein junger Geſelle vers 
gönnet ſein, an dem Schießen theilzunehmen,“ ſo wurde er bei jedem 
Gewinne zugelaſſen, nur „das Hoſentuch,“ oder das erſte Kleinod 
konnte er nicht erhalten. Kam Jemand, der nicht Schützenbruder 
war, unaufgefordert zur Schießzeit ins Schützenhaus, ſo zahlte er 
entweder eine Geldbuße, oder er bekam die Pritſche. Letztere war 
ein geſpaltenes, buntbemaltes Holz in Schwertform, wie es der alt⸗ 
deutſche Hanswurſt gebrauchte. Mit lautem Geraſſel klappte es, 
wenn es der Pritſchmeiſter, der Spaßvogel und drollige Luſtigmacher 
der Geſellſchaft, ſchwang, auf den Rücken des Geſchlagenen, ohne 
indeß weder zu verletzen, noch zu ſchmerzen. War Einer zur Pritſche 
verurtheilt, ſo ſchloſſen die Schützen einen Kreis um den Delin— 
quenten. Mit komiſchen Reden und Geberden näherte ſich der 
Pritſchmeiſter; ſchallend fiel ſein klapperndes Holzſchwert ſo lange 
auf den Rücken des armen Sünders, bis man ihn endlich unter 
gellendem Gelächter entließ. 

Die Ordnung des Schießens war genau beſtimmt, wie auch 
die Art und Weiſe deſſelben. Kein Schütze durfte „Stahl, Eiſen 
oder Zauberei in die Kugeln gießen.“ Kam Jemand in Verdacht ſol⸗ 
cher gefährlichen Kugeln, fo hatten die Aelterleute und der König das 
Recht, eine Kugel zu nehmen, aufzuſchlagen und zu unterſuchen. 
Fand ſich Betrug, ſo war das Geſchütz der Innung verfallen, und 
der Betrüger ward dem ehrbaren Rath zur gebührenden Strafe 
überwieſen. Gottesläſterung, Fluchen und Schelten war ſtreng ver— 
pönt. Wer auf dem Graben, beim Schießen oder in einer Ver⸗ 
ſammlung Zwietracht, Hader oder dergl. Unfug erweckte, ſich ſchlug 
oder raufte, der verfiel in Strafe. Kein Schütze durfte auf den 
andern „ein Gewehr zukken oder ihn Lügen ſtrafen oder mit garſtigen, 
unhöflichen Reden beleidigen, noch an ungebührliche Oerter zu 
Gaſte bitten,“ auch „offentlich vor den Schützen feinen Wind zu 


laſſen,“ war bei 4 Pf. Strafe verboten. Beim Zechen ſollte Nies 
mand Bier vergießen oder die Gottesgabe ſonſt mißbrauchen, und 
machte es Einer allzu grob, ſo mußte er Buße dafür thun. „Wenn 
ein Schützenbruder, ſein Weib oder Kind in Gott verſtarben,“ ſo 
wurde die ganze Gilde entboten, um dem Todten das Grabgeleit 
zu geben; die vier jüngſten Brüder trugen den Sarg. 


Der König ſollte „die Begnadigungen,“ welche der Kurfürſt 
deshalb verordnen würde, „ſammt allen Freiheiten gleich andern 
Kurfürstlichen Städten genießen und gebrauchen.“ Er mußte zwar 
den Schützen eine Mahlzeit und eine Tonne Bier geben, hatte aber 
dafür das Recht, zu dieſem Zwecke und das ganze Jahr hindurch 
in dem Schützenſee, dem alten Eigenthum der Gilde, zu fiſchen, 
und ſollte er „einen ehrbaren Rath bittlich erſuchen, daß derſelbe 
dazu ſeine Garne vergönnen und leihen wolle.“ Zum Königsmahl 
wurden der Magiſtrat, die Kaplane, die Schuldiener, und wen der 
König ſonſt dazu fordern wollte, geladen. 

Im Jahre 1545, als zuerſt „mit einem gehörigen Büchſen⸗ 
ſchießen nach der Scheibe“ begonnen wurde, hatte ein ehrbarer 
Rath der Gilde eine ſilberne Kette mit einer ſilbernen Taube vers 
ehrt. Jeder König trug dieſen Schmuck und fügte ein ſilbernes 
Schildlein von einigen Quentchen hinzu, deſſen Gewicht ſich aber 
nach 50 Jahren bis auf einige Loth ſteigerte. Außerdem zahlte 
der Rath jährlich 6 Gulden in die Lade. 


Beim Ausmarſch zum Königs- oder Freiſchießen marſchirte 
man „mit Drummel und Pfeifen“ zur Scheibe. Voran ging der 
König zwiſchen zwei Aelterleuten; dann folgten die übrigen Schüz⸗ 
zen paarweiſe mit den Röhren in der Hand; wer ſeine Büchſe nicht 
ſelbſt tragen wollte, verfiel in Strafe. 


Der Gebrauch der Armbruſt verlor ſich nach und nach; vom 
Jahre 1545 ab kamen die „Feuerröhre“ faſt allgemein zur Anwen⸗ 
dung. Dieſe waren Anfangs, wie die Feldſtücke, mit einem Zünd⸗ 
loch verſehen, auf welches die glimmende Lunte gelegt wurde. 1517 
erfand man in Nürnberg das alte, deutſche Flintenſchloß, neben 
welchem ein ſtählernes Rad ſtand, das, durch einen Schlüſſel auf⸗ 


gezogen, ſchnell umlief und Funken aus dem Steine des Hahnes 
ſchlug. Noch 1591 kamen Röhre mit Lunten in hieſiger Gilde vor. 

Die gewöhnlichen Schießübungen wurden nahe bei der Stadt— 
mauer, wo jetzt die Neuſtadt liegt, zwiſchen der Cladow und dem 
Kupfergraben, die vor dem Zantocher Thor vorbeiſtrömten, abge— 
halten (der Name Schießgraben exiſtirt ja heute noch). Das Zan— 
tocher Thor war ein doppeltes. Zu jedem Gewölbe führte eine 
Zugbrücke, eine über den Kupfergraben, die andere über die Kladow. 
Das Schießhaus ſtand auf der Stelle, auf welcher fpäter die Gar— 
niſonkirche erbaut wurde, und welche jetzt das Gerichtsgebäude mit 
einnimmt. 

Wenn man aber „mit Drummel und Pfeifen“ zum Königs- 
und Freiſchießen ausmarſchirte, dann ging es in Begleitung von 
vielen kleinen und großen Leuten hinaus auf die Schützenwieſe neben 
dem Schützenſee, wo bereits die Scheibe an ihrem Platze und der 
Vogel auf hoher Stange prangten. Bevor das Schießen begann, 
mußten die Aelterleute und der König nach Art. 2 des Privilegii 
die Feuerröhre der Schützen ſorgfältig unterſuchen (muſtern), ob 
ſie auch alle im gehörigen Stande ſeien. Da nun das Königs— 
ſchießen nach dem Vogel alljährlich „an den heiligen Pfingſtfeier- 
tagen“ und am Laurentiustage (10. Aug.) nach der Scheibe ſtatt⸗ 
fand, und da die Schießübungen überhaupt am Sonntage nach 
Oſtern (Quaſimodogen.) begannen, für welchen letztern Tag das 
Privilegium ausdrücklich eine gleiche Muſterung befahl: ſo erklärt 
ſich daraus zur Genüge die Entſtehung des Muſterplatzes. Kurfürſt 
Joh. George ernannte außerdem zu ſolchen Muſterungen beſondere 
Muſterherren (1650 gingen daraus die Stadtwachtmeiſter hervor), 
welche die Städte der Mark zu bereiſen und die Bürgerſchaft zu 
muſtern hatten ). 

Die Königswürde erlangte 1545 Paul Jäger, 1547 ein Zim⸗ 
mermann, „deſſen Namen man nicht eigentlich wiſſen kann“ (die 
Buchſtaben feines Schildleins waren H. C.), 1571 der „ehrenfefte, 
achtbare und wohlweiſe“ Bürgermeiſter Vallentin Frieſe, 1572 und 
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73 der hieſige Richter Mattheus Platow. 1607 geſtattete Kurfürſt 
Joach. Friedrich dem Schützenkönige, dreimal Bier brauen zu dürfen, 
ohne Zieſe dafür zu erlegen. 1609 ließ die Gilde eine vergoldete 
Kette anfertigen, welche 50 Glieder hatte und 14 Dukaten wog, 
wozu man die alten Schildlein, 38 Loth fchwer, verwendete. Jeder 
Schützenkönig verlängerte nun die Kette um 2 oder 3 Ringe, was 
mehre Thaler koſtete. Seit 1618 gehörten zur Gilde auch Kur- 
fürſtliche Beamte aus Himmelſtädt ). 

Nachdem in 24 jähriger Pauſe die Uebungen geruht hatten, 
begannen ſie, wie oben erwähnt, im Jahre 1652 wieder. 1653 
hielt man das erſte Königsſchießen. Da der letzte König, David 
Bünting, ſeitdem verſtorben war, ſo führte man ſtatt deſſen den 
Gerichtsſenior, Kirchenproviſor und Aeltermann Joh. Fr. Schede 
nach dem Schießgraben. In den Jahren 1654 und 55 wurde der 
Apotheker Gottfr. Walther König. 1661 und 63 erlangten nach 
einander der regierende Bürgermeiſter, der Rathskämmerer und der 
beſtallte Kunſtpfeifer die Königswürde. 

In letzterem Jahre ließen vie Aelterleute Schede und Neuen- 
dorf „zu Ehren der Gilde und aus beſonderer Afektion gegen die⸗ 
ſelbe“ die Lade fein malen und ausſtaffiren, und brachten es dahin, 
daß eine neue Schützenfahne angefertigt wurde. Auch befreite der 
große Kurfürſt den Schützenkönig von der Contribution und den 
Zöllen d. d. 4. Dez. 1663, welche Gerechtſame ſpäter indeß wieder 
aufgehoben ward. Endlich wurde durch die Bemühungen des 
Bürgermeiſters Graßmann die Gilde mehrfach beſchenkt: Ein Bruder 
verehrte einen ſchönen, vergoldeten Silberpokal, ein zweiter einen 
Zinnkrug, und Andere ſchmückten letzteren mit ſilbernen Schildlein; 
ebenſo erhielt die Fahne eine ſilberne Krone, und Herr Johannes 
Trojanus, der „treufleißige“ Archidiakonus, ſchenkte an ſeinem 
Ehrengedächtniß ein ſilbernes Fähnlein an den Pokal. 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht der Schützengeſchichte, die wir 
hauptſächlich, wie ſchon in den Anmerkungen angedeutet iſt, der 
„Chronik der Schützengilde“ unſeres, leider ſo früh geſchiedenen 
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Eduard Boas entnommen haben, dürfte zur Genüge hervorgehen, 
daß ſich zu Anfange der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in 
der Landsberger Bürgerſchaft ſchon ein reges, kräftiges Leben kund 
that, ein Leben, aus dem ſich wiederum der Rückſchluß rechtfertigen 
möchte, daß die Nachwehen der jüngſten, grauenvollen Vergangen⸗ 
heit größtentheils überwunden ſein mochten. 

Auch war Kurfürſt Friedrich Wilhelm eifrig bemüht, die klaf— 
fenden Wunden, die bei ſeinen Reiſen durch das Land überall offen 
zu Tage lagen, ſo viel als möglich zu heilen. Bereitwillig öffnete 
er im Jahre 1653 feine Magazine, um den Bewohnern der Neu— 
mark Getreide daraus vorzuſtrecken, und 1660 ließ er den Aemtern 
Karzig und Himmelſtädt 10 Wispel Getreide verabſolgen ). Auch 
erwuchs Landsberg ein unmittelbarer Vortheil aus der Errichtung 
des Poſtweſens, das der Kurfürſt im J. 1650 durch den aus⸗ 
gezeichneten Kameraliſten Michael Matthias in Angriff nahm. Ob— 
gleich das Haus Taxis ſeit Karl's V. Zeit ungeheure Reichthümer 
durch ſeine Poſten erlangt hatte, ſo war doch noch kein deutſcher 
Fürſt auf den Gedanken gekommen, ein ähnliches Inſtitut in ſeinem 
Lande zu begründen. Das Botenweſen, mit dem man ſich bisher 
begnügt hatte, erſchien aber dem Kurfürſten um ſo unzureichender, 
da die Cleveſchen Lande von Memel 200 Meilen entfernt lagen; 
und da nun König Wladislav Waſa in Polen kürzlich ein Poſt⸗ 
weſen eingerichtet hatte, ſo folgte Fr. Wilhelm dieſem Beiſpiele und 
ließ zunächſt die drei Hauptſtraßen nach Cleve, Hamburg und 
Preußen organiſiren. 

Ebenſo mußte auch die Anlage des Friedrich-Wilhelms-Kanals, 
den der Kurfürſt in den Jahren 1662 —68 durch Michael Matthias 
ausfübrte, zur Belebung der Schifffahrt auf der Warthe, alſo auch 
zur Hebung unſerer Stadt von weſentlichem Einfluß ſein. 

Anderntheils waren dagegen die Opfer, welche des Kurfürſten 
energiſches Eingreifen in Deutſchlands Angelegenheiten und die 
Wahrung und Förderung der Intereſſen des eigenen Gebietes er— 
heiſchten, durchaus nicht gering. Kaum war die Quote, welche 
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Landsberg zu den 5 Millionen an Schweden und zu den Verpfle⸗ 
gungsgeldern von täglich 120,000 Thalern beizutragen gehabt, 
überwunden: fo trat er mit Forderungen zur Organiſation des 
Militairweſens und zur Deckung der Geſandtſchaftskoſten vor die 
Landſtände. Nur zu entſchieden wies die nächſte Vergangenheit auf die 
Nothwendigkeit hin, das Land in beſſern Vertheidigungſtand zu ſetzen 
und zu erhalten. Das ganze Kurfürſtliche Militair beſtand nach dem 
Frieden in 3 Regimentern zu Fuß, der Leibwache und 150 Reitern. 
Zu deren Beſoldung (die Montirung übernahm der Kurfürſt) hatten 
die Stände 1643 jährlich 118,000 Thlr. und die Neumark über⸗ 
dies die halbe Kriegsmetze bis zur Ernte bewilligt. Da aber die 
Priegnitz ſo heruntergekommen, daß ſie, ihren Antheil zu tragen, 
nicht im Stande war; ſo hatten die andern Provinzen denſelben 
auf ſich übertragen, wobei auf die Neumark 2500 Thlr. gekommen 
waren. Die Hälfte dieſer Summe, zu der die Ritterſchaft /, die 
Städte / ſteuerten, konnte in Korn, der Scheffel Roggen zu 
18 Gr., Gerſte zu 16 Gr., „Haber“ zu 10 Gr. gerechnet, geliefert 
werden. Auch zu allgemeinen Landesanlagen waren Gelder bewilligt 
worden. Der letzte General» Landtag im J. 1653 erhöhte dieſe 
Sätze nicht unbedeutend und bewilligte namentlich die doppelte Kriegs⸗ 
metze auf 6 Jahre ). . 

Nach dem J. 1653 iſt kein General-Landtag mehr abgehalten 
worden. Es kamen nur noch die Stände der Provinzen zuſammen, 
die der Neumark zu Küſtrin. Aus dieſen ſollte ſich ein beſtändiger 
Ausſchuß, beſtehend aus Landräthen und Deputirten der Haupt⸗ 
ſtädte, in Berlin befinden. Der Kurſürſt verfügte indeß ſo ziemlich 
nach eigener Machtvollkommenheit in allen Landesangelegenheiten. 

Wir notiren für unſern Zweck die Verordnung von 1663, 
nach welcher es dem Adel freiſtehen ſollte, ſtatt des vollſtändig aus- 
gerüſteten Mannes und Roſſes bei dem Aufgebot der Lehnpferde 
40 Thlr. an die Kreiskaſſe zu zahlen; die neue Zollrolle „zu Waſſer 
und zu Lande“ für die Neumark 1660; das Salzmonopol, nach 
welchem es verboten war, irgend wo Salz zu kaufen, als bei den 
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Kurfürſtlichen Faktoreien (feit 1667 zu einem beſtimmten Preiſe); 
die Conſumtions-Acciſe Ordnung für die Städte von 1667, in 
Folge deren zuerſt die Acciſe-Directoren aus den Magiſträten und 
dann beſtändige Acciſe-Einnehmer beſtellt wurden; die Aneignung 
der Zoll- und Schleuſengelder im Müllroſer Kanal, der ſeit 1669 
befahren wurde; die Edikte wegen der Kriegsmetze, der Bierzieſe, 
der Brau- und Malzſachen; die Beibehaltung der nur für außer⸗ 
ordentliche Fälle bewilligten Kopfſteuer 1667 und 69; die Errich⸗ 
tung der Marinekaſſe 1686, welche ſpäter nach Aufgabe der Marine 
in die Rekruten und endlich in die Chargen = Kaffe verwandelt 
wurde; und endlich die Gründung der Stempelkaſſe, eine Einrich⸗ 
tung, die, wie Buchholz naiv hinzufügt, „dem Hofe ein großes einbrin⸗ 
get, und doch nur denen zur Laſt fället, die Proceſſe und Spiel lieben.“ 

Gewohnt, nur das zu zahlen, was die Landſtände bewilligt 
hatten, konnten die Städte ſolche tief eingreifenden und die freien 
Inſtitutionen vernichtenden Edikte nicht gerade willkommen heißen. 
So ging unter dem 24. Mai 1680 eine Aufforderung der Stadt 
Landsberg an Küſtrin, gemeinſchaftlich gegen die Acciſe zu proteſtiren. 
Indeß blieben alle Vorſtellungen, die u. a. hervorhoben, daß Bier- 
brauer, Fleiſcher und Bäcker Alles der Acciſe wegen übertheuern 
würden, eine Befürchtung, die ſich nur zu bald als gegründet erwies, 
ohne den geringſten Erfolg !). 

Zu dem Drucke dieſer allgemeinen Laſten, unter welche auch 
der Schanzenbau jenſeit der Warthe 1675 — 77, bei welchem 
auch andere Städte der Neumark behülflich fein mußten ), und zu 
dem die Steine des 1675 abgebrochenen Rundels außerhalb des 
Brückenthores mit verwendet wurden ), geſellten ſich noch mancher⸗ 
lei, Landsberg mehr oder weniger ſpeciell betreffende Calamitäten. 

Wenn wir hören, daß in den 53 Jahren von 1696—1749 
die Stadt von 43 Feuersbrünſten und 10 zerſtörenden Blitz⸗ 
ſchlägen heimgeſucht wurde“); fo darf man in Betracht der 
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Bauart der Häufer, und der ſumpfigen, waldigen Gegend, welche 
jedenfalls für Anziehung und Entladung der Gewitter nicht wenig 
prädisponirt war, wol annehmen, daß auch die Zeit, welche jenen 
Jahren unmittelbar voranging, von dergleichen Unglücksfällen, obgleich 
uns über dieſelben keine vollſtändigen Data vorliegen, nicht verſchont 
geblieben ſein dürfte. So wurde zu Mittage des 27. Juni 1652 
der Kirchthurm durch einen zerſtörenden Blitzſtrahl getroffen, und 
1687 ſah ſich der Rath veranlaßt, eine eigene Feuerordnung für 
die Stadt zu erlaſſen. Zu den Verheerungen, welche die Fluthen 
der Warthe in den Ueberſchwem mungen der Jahre 1651 und 
65 anrichteten ), kam die allgemeine Mißernte des Jahres 1684, 
„da der Scheffel Roggen 1 Thlr. und darüber gegolten,“ eine 
Theurung, groß genug, daß man deshalb den Bau des Kerneiner 
Thurmes aufhob ). Dagegen heißt es von dem Jahre 1687: 
„Es iſt, Gott Lob, eine ſo wohlfeile Zeit, daß man den Scheffel 
Roggen pro 6 gr., auch wohl 5½ gr. und Gerſte pro 5 und 
4 ½ gr. erkaufen kann.“ 

Und endlich wurde die Neumark in dieſem Zeitraume zweimal von 
Polniſchen und einmal von Schwediſchen Kriegsſchaaren heimgeſucht. 

Es waren zunächſt die Tartaren- und Koſackenhorden 
des Polniſchen Generals Czarnetzky, welche nach der dreitägigen 
Schlacht bei Warſchau, die der Kurfürſt im Bunde mit König Karl 
Gustav v. Schweden gegen den König Joh. Caſimir v. Polen den 
18., 19. und 20. Juli 1656 unter den Augen der auf der Weichſel⸗ 
brücke thronenden Polniſchen Königin Marie Louiſe gewann, mit 
gewohnter Barbarei das Gebiet der Neumark durchſtreiften, bis der 
Brandenburgiſche General Oito v. Sparre nach dem glücklichen 
Gefechte bei Ragnit herbeieilte, worauf dann die Plünderer eilig die 
Flucht ergriffen, auf welcher fie von den Sparre'ſchen Jägern in 
den Wäldern gar übel empfangen wurden ). Im September 1667 
erſchien Czarnetzty zum zweiten Male in der Neumark. Aber der 
Vergleich zu Wehlau den 19. Sept. 1657 machte den Feindſelig⸗ 
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keiten ein Ende, worauf denn die Tartaren und Koſacken, die auch 
bei dieſem Einfall ſchonungslos über Alles hergefallen waren, was 
offene Oerter und Felder ihnen darboten, die Gegend verließen ). 
Ende des Jahres 1674 hatte Landsberg das Unglück, 6 Mo⸗ 
nate lang bis Juni 1675 von den Schweden beſetzt zu werden. 
Es war nämlich, während der Kurfürſt für die Holländiſche Repu⸗ 
blik gegen Frankreich am Rhein focht, den Intriguen Ludwigs XIV. 
gelungen, den König von Schweden zu einer Invaſion in's Bran- 
denburgiſche zu bewegen. Ohne Kriegserklärung rückte der Feld- 
marſchall Karl Guſtav Wrangel mit 16,000 Schweden vor und 
beſetzte außer Berlin, Spandau und Küſtrin das ganze Land. 
Landsberg und die ganze Neumark ward von dem Corps des 
Oberſten Wangelin, der nachher bei der Ueberrumpelung Rathe⸗ 
now's den 14. Juni 1675 gefangen und nach Peiz geſchickt wurde, 
in Beſitz genommen. Aus den ſehr auseinandergehenden Berichten 
über die Art und Weiſe des Verhaltens der Schwediſchen Truppen, 
von denen der Eine behauptet ?), fie hätten ärger gehauſt, als ihre 
Vorgänger im 30 jährigen Kriege, der Andere ihnen aber ein ehren- 
volles Zeugniß ihres guten Betragens ausſtellt, geht eben nichts weiter 
hervor, als daß das Schickſal der beſetzten und berührten Oerter ein gar 
ſehr verſchiedenes geweſen ſei. Uebrigens provocirten manche Städte 
jene Gewaltmaßregeln, indem ſie, ohne doch, gleich den Altmärkiſchen 
Bauern mit ihren berühmten Fahnen, das Geringſte ausrichten zu 
können, das Gebot des Hofes, den Schweden nichts zu verab- 
folgen, ſelbſt dann noch aufrecht erhalten wollten, als dieſe ſchon 
alle Macht in Händen hatten ). Im Allgemeinen ſteht feſt, daß 
der Feldmarſchall Wrangel keine Zügelloſigkeiten duldete, daß aber 
ſein Bruder Woldemar Wrangel, der nach der Erkrankung des 
Oberfeldherrn im Sommer 1675 das Kommando führte, in dieſer 
Hinſicht einen üblen Namen hinterlaſſen hat. Ebenſo iſt erwieſen ), 
daß der Oberſt Wangelin ſich in Droſſen und der ganzen Neumark 
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durch gute Mannszucht auszeichnete. Wenn nun hiernach Lands⸗ 
berg ein verhältnißmäßig glückliches Loos zu Theil geworden war: 
ſo dürften doch die Opfer, welche die Stadt zu bringen hatte, und 
die allermindeſtens die Unterhaltungskoſten der Schwediſchen Beſaz⸗ 
zung von monatlich 1800 Thlr. in ſich begriffen, für welche, da 
ſie nicht aufgebracht werden konnten, der Oberſt Krauſe alles 
Zugvieh und alle Vorräthe wegnehmen ließ, immerhin mehr als 
drückend geweſen ſein. 

Aber trotz aller, ſomit erwähnten Unglücksfälle, Laſten und 
Leiden müſſen wir dennoch die oben aufgeſtellte Behauptung aufrecht 
erhalten, daß Landsberg ſelbſt während dieſes Zeitraumes, da der 
geniale Held Friedrich Wilhelm zur Wahrung deutſcher Ehre und 
der Intereſſen des eigenen Landes bald gegen die Polen, bald gegen 
die Franzoſen, bald gegen die Schweden zu Felde zog, letztere bei 
Fehrbellin beſiegte, bei ihrer Verfolgung Stettin einäſcherte und er⸗ 
oberte, Stralſund nach dreitägigem Bombardement zur Uebergabe 
zwang, dann den Feind gänzlich vertrieb, und endlich jene Souve⸗ 
rainität errang, die als der Grundſtein der Größe Preußens anzu⸗ 
ſehen iſt, — fort und fort, wenn auch langſam, doch ſicher und 
ſichtbar zugenommen hat an Wohlſtand und geſunder, kräftiger Ge⸗ 
ſinnung. Der Beweis dieſer Behauptung ergiebt ſich aus einigen 
ferneren Daten, welche wir zunächſt der Chronik der Schützengilde 
von E. Boas entnehmen. ö 

Als im J. 1668 der Kurfürſt mit ſeiner Gemahlin und den 
Prinzen auf einer Reiſe nach Preußen durch Himmelſtädt kam, 
„thaten ſich die Schützen Landsbergs reichlich zuſammen und mar⸗ 
ſchirten Mann bei Mann, von den Obriſten bis zu den Geringſten 
mit Zuziehung der geſchickteſten Bürgerkinder und Handwerksburſchen, 
ſo untergeſtochen worden, dem Landesherren entgegen, und leiſteten 
dem fürſtlichen Herrſcher jenſeits vom Amte Himmelſtädt oberhalb des 
Berges mit fliegender Fahne eine Präſentation und Aufwartung.“ 
Bei ihrem Anblick befahl der Kurfürſt, welcher mit ſeiner Gemahlin in 
einer halbbedeckten Chaiſe ſaß, ſogleich zu halten. Da trat denn 
aus der Gilde der Aeltermann Michael Neuendorf, Notarius publi- 
cus Caesareus und Gerichts-Aſſeſſor nebſt dem Schützenkönige 
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Wilhelm Ahrſandt, musicus instrumentalis, an den Wagen, „um 
den Fürſten zu beglückwünſchen und willkommen zu heißen, ihm 
aber auch zugleich eine Bittſchrift zu überreichen, daß der Kurfürſt 
den Schützenkönigen, denen die im J. 1663 ihnen gnädigſt ertheilte 
Contributionsfreiheit durch die Neumärkiſche Kammer caſſirt worden, 
eine andere Gnade angedeihen laſſen wolle,“ welches Geſuch der 
Fürſt augenblicklich bewilligte, indem er beſtimmte, daß der König 
fortan frei von Zöllen ſein und ſtatt der bisherigen 18 Thlr. künf⸗ 
tig 30 Thlr. aus den Ueberſchüſſen der Urbeede erhalten ſolle. 
Vor und nach der Ueberreichung des Supplikats und während 
dieſer Handlung gab die Gilde jedes Mal eine Ehrenſalve, „was 
Seine Durchlaucht wohlgefällig aufnahm.“ „Jedoch iſt dies Alles 
nur zu unterthänigſter Devotion, keinesweges aber zur Einführung 
des geringſten Praejudicii oder einiger Servitut gegen das Amt 
Himmelſtädt geſchehen, wovor hiermit zum Feierlichſten proteſtiret 
und bedungen wird !).“ 

1670 überließ der Schützenkönig, ſtatt ſeine Mahlzeit zu geben, 
der Gilde 24 Thlr. zur Beſchaffung eines Leichentuches. Ange⸗ 
ſehene Leute, wie die Archidiakonen, die Rektoren der Stadtſchule 
u. A., machten der Lade ein Geſchenk, wofür man ſie zu Schützen⸗ 
brüdern berief. 

Am 28. Mai 1676 verehrte ein Mitglied der Gilde einen 
ſilbernen und ein anderes einen Serpentinſteinbecher. 1677 veran⸗ 
laßten die Aelterleute eine Sammlung zur Beſchaffung einer neuen, 
goldenen Kette, weil die alte in den Kriegszeiten den Plünderern in 
die Hände gefallen war. Sogleich wurden einige Dukaten und eln 
Rofſenobel beigeſteuert, und es entſtand von da an der Gebrauch, 
daß jeder König einen Dukaten hergab, der dann ſogleich angebogen 
wurde. 1712 hingen bereits 42 Stück an dem Ordensbande. 


1678 wurde das Einkaufsgeld in die Gilde auf 2 Thlr. feſt⸗ 
geſezt 1684 ln dieſelbe, „daß Herr Püchner folle conftanter 


) Im 17. und 18. Jahrhundert mußte Landsberg einen Wolfsgarten 
bet Himmelſtädt unterhalten, und die Landsberger Mühlen gehörten dem 
Amte; Stadt und Rathedörfer durften nur dort mahlen. 
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vor einen Sprachmeiſter gehalten werden, benebſt Herrn Müunichen, 
der es bereits etliche Jahre geweſen !).“ 

Hieran reiht ſich der Bericht über die Ablöſung der Pfeffer- 
lieferung an das Kloſter Paradies ?): 

„Es hat ſich ein andermal zugetragen, daß die aus dem Kloſter 
herbeigekommen und ihre jährlich 12 Pfund Pfeffer abgeholet, 
dabei aber mehr verzehret, als der Pfeffer werth geweſen; wie man 
denn in den publiquen Verzeichnungen liefet, daß ſie a. 1576 mit 
22 Pferden hergekommen und bei dem Bürgermeiſter George Jeſchen 
47 Gulden ohne den Hafer verzehret. Als aber nach der Zeit 
unterſchiedene Difficultäten ſich hierüber ereignet, und die Sache 
dannhero zur Klage vor die Neumärk. Regierung gekommen, ſo iſt 
ſelbige endlich auf einen Vergleich gerichtet geweſen, dergeſtalt, daß 
der Rath zu Landsberg ein für alle Mal dem Kloſter 200 Thlr. 
auszahlen und damit von allen Praestationen des Pfeffers und 
Beſuch des neuen Abts entſchlagen ſein ſollte, und zwar 100 Thlr. 
den 25. Febr. 1675, 50 Thlr. auf Martini deſſelben Jahres und 
die letzten 50 Thlr. auf Martini 1676 zu zahlen. Zweitens ſolle 
der Abt und das Kloſter Paradies von allen und jeden, jetzigen 
oder zukünftigen Raths⸗Zöllen, in specie aber von dem alſo ge⸗ 
nannten Brückenpfennig exempt ſein, ſowohl was die Durchfahrt 
des Getreides betrifft, als auch ſonſten das Kloſter und Convent 
zu der Haushaltung jährlich von Nöthen haben möchten, worunter 
aber die Unterthanen der Vorwerke nicht zu verſtehen. Jedoch das 
allemal unter des Abts, wenn er zugegen iſt, Prioris und zweier 
Fratrum subscription und des Convents Inſiegel nomine, daß 
ein Paß dabei geſchickt werde. D. d. 25. Febr. 1775.“ 

Wenn nun aus den angeführten Thatſachen eine außerordent⸗ 
liche Steigerung in Anzahl und Höhe der freiwilligen Gaben an 
die Gilde und des Einkaufspreiſes in dieſelbe, fo wie die Bereit- 
willigkeit der Commune zu bedeutenden Opfern ſich ergiebt; wenn 
es wahr iſt, daß gedrückte, für ſich abgeſchloſſene Gemüther, die, 

1) Der Sprachmeiſter führte bei öffentlichen Gelegenheiten im Namen 
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ſeufzend unter dem Drucke des Lebens, ihr kümmerliches Daſein friſten, 
weder zu ungezwungenen Beiträgen für ein allgemeines Inſtitut, 
noch für Theilnahme an einer Demonſtration, wie der Zug nach 
Himmelſtädt, bei welcher der Einzelne keinerlei Vortheil zu erwarten 
hatte, fähig ſeien: ſo dürfte dadurch der Schluß ſowol auf den er— 
höhten Wohlſtand der Stadt, als auch auf den freudigen, kräftigen 
Gemeinſinn der Bürger hinreichend motivirt ſein. Der Chroniſt 
berichtet auch aus dem Jahre 1687, „daß, weil anſtatt der beſchwer⸗ 
lichen Contribution der modus accisae in den Städten eingeführt 
ſei, ſo bedürfe es keiner monatlichen Anlage, ſondern jeder gebe 
von ſeiner Conſumtion ein Leidliches, und könne dabei vergnügt 
leben, daher auch viele neue Bürgerhäuſer allhier aufgebaut worden, 
welche gleich den alten Häuſern mit Ziegeln gedeckt werden müſſen.“ 
Bewohnte Bürgerhäuser in der Stadt waren 250 außer den Buden—⸗ 
ſtellen, auch die Vorſtädte vor den 3 Thoren und der Kiez waren 
„meiſt mit Leuten beſetzt.“ 

Dagegen iſt aus dieſer Zeit ein Beiſpiel anzuführen, daß der 
Aberglaube immer noch ſeine Opfer gefordert. Der Fortſetzer von 
Fichtner's Chronik ſchreibt darüber nämlich Folgendes: „Als am 
5. Februarii a. 1686 ein altes Bettelweib, Chriſtoph Menzels 
Eheweib, wegen begangener Zauberei allhier eingezogen und nach 
erlittener Tortur ihre Thaten bekannt, auf dem Galgenberge vers 
brannt worden: ſo hat man vermeint, an die andern, der Hexerei 
verdächtigen Weiber in und bei dieſer Stadt auch zu kommen, und 
iſt darauf Maria Schlauchs, eines Kiezers Hans Zunckens Ehe⸗ 
weib, den 9. Febr. 1686 gefänglich eingezogen, mit der Inquiſition 
wider fie verfahren, es feindt auch ziemliche Indicia, dadurch ſie 
graviret worden, an den Tag gekommen, worüber man viel Zeugen 
eidlich abhören müſſen. Weil ihr aber ein advocatus zu ihrer 
Defenſion verſtattet worden, iſt ſie ungeachtet der dawider einge⸗ 
wandten Exception- und Refutationſchriften von dem Schöppenſtuhl 
zu Leipzig auf gewiſſe Maß losgeſprochen, daß ſie dem Rathhauſe 
alle Unkoſten erſtatten, die acta wohl verwahret, und auf ihr Leben 
und Wandel genau Acht gegeben werden ſolle, ob künftig beſſere 
und mehrere Indicia wider ſie hervorkommen möchten, da ſie dann 
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im Aprili dieſes Jahres, nachdem fie faſt an 1%, Jahr beim 
Marktmeiſter gefangen geſeſſen, erlaſſen worden, hat auch hernach⸗ 
mals eine Urphede abgeſchworen. Die Advocaten ſind ihrer Ducaten 
und Reichsthaler zwar theilhaftig geworden, wie ſie ihnen aber ge⸗ 
deihen möchten, ſtehet zu erwarten.“ 

Ueber das damalige Verfahren gegen Selbſtmörder giebt 
uns folgende Nachricht des Chroniſten einen intereſſanten Aufſchluß: 
„Im Martio dieſes Jahres (1687) hat ſich zugetragen, daß ein 
Tuchknappe Namens Chriſtian Hickſtein, welcher bei dem Tuch— 
macher Johann Hoffmann in Arbeit geſtanden, und etliche Tage 
krank gelegen, indem niemand des Nachts bei ihm geweſen, an dem 
Tuchmachergezöge ſich erhenket. Da wußte nun der Hauswirth 
keinen Rath noch Mittel zu ergreifen, wie er den erhenkten Körper 
ſollte aus dem Hauſe los werden, bis daß E. E. Rath etliche 
Tuchmachergeſellen, Spinnerweiber und Jungen vor ſich fordern 
ließ. Dieſelben ſagten an Eides ſtatt aus, daß der Erhenkte in 
der Krankheit einige ungereimte Reden geführt, daraus abzunehmen, 
daß eine Schwachheit des Hauptes bei ihm geweſen, und er nicht 
aus einer Deſperation den Strick ergriffen, und wurde dabei atteſtiret, 
daß er in ſeinem Leben ſich ſtill und fromm verhalten. Der casus 
wurde an die churfürftl. Regierung nacher Cüſtrin berichtet, welche 
darauf verordnet, daß der Körper durch ſchlechte Perſonen abge⸗ 
nommen und des Morgens frühe oder Abends ſpäte ohne Läuten 
und Singen und andere chriſtlichen Ceremonien an einem beſondern 
Ort auf dem Kirchhof in der Stille begraben werden ſollte. Wie 
nun ſolches hierauf geſchehen, gab ſich der Scharfrichter an, und 
wollte deswegen eine Prätenſion machen, weil er aber der churf. 
Regierung Verordnung, welche ihm in copia gegeben wurde, vor 
ſich ſah, mußte er abziehen und kunnte er aus dem Begräbniß 
nichts machen. Der Tuchmacher Johann Hofmann aber mußte ſein 
Gewerksgezöge, daran ſich der Knappe Hickſtein gehangen, aban- 
donniren und ein neues anfertigen laſſen.“ 

In demſelben Jahre ward hier in Landsberg durch eine 
Commiſſion aus Frankfurt die erſte Apotheken-Reviſion 
gehalten, bei der auch „den Balbierern und Badern angedeutet 
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wurde, daß fie keine Patienten zu curiren, auch ihnen Arzneien 
beizubringen ſich unternehmen ſollen.“ Die Zehrungskoſten der 
Commiſſion trug zur Hälfte der Rath, zur Hälfte der Apotheker. 
Im Jahre 1687 entſtand auch die Colonie Lands berger— 
Holländer. N 

Und nun möge zum Schluß dieſes Abſchnitts, welcher die 
Regierungszeit des gr. Kurfürſten umfaßt, noch eine Urkunde vom 
J. 1686, wie ſie ſich im Kerneiner Kirchthurm vorgefunden hat, 


hier einen Platz finden. 


„Nachdem die Gemeinde des Rathsdorffs Kernihn aus einem 
chriſtrühmlichen Triebe ſchlüſſig geworden iſt, einen neuen Thurm 
an ihrer Kirche zu bauen, und bei E. E. Rathe zu Landsberg, als 


ihrer Obrigkeit, angehalten hat, um der Poſterität willen eine 


ſchriftliche Nachricht in den kupfernen Thurmknopf legen zu laßen, 
wasfür eine Religion und Landesherrſchaft itzo ſey,“ ꝛc. „Und 


zwar bekennen ſich die Einwohner dieſer Stadt, wie auch die in 


E. E. Raths Sieben Rathsdörffern Dechſel, Borkow, Kernihn, 
Ulemb, Lorenzdorff, Zechow und Wepritz, und beide Vorwerker 
Altenſorge und Berkenwerder oder Neuen Sorge zu der ſogenannten 
Lutheriſchen Religion, als dem reinen, unverfälſchten Wort Gottes“ ꝛc. 
„Patronus und Obrigkeit des Dorfes Kernihn iſt E. E. Rath zu 
Landsberg, und beſtehet das Collegium Senatus, fo das Stadt- 
regiment verwaltet, in nachgeſetzten Perſonen, als 

Herr Bürgermſtr. Georg der Machowance p. t. reg. Bürgerm., 
Herr Bürgermſtr. Dan. Scheden, Herr Bürgermſtr. Chriſtoph 
Kratzen, Herr Bürgermſtr. Herm. Chriſt. Langen, welchen Sr. Chur 
fürſtl. Durchl. aus beſonderer Gnade vor 2 Jahren als Super 
numerarium einſetzen laſſen; 

Hr. Mart. Zoeben, Mich. Stenigken, Chr. Splittegarben, 
Chriſtoph Wendten und Chr. Vierhuſen (alle 5 Kämmerer). 

Der berufene Pfarrer, welcher das Dorf Kernihn als eine 
Filiam zum Dorfe Dechſel curirt, iſt Herr Andreas Trojanus. 
Der Schulze in Kernihn iſt Jac. Menge. Die Kirchenväter, zugleich 
Gerichtsperſonen, Paul Apitz, Gregor Heeſe, Adam Bummicke, 
Martin Bumke, Jac. Heſe.“ 
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„Hiernächſt wird gemeldet, daß die Kernihner Gemeinde dieſen 
Thurm zu bauen Willens geweſen im verwichenen 1684ſten Jahre; 
weil aber ſelbiges Jahr ziemlichen Mißwachs an Getreide erlitten, 
ſo daß der Scheffel Roggen 1 Thlr. und darüber gegolten, hat der 
Bau nicht können angefangen werden. Nachdem aber das folgende 
Jahr 1685 ein in Gott ſehr geſegnetes geworden, auch noch jetzo 
in dieſem 1686ſten Jahre gar wohlfeile Zeit iſt, ſo iſt durch des 
Hoͤchſten reiche Gnade dieſer Thurm gebauet und der Thurmknopf 
aufgeſetzet worden. Es gilt anjetzo der Scheffel Roggen 7 Gr., 
Gerſte 6 Gr., Hafer 5 Gr., das Quart Bier 3—6 Pfennige. — 
Dann folgt: 


5 


Madrigal. 


Wenn das Gebäude nun auf Felſengrund geſetzt, 
Muß auch des Stromes Macht es laſſen unbewegt. 
Hat unſern Glaubens Bau wohl eine Flut verletzt, 
Den Gott durch ſeinen Knecht Lutherum aufgeführt? 
Nein. Denn der Eckſtein iſt zum Glaubensgrund geleget, 
Drum müſſen auch die Höllenpforten ſelbſt 
Ihn ferner laſſen unberühret. 
Indeſſen, weil das Weltgebäude ſteht, 
So laſſe Gott aus Oeſtreichs Haufe ſtets die Kaiſer-Krohnen ſprießen, 
Dem Hauſe Brandenburg des Segens Glück genießen, 
Daß ſein von Fama aufgethürmter Ruhm 
Den ganzen Weltbau durch bis an den Himmel geht. 
In Landsberg laß er, wie in ihrem Wapen, blühen 
Das Kleeblatt, durch Gehorſam, Einigkeit und Treu, 
Er gebe Fried, Er ſegne das Bemühen, 
Und laß uns in Kernihn die Gnade ſtets ſein alle Morgen neu. 
Welches von Herzen wünſchet 
Johann Conrad Schede, 
p- t. Secret. et Actuar. 
Landsberg, 22. April st. vet. nach Chriſti, unſeres einigen Erlöſers 
gnadenreicher Geburt, im 1686 Jahre.“ 


Dieſe Reimzeilen ſind zugleich das älteſte und aus jener Zeit 
einzige Denkmal, welches von der Gunſt der Muſen in Landsberg 
Zeugniß giebt. Ueber den Dichter ſelbſt wiſſen wir nicht einmal 
etwas recht Beſtimmtes. Wenn er, was wahrſcheinlich iſt, ein 
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Sohn des Bürgermeiſters Daniel Schede war, fo dürfte er wol 
mit dem ſpätern Bürgermeiſter Johann Conrad Schede eine und 
dieſelbe Perſon geweſen ſein. 


Ein ſtiller, wohlbeſchützter Hafen, inmitten eines tobenden, 
wildbrauſenden Meeres, — das war unſer Vaterland unter der 
Regierung des Kurfürſten Friedrichs III., des erſten Königs. 
Während im Innern des Landes fort und fort die Segnungen des 
Friedens Platz griffen, ſchlugen ſich die Brandenburgiſchen Kriegs— 
völker theils unter dem Kurfürſten ſelbſt, theils unter Schöning, 
Schomberg, Dörfling und dem alten Deſſauer in Ungarn, an der 
Donau, in Italien, in Frankreich, am Rhein und in den Nieder⸗ 
landen. Das ſtehende Heer, aus fremden Söldlingen zuſammen— 
geſetzt, wurde auf 40— 45,000 Mann gebracht. Dazu kam die 1701 
aus eingebornen Landleuten organiſirte, 9000 Mann ſtarke Land⸗ 
miliz, ſo wie die von den Städten aufzubringende, gleichfalls aus 
Eingebornen beſtehende „enrollirte“ Miliz, aus welchen beiden Corps 
nachher die Garniſon-Regimenter hervorgingen. 

Nicht blos die Erhaltung dieſer Truppen, die bisweilen ohne 
Noth in ferne Länder entſandt wurden, und zu deren Exiſtenz die 
Subſidien der Seemächte bei Weitem nicht ausreichten, ſondern 
auch die großen Stiftungen, die Prachtbauten, ſo wie die glänzende 
Hofhaltung und die koſtſpieligen Unterhandlungen wegen der Königs— 
würde erforderten Ausgaben, welche ſich durch die vom großen 
Kurfürſten her beibehaltenen Landeseinkünfte nicht decken ließen. 
Man mußte alſo auf neue Steuern ſinnen. Daher erſchienen ohne 
Zuziehung der allgemeinen Landſtände, die überhaupt nicht berufen 
wurden, mancherlei, dahin zielende Edikte. Es erging eine neue 
Zollrolle „zu Waſſer“ 1694, eine neue Poſtordnung 1689, das 
Monopol des Halleſchen Satzes 1694, die Einführung des nd 
Giebel⸗ und Grundſchoſſes in die Neumark 1704, die Ausſchreibung 


neuer Kopfſteuern 1691, 1693, 1697, 1701, 1704, 1707 und 
1710 (dabei tarirte der Kurfürſt fich ſelbſt zuerft auf 1000 Thlr., 
dann auf 2000 und endlich auf 4000), die Erhebung eines Sub- 
sidii extraordinarii von 200,000 Thlr., wovon die Städte 
33,000 Thlr. zu tragen hatten 1705, die Taxen wegen der Re⸗ 
krutenkaſſe u. a. 

Aus dem Allen iſt leicht erſichtlich, daß die allgemeinen Laſten 
der Stadt während dieſer Zeit wahrſcheinlich nicht unerheblich ge» 
ſteigert worden find. Dagegen war der Kurfürſt auch wieder eifrig 
bemüht, die Lage der Unterthanen zu verbeſſern; ihren Bitten und 
Vorſtellungen ſchenkte er gern und willig Gehör; nur wurde ſein 
alſo ſich bekundendes perſönliches Wohlwollen nicht ſelten von der 
Finanzverwaltung hemmend durchkreuzt. Die folgenden, Landsberg 
mehr oder weniger ſpeziell betreffenden Thatſachen, welche hier in 
chronologiſcher Folge Platz finden mögen, werden das näher er— 
weiſen. 

Mit den vier polniſchen Dörfern „Ulemb, Deſſen, Borkow 
und Kernihn“ hatte der Rath zu Landsberg zugleich die hohe und 
niedere Jagd auf den betreffenden Territorien erkauft. Später 
wurde die Ausübung derſelben zwar verboten; aber a. 1538 bes 
ftätigte Markgraf Johannes der Stadt aufs Neue „das Jagdrecht 
auf ihrem Gebiete über der Warthe,“ indem er nur das Schießen 
Seitens der ganzen Bürgerſchaft unterſagte. Eine gleiche Beſtäti⸗ 
gung erfolgte 1571 durch den Kurfürſten Joh. George, und 1598 
durch Joach. Friedrich. Am 17. März 1684 mußte der Magiſtrat 
vor einer beſondern Commiſſion zu Küſtrin ſein Jagdrecht nach— 
weiſen. 1690 bat der Rath den Kurfürſten Friedrich III. um Ver⸗ 
leihung der hohen Jagd in den Heiden und Brüchen der Stadt jenſeit 
der Warthe. Der Fürſt ſchrieb darüber den 28. Januar an den 
Oberforſtmeiſter Müllentheim, „daß er nicht abgeneigt wäre, dieſe 
Bitte zu erfüllen, da das Wild an der Grenze doch von Polniſchen 
Edelleuten und Wilddieben weggeſchoſſen würde.“ Da aber das 
Forſtamt dagegen opponirte, fo kam die Sache ins Stocken. Den 
24. Dez. 1718 verordnete Fr. Wilhelm I., „das in jenen Wäldern 
erlegte Wildpret ſolle als pars salarii dem Magiſtrat zu Lands⸗ 


berg überlaffen bleiben und derſelbe dafür nur das Schießgeld zu 
zahlen haben ). 

Im Jahre 1690 reiſte der hieſige Schützenkönig, ein Schön⸗ 
färber, nach Schwiebus zum Jahrmarkt. Nach Einkauf ſeiner 
Waaren wollten ihn die Kurfürſtlichen Zollbedienten nicht frei paſ⸗ 
ſiren laſſen. Auf ſeine Beſchwerde deshalb entſchied die Küſtriner 
Kammer, „es ſei die Zollfreiheit im ganzen Lande aufgehoben, und 
wie es mit andern Schützenkönigen gehalten werde, ſo müſſe man 
es auch in Landsberg halten.“ Die Gilde führte indeß die Klage 
weiter und erhielt endlich ſür dieſe aufgegebene Freiheit jährlich 
10 Thlr. aus der Zollkaſſe zugeſagt. 

1693 beſtätigte Kurfürſt Friedrich III. das Privilegium der 
hieſigen Schützengilde. Das alte Statut wurde dadurch nicht 
weſentlich verändert. Ueber die Rechte und Pflichten des Königs 
hieß es u. a: „Wer nun alfo König wird, der ſoll die Gnade 
haben, daß er von Gervicen, Einquartierung, Wolfsjagdlaufen und 
Urbeedengeldern frei ſein, und hierzu, ſo lange nichts geändert wird, 
aus Unſerer neumärkiſchen Rentei zu Cüſtrin ferner ſo viel, wie 
bisher, und aus der Aceciſe, ſtatt der Contribution, 24 Thlr. haben 
ſoll.“ Und weiter unten: „Der König hat E. E. Rath bittlich 
zu erſuchen, daß Sie zum Fiſchen ihm Ihre Garne vergönnen und 
leihen, auch aus Dero Schäferei einen guten Hammel und eine 
Tonne Bier (zur Königsmahlzeit) abfolgen und geben wollen“ ꝛc. 
„Urkundlich mit Unſerm angehängten Neumärk. Lehnſiegel, beſtätiget, 
geben: Cüſtrin, Montags nach Trinitatis des 1693ſten Jahres. 

Da aber die Gilde ſehr wohl wußte, daß der Schützenkönig 
die zugeſicherten 64 Thlr. aus den Staatskaſſen trotz aller WVerbries 
fung doch nicht erhalten werde, wenn man es mit den Zollbeamten 
nicht „warm halte,“ ſo ernannte ſie den Kurfürſtl. Hofmeiſter zu 
Landsberg 1697 „aus beſonderer Affektion“ und 1699 den Acciſe⸗ 
Einnehmer „aus ſonderbarer Urſache“ ohne Entgelt zu Schützen⸗ 
brüdern. Aber unter dem neuen Hofmeiſter Heinrich Triſt entſtanden 
neue Schwierigkeiten, ja 1705 erhielt der letztere von dem Ober— 


) Neumärk. Wochenblatt. 1841. 
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zieſemeiſter Befehl, die Zahlung nicht zu leiſten. Endlich wandte 
ſich die Gilde direkt an König Friedrich I., worauf folgendes Cabi— 
netſchreiben an die Kammer erging: 

„Friedrich, König von Preußen. 

Unſern gnädigen Gruß zuvor. Würdige veſte Räthe, Liebe, 
Getreüe. Die Schützen-Gülde zu Landsberg an der Warthe hat, 
vermittelſt der Anlage, allerunterthänigſt gebethen, ihr die dreißig 
Thaler aus denen dortigen Urbeeden und zehn Thaler aus denen 
dortigen Zollgefällen, welche derſelben vorhin verordnet währen, nun 
aber von eüch difficultiret würden, wiederumb reichen zu laßen. 
Nun erinnern Wir Uns wohl, daß Wir dergleichen Ausgaben, 
nachdem die Zieſen zur Kriegs-Caſſe geleget worden, im Cammer⸗ 
Estats weiter nichts haben wollen paſſiren laßen. Weilen aber dieſe 
jährliche vierzig Thaler aus denen Urbeeden und Zollgefällen gezahlet 
worden, ſo könnet ihr dieſelbigen, nach wie vor, denen Supplicanten 
wieder reichen und auf den Estat bringen. Seyn eüch zu Gnaden 
geneigt. — Gegeben zu Charlottenburg, den 4. May 1707. 

Friedrich.“ 

Das half — auf 2 Jahre. 1709 verweigerte Triſt wiederum 
die Zahlung. Beſchwerden und Befehle wechſelten, bis 1711 die 
Kammer dem Hofmeiſter auftrug, „er möge ſich ihrer Verfügung 
nicht länger widerſetzen und der Schützengilde ferner ohne Difficul⸗ 
tät das wohlbegründete Beneficium zahlen.“ — Um aber dieſe An- 
gelegenheit zum Schluß zu bringen, fügen wir noch hinzu, daß die 
Gilde, da mit dem Regierungsantritt Fr. Wilhelms I. die Zahlung 
abermals unterblieb, ſich 1717 an dieſen König wandte, und in 
ihrer Beſchwerde hervorhob, daß, da bei der Abweſenheit der Garniſon 
die Thore des Grenzamts Landsberg von den Bürgern ſelbſt beſetzt 
und gehörige Wachen daſelbſt gehalten würden, die Waffenübungen 
durchaus nothwendig feien, daß aber bei der fortdauernden Eigen— 
mächtigkeit der Beamten zu befürchten ſtehe, es werde der Eifer 
erkalten und die „löbliche Zunft und Gewohnheit endlich gar er- 
löſchen und vergehen.“ — Der König forderte Bericht, den der 
Kriegsrath Manitius durch den Regiernngsrath Hillen erſtatten ließ. 
In Folge deſſen erſchien den 26. Juli 1717 eine Reſolution der 
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Neumärk. Kammer, welche den Magiſtrat zu Landsberg beauftragte, 
alljährlich zu Pfingſten 10 Thlr. an die Schützen zu zahlen. 

Aber ſelbſt die Erledigung der Sache in dieſer Weiſe, bei 
welcher die landesherrlichen Kaſſen gänzlich befreit wurden und die 
Kämmerei der Stadt allein belaſtet ward, war nicht ohne ſtille 
Opfer zu bewirken geweſen; denn in der Rechnung der Aelterleute 
von 1717 heißt es: „Einem gewiſſen Miniſter, welcher dieſes Prae- 
mium ausgewirket, zum Honorario gegeben: 4 Dukaten, à 17 Gr. 
agio.... 10 Thlr. 20 Gr.; dem Regierungsrath Hillen vor deme 
nach Hofe verlangten Bericht 1 Spec.-Dukaten .... 2 Thlr. 17 Gr., 
an Poſtgeld ꝛc. 18 Gr., dem Procoureur 1 Thlr. 8 Gr., Facit: 
15 Thlr. 15 Gr. ).“ 

Im Jahre 1696 zerſtörte eine Feuersbrunſt, welche in 
einem Stalle bei der Vierrademühle begann, die ganze Mühlen⸗ 
vorſtadt; nur 2 Häuſer und das alte, baufällige Hospital, welches 
der Mühle gegenüber ſtand, blieben ſtehen 2). 

Ueber den Bau der Concordien-Kirche 1696—99 fol⸗ 
gen wir dem Berichte des zweiten reformirten Predigers „Philippo 
Ludovico Kuhn“ von 17365). 

„Auf dem Platze, wo Vorjetzo die Concordien-Kirche ſtehet, 
ſtunde ehemals eine Capelle, welche in anno 1458 Von E. Ma⸗ 
giſtrat dieſer Stadt fundiret, und in anno 1459 Von Henningo, 
damaligem Biſchoff zu Camin, confirmiret und der St. Gertraut 
dediciret worden war.“ 

„Da aber dieſe Capelle nach der Reformation wiederum ein— 
gegangen und lange Zeit wüſte geſtanden, ſo hat den 15. July 
1636 Herr Adam Sorgenfrey, geweſener Rathmann hierſelbſt, in 
ſeiner Dispoſition, zu Wiederaufbauung dieſer Capelle, oder ſoge— 
nannten St. Gertrauten-Kirche, Vor dem Zantochſchen Thore, Vier 
Hundert Thaler legiret, welche das hieſige Rath-Hauß Zinß⸗ 
bahr an ſich genommen hat, aber, wegen der eingefallenen Krieges- 
Zeiten nicht wieder hat abgeben können.“ 


) Boas, Chron. der Schützengilde. 
) Mſer. der Hrn. Pietſch und Selchow. 
) Fundation, Fata etc. der Concord.⸗Kirche. 


„in anno 1668 aber, den 17. july, find die Zinſen Von 
dieſen 400 Rthlr. Capital, Von E. Hochlöbl. Neu Märk. Consi- 
storio ex officio aufs alterum tantum geſetzet worden, daß alſo 
das Rath-Hauß acht Hundert Thaler an Capital und Zinſen 
zum Behuf dieſes Kirchen» Baued an die Pfarr» Kirche auszahlen 
müſſen.“ 

„Es iſt aber dennoch, wegen Vieler Hinderniſſen dieſer Bau 
nicht eher, als anno 1696 angefangen, und die Kirche noch in 
ſelbigem Jahre, im Holtze Verbunden, gerichtet und unter Dach 
gebracht worden. In denen folgenden Jahren 1697, 1698 und 
1699 iſt nach und nach damit continuiret, der Thurm gedecket, 
und a. 1699 der Knopf aufgebracht worden.“ 

„Weilen aber die Mittel entgangen, und die Kirche keinen 
andern Fundum, noch Zugänge gehabt, woraus dieſelbe zur Völ— 
ligen perfection gebracht werden können; So iſt dieſelbe unaus⸗ 
gebauet ſtehen geblieben ꝛc.“ 

„Anno 1703 aber, den 19. Marty, haben S. K. M., unſer 
allergnädigſter Herr, Friedericus I. den Neu- Märk. Cantzler, 
Herrn Ludwig von Brand, und den damaligen Hoff- Prediger zu 
Cüſtrin, Herrn L. H. Miegen, anhero nach Landsberg geſchicket, 
welche mit E. Magiſtrat hierſelbſt wegen Völliger Ausbauung 
dieſer Kirche, auch wegen Einrichtung des Exercitii Religionis 
Reformatae eine Conferentz gehalten.“ 

„Weil aber bei dieſer Conferentz ſich Verſchiedene Schwü⸗ 
rigkeiten her Vorgethan; fo iſt die Sache nach Hoffe gediehen, und 
hat E. Magiſtrat und Bürgerſchaft einen Deputatum nach Berlin 
geſchicket, welcher auf Königl. allergdgſt. Befehl abermal zu einer 
Conferentz mit Sr. Königl. M. Biſchoff, Herrn Benjamin Urſino 
von Beer, Verwieſen worden, um die vorgekommenen differentzien 
wegen Einföhrung des Exercitii Simultanei Religionis Luthe- 
ranae et Reformatae in Güte hinzulegen, zumahlen da S. K. 
M. ſich allergſt. erklähret, einen Zuſchub Von Vier Hundert 
Thaler zu thun ), daß dieſe Kirche zur völligen perfection ge- 
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bracht würde, und ſodann die Herren Reformirten danebſt auch 
das Recht haben ſollten, ihren cultum divinum darinnen zu ver— 
richten.“ 

„Gleichwie nun dieſe Kirche unter der Direction des damaligen 
Hoffmeiſters, Herrn Heinrich Triſtens, zu Anfange des Jahres 1704 
mit Anwendung obgedachten Zuſchubs Völlig ausgebauet worden, 
indeſſen noch verſchiedene differentzien übrig geblieben; als haben 
S. K. M. dem Vorwolgedachten Hrn. Biſchoff von Beer dieſer— 
wegen speciale Commission aufgetragen, welcher ſich auch den 
27. juny 1704 in der Stadt Landsberg a. W. eingefunden; und 
nachdem derſelbe E. Magiſtrat und Lutheriſche Gemeinde Verſichert, 
daß S. K. M. gar nicht geſonnen, die Lutheraner an ihrem Ex- 
ercitio Religionis zu kränken; dargegen Sie auch in billigen 
Dingen ſich gegen die Reformirten willig finden laſſen würden: 
So iſt zwiſchen oftgedachten Herrn Biſchoff und zween Reformir- 
ten Theologis und Professoribus zu Frankfurt a. d. Oder, 
Herrn Dr. Beckmannen und Herrn Dr. Strimeſius, auch einigen 
Deputatis Von Seiten der Reformirten Gemeinde an einem, 
und E. Magiſtrate hierſelbſt, welcher das Lutheriſche Miniſterium, 
und die Geſchworenen aus der Bürgerſchafft mit darzugezogen, am 
andern Theile, eine abermalige Conkerentz, den 28. Junii allhier 
in loco gehalten, und durch dieſe Theologische Prudentz ſowohl 
des Hrn. Biſchoffs, als auch obgedachten beyder Vornehmen Theo- 
logorum, das Restaurations-, Inaugurations- und zugleich 
Introductions-Werk wegen der Kirchen und der beyden neuen 
Prediger friedlich reguliret und der ganze actus solennis auf 
den 29. juny 1704 Vollzogen worden, davon mann der Posterität 
zur Nachricht, nachſtehendes annoch zu verzeichnen nöthig gefunden.“ 

Der Kürze wegen referiren wir über das Folgende mit eigenen 
Worten: 

Die Einweihung der Kirche und die Introduction der beiden 
erſten Prediger, Conſtantin de Bonjour und George Kernin, ge— 
ſchah am 29. Juni 1704. Die Feier des Tages begann Morgens 
3 Uhr mit einem Feſtgeſange vom Thurme des Rathhauſes, wie 
das an hohen Feſttagen üblich war. Zwiſchen 7 und 8 Uhr ver- 
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ſammelten ſich vor und in der Wohnung des Syndikus, nachheri— 
gen Bürgermeiſters Severus Weinreich, wo der Biſchof logirte, das 
Raths⸗ und Gerichts⸗Collegium, die Viertelsmeiſter, die Geſchworenen, 
die Bürgerſchaft, die Schüler der Stadtſchule und die „Kunſtpfeifer.“ 
Unter dem Geläute der Glocken und dem Geſange des Liedes „Es 
wol uns Gott genädig fein,’ den der Kantor Keidelius mit den 
Schülern anſtimmte, während die Kunſtpfeifer jeden Vers repetirten, 
bewegte ſich die Verſammlung in feierlicher Proceſſion nach der 
Kirche. Voran gingen ein Paar Marſchälle mit den Marſchalls⸗ 
ſtäben, dann folgten nacheinander die Kunſtpfeifer, die Schüler, der 
reformirte Prediger Bonjour mit Kelch und Pathene, Geſchenken 
des Königs, der lutheriſche Prediger Kernin mit der gleichfalls vom 
Könige geſchenkten Bibel, der Bürgermeiſter Lange mit der Agende 
und den Katechismen beider Confeſſionen, der Hofmeiſter Triſt mit 
dergl. Geſangbüchern in zwei Körbchen, jeder von zwei Aſſiſtenten 
begleitet, worauf dann die Uebrigen folgten. Als der Zug in der 
Kirche angekommen war und die heiligen Geräthe und Bücher ſich 
auf dem Altar befanden, begann der Organiſt der Stadtkirche, 
Chriſtian Lehmann, das Lied „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr,“ 
bei deſſen Anfang der Biſchof, von oben genannten Profeſſoren be⸗ 
gleitet, an der Kirchenthür durch zwei Magiſtrats⸗Deputirte, den 
Inſpector Zeuſchner und die beiden Prediger empfangen, und unter 
Vortritt der Marſchälle zu den Plätzen vor dem Altar geführt wurde. 

Nach Beendigung des Liedes trat der Biſchof an den Altar 
und verrichtete, knieend mit beiden Gemeinden, ein Gebet. Nach 
dem Liede „Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott“ hielt der Biſchof, 
hinter dem heiligen Tiſch ſtehend, die Weihrede, in welcher er dar⸗ 
auf hinwies, wie es der Wille des Königs ſei, daß in dieſer Kirche, 
die Templum Concordiae heißen ſolle, beide Confeſſionen in 
chriſtlicher Einigkeit ihren Gottesdienſt halten möchten, worauf er 
den Prediger Bonjour introducirte. 

Hierauf folgte nach Abſingung des 23. Pſalms und nach der 
Liturgie, welche mit Vokal- und Inſtrumental-Muſik Seitens der 
Schüler ſchloß, die erſte Predigt durch den Inſpektor Zeuſchner 
und die Introduktion des Predigers Kernin. 
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Nach beendigter Feierlichkeit fuhr der Biſchof mit den beiden 
Profeſſoren unter Vortritt zweier Studenten, Schommler und 
Strimeſius, „in einer Caroſſen“ nach ſeiner Wohnung zurück, wohin 
der Magiſtrat, die Geiſtlichen und einige anweſende Fremden, wie 
der General-Lieut. v. Wreech, die Frau Generalin v. Brandt anf 
Wutzig, die Frau Ober-Forftmeifterin o. Mühlheim, in guter Ord⸗ 
nung folgten, und wo Seitens des Magiſtrats eine „kleine Colla— 
tion“ veranſtaltet war. Die Feier des Tages ſchloß mit einer 
Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Muſik, welche die Stadtſchule dem Biſchof 
des Abends darbrachte. 

Zur Beilegung aller noch verbliebenen Differenzen wurde im 
Jahre 1716 der Neumärk. Regierungs- und Conſiſtorial-Rath 
v. Schönbeck hierher geſchickt, welcher mit dem Magiſtrate unter 
Zuziehung der Prediger Bonjour und Noach und mehrer Gemeinde 
glieder beider Confeſſionen ein feſtes Kirchen-Reglement zu Stande 
brachte, aus welchem Einzelnes hier noch eine Stelle finden mag. 

Der König und in deſſen Namen das Neumärk. Coſiſtorium 
blieb Patron der reformirten Gemeinde, wie der Magiſtrat über die 
lutheriſche. Dem Prediger Kernin, der für Lorenzdorf und Zechow 
angeſtellt war, und die hieſige Stelle nur „ad interim“ 6 Jahre 
lang verſahe, indem er alle Sonn- und Feſttage einmal hier predigte, 
wurden 50 Thlr. Salär ausgeſetzt. — In den Paragraphen über 
die Kirchenſtände wird beſtimmt, daß die Oberforſtmeiſterin v. Müh⸗ 
lenheim, ſowie die Landräthin von der Marwitz ihre Chöre, die ſie 
aus eigenen Mitteln hatten bauen laſſen, „ad dies vitae“ frei 
benutzen ſollten, daß aber ihre Erben jährlich 1 Thlr. Miethe zah⸗ 
len müßten. Ebenſo wurden dem Fundator Sorgenfrey und deſſen 
Erben vier Stände links von der Kanzel frei zugeſichert. — 

An Geſchenken erhielt die Kirche von Friedrich I. unter dem 
18. Jan. 1704 einen ſilbernen, vergoldeten Kelch, 2 Mrk. 4 Lth. 
ſchwer, eine dergl. Pathene von 1 Mrk. 8 Lth., eine Deutſche 
Bibel, zwanzig Pſalmbücher und 30 Heidelberger Katechismen; 
ferner in demſelben Jahre: vom Heidenreiter Nadler zu Cladow 
einen großen, eichenen Tiſch mit ſchwarzen, gedrechſelten Säulen 
und Knöpfen; von der Oberforſtmeiſterin v. Mühlenheim eine grüne 
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Tiſchdecke von Tuch mit Kameelhaarfranſen; vom Heidenreiter Joh. 
George Peters zu Mückenburg eine achteckige, zinnerne Weinflaſche mit 
Schraubendeckel, und vom Bürgermſtr. Triſt einen grünſammetnen 
Klingelbeutel mit ſilbernen Treſſen und Franſen; im Jahre 1711: 
vom Geſchwornen Chriſt. Haſſe und dem Organiſten bei der großen 
Kirche Chriſt. Lehmann das Orgelwerk, welches am 1. Oſtertage 
zuerſt geſpielt wurde; von Fried. Hoffmann eine ſilberne Oblaten⸗ 
ſchachtel mit einem weißen Tuche, und von Frau „Eliſabeth Kuni⸗ 
kin“ ein grünes Plüſchtuch für die Kanzel; a. 1712: vom Königl. 
Mühlenmeiſter Joh. Chriſtoph Conrad eine weiße Altardecke; von 
„Frau Marie Wendtin, verwittweten Wernerin,“ eine Sanduhr für 
die Kanzel nebſt 1 Thlr. zum Eiſengeſtell dieſer Uhr; vom Schloſ— 
ſermſtr. Joh. Jakob Radicke die Herſtellung des Uhrgeſtells, und 
von Fried. Pfennigkäufer ein meſſingenes Taufbecken; a. 1713: 
bom Chirurg. Joh. Gottfr. Dürre ein zinnernes Taufbecken nebſt dergl. 
Gießkanne; vom Handſchuhm. Chriſt. Feil einen rothen Tafttuch 
für die Kanzel; 1714 vom Köngl. Acciſe-Einnehm. Siegm. Gerlach 
10 Thlr. und vom Kaufm. Joh. Thieriot 10 Thlr. zum Anſtrich 
und Vergolden der Kanzel; vom Kaufm. Heinrich Croll zu Berlin 
und Landsberg eine Glocke von etwa 170 Pfd., welche den 10. 
Sonntag nach Trinit. zum erſten Mal geläutet wurde; 1715: vom 
„March⸗Commiſſarius und Bürgermſtr. Beckmann“ einen meſſingenen 
Kronleuchter, und endlich vom Seilermſtr. Chriſt. Röger eine zin« 
nerne Weinflaſche. 

Im Jahre 1698 wurde die Gegend von Landsberg zweimal 
durch verheerende Waſſerfluthen heimgeſucht, indem die Warthe 
zuerſt im Frühlinge und dann im Sommer Ueberſchwemmungen 
anrichtete, ein Fall, der ſich von 1564 — 1857 nicht zum zweiten 
Mal ereignet hat ). 

Nachdem im J. 1698 die Traktaten zu Stockholm, in denen 
der Krone Schweden aufs Neue die Anwartſchaft auf Hinterpommern 
und die Neumark mit Ausnahme von Kroſſen und Kottbus zuge— 
ſichert wurde, zu Stande gekommen waren, begab ſich Friedrich III. 


) Berghaus. 
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von Quartſchen aus, wo er dem Waidwerk obgelegen hatte, den 
4. Okt. nach Küſtrin, um die Huldigung der Neumark 
und der incorporirten Städte, Kottbus, Kroſſen, Droſſen, Reppen, 
Sonnenburg, Sternberg, Zilenzig und Züllichau, entgegenzunehmen. 
Bei Tagesanbruch zogen Ritterſchaft und Deputirte der Neumark 
und der incorporirten Städte dem Fürſten, den das vorhandene 
Militär nebſt den Gardes du Corps, der Schweizer-Garde und 
dem ganzen Hofſtaat vor der Stadt erwarteten, entgegen. In der 
Nähe der Feſtung angekommen, wurde der Landesherr von dem 
Bürgermſtr. Danko feierlich begrüßt, während von den Wällen eine 
dreimalige Salve aus 80 Kanonen erdröhnte. Um 9 Uhr begann 
bei ſchönſtem Wetter der feſtliche Einzug. 

Vier Paar prächtige Handpferde mit reichen, ſilbergeſtickten 
Decken eröffneten den Zug. Denen folgten ein Pauker und zwei 
Trompeter; ein Corps Gensd'armen in Blau und Gold mit golden 
galonirten Hüten; drei berittene Schalmeien-Pfeifer; das Corps der 
Grands Musquetairs, alle von Adel und Offiziere, in reich mit 
Gold bordirten Scharlachröcken, mit Perrücken und weißen und 
braunen Federbüſchen auf den Hüten und goldbetreßten Bandolieren, 
Halftern und Schabracken; eine lange Reihe ſechsſpänniger Kutſchen 
des Hofſtaates und der Landſtände nebſt der Kurfürſtl. Staats⸗ 
karoſſe; 18 Paar Kurfürſtl. und Markgräfl. prächtige Handpferde 
mit den koſtbarſten Schabracken; der Pagen-Hofmeiſter mit 16 
Pagen und 2 kleinen Mohren zu Pferde, in blauen, goldgewirkten, 
reich verbrämten Livreen; die Nobleſſe zu Pferde, geführt vom 
General-Major v. Wreech; ein Heerpauker mit ſilbernen Pauken; 
12 Trompeter mit ſilbernen, innen vergoldeten Trompeten; ein 
anderer Pauker und 12 Trompeter mit ſilbernen Pauken und Trom⸗ 
peten; 24 Hof⸗Kavaliere zu Pferde; der Ober-Kämmerer Graf 
v. Wartenberg und der General-Feldmarſchall Graf v. Barfuß; der 
Markgraf Chriſt. Ludwig zu Pferde; die Kurfürſtl. Lakaien in 
großer Anzahl; die Schweizergarde in ihrer Landestracht, in Blau, 
Karmoiſin und Gold, mit weißen Federn auf ſchwarzen Sammet⸗ 
hüten in 2 Linien, dazwiſchen der Magiſtrat von Küſtrin, und un⸗ 
mittelbar darauf ebenfalls zwiſchen den Schweizern der Kurfürſt mit 


159 


dem Markgrafen Philipp Wilhelm in der überaus prächtigen Leib⸗ 
Karoſſe, mit 8 koſtbaren, ſchwarzbraunen Pferden beſpannt und von 
Heiducken umgeben; 3 Trompeter und die Kommandirten von den 
Gardes du Corps in drei Zügen, der erſte derſelben mit Schim⸗ 
meln, der 2. mit Rappen, der 3. mit braunen Pferden, in koſt⸗ 
baren, mit Gold und Silber bordirten Kleidern, Hüten, Bandolieren 
und Schabracken, unter Anführung des Rittmeiſters von der Schulen⸗ 
burg; eine Compagnie Grenadiere mit Trommeln und Querflöten; 
ein Corps Hautboiſten; 2 Bataillons vom Regiment Markgraf 
Philipp in Blau und Orange; ein Pauker und ein Corps Haut⸗ 
boiſten und endlich das Leibregiment Dragoner in Weiß und Blau. 

So bewegte ſich der Zug unter dem Donner der Kanonen 
und der Salven der Garniſon, die auf dem Markte ſtand, durch 
verſchiedene Ehrenpforten, an den daſelbſt poſtirten Deputirten der 
Städte und der Bürgerſchaft vor dem Schloſſe vorbei, bei welchem die 
Vorſtellung der Räthe und Beamten die Feier des Tages beendete ). 

Andern Tages, den 5. Oktober, wurde bei großem Gepränge 
unter Glockengeläut, Kanonendonner, Gewehrſalven und Vivatrufen 
der Huldigungseid in verſchiedenen Akten geleiſtet. Da indeß eine 
nähere Schilderung dieſes Tages hier nicht recht am Orte ſein dürfte, 
ſo verweiſen wir deshalb auf die Chronik Küſtrins von Kutſchbach. 

Am 17. Dez. 1699 reiſte der Kurfürſt in vier großen Zügen, 
für welche auf jeder Station 30,000 Vorſpannpferde bereit ſtehen 
mußten, von Berlin ab 2), um ſich nach Königsberg zur Krönung 
zu begeben. Ganz beſonders war der erſte Zug, welcher mehr als 
200 Karoſſen, Kutſchen, Küchenwagen u. ſ. w. zählte, und bei 
welchem ſich das Königl. Paar und deſſen nächſte Umgebung be⸗ 
fanden, geeignet, Staunen und Bewunderung zu erregen. Vorzüglich 
aber nahm der Prachtwagen der Königin die Aufmerkſamkeit der 
Menge in Anſpruch. Nicht blos ſie ſelbſt, die hohe Dame, feſſelte 
die bewundernden Blicke, ſondern auch — ihr abſonderlicher Leib⸗ 
kutſcher. Es war nämlich der Bruder des Königs, der Markgraf 


9) Kutſchbach, Chron. 
2) Neum. Wochenbl. 1840. 


— 


— ER a 


EU 


160 


Albrecht, welcher im überaus prächtigen Sammet-Coſtüm und 
mit auffallend großer Perücke auf dem Bocke des Königl. Wagens 
Platz genommen hatte und dort zum Ergötzen aller großen und 
kleinen Leute als Kutſcher fungirte. Landsberg hatte nicht nur das 
Vergnügen, dieſen Prachtzug durch die Straßen ziehen zu ſehen, 
ſondern auch die Ehre, demſelben eine Nachtherberge zu bieten. 
Am 18. Januar 1701 fegte ſich der König mit außerordentliche 
Gepränge zu Königsberg die Königskrone auf, welcher Akt den 
22. Juni auch hier, wie im ganzen Lande, durch einen Danks, 
Buß⸗ und Bettag gefeiert wurde. 

Nachdem das alte Schulhaus ſchon ſehr baufällig geworden 
war, ſchenkte der König im J. 1700 auf Fürſprache des Biſchofs Urs 
ſinus von Beer der Stadt zur Erbauung einer neuen „lutheriſchen 
und reformirten“ Schule die unweit des Zantocher Thores belegene, 
ſogenannte Schloßſtelle, auf welcher die Burg geſtanden hatte, nebſt 
verſchiedenen Materialien. Demnach wurde daſelbſt von 1707—1710 
„ein anſehnliches, lutheriſches Schulhaus mit zwei Auditoriis, 
Wohnungen für die Schulherren und den lutheriſchen Prediger an 
der Concordien-Kirche, auch einem Theatro zu den Actibus pu- 
blicis erbaut, und den 29. Dezember 1710 eingeweiht, wobei der 
Bürgermeiſter Johann Conrad Schede die Rede gehalten !).“ 

Im Jahre 1704 verurtheilte König Friedrich I. auf Grund 
einer Anklage Seitens der Neumärk. Kammer, daß der Magiſtrat 
zu Landsberg von dem Königl. Salze Zoll erhoben habe, die Stadt 
zu einer Strafe von 1000 Thlr. Da aber der Magiſtrat ſeine 
Gerechtſame vor dem Königl. Geheimen Rathe bewies, ſo ſprach 
ihn der König durch Reſeript vom 10. December nicht allein frei, 
ſondern er beſtätigte auch das alte Privilegium mit den Worten: 
„Im Uebrigen wollen Sr. Köngl. Majeſtät den Magistrat bei 
ſeiner, von altersher wol befugten und privilegirten Gerechtigkeit 
und Zoll- Hebung, fie betreffe Waagen, Pferde, Zollbahre Waaren, 
zu Waſſer und zu Lande, nach wie vor, überall, jetzo und zu allen 
Zeiten kräftig ſchützen.“ 


) Archiv der Oberpfarre. 
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Um dieſelbe Zeit etwa eröffnete die Baulichkeit eines Thur⸗ 
mes bei der Scharfrichterei einen Blick in die Art der 
Strafen, wie ſie auch in hieſiger Stadt durch ein hochnothpeinliches 
Gericht verhängt wurden. Es ſtand nämlich rechts (weſtlich) von 
der Baderpforte, wo der Gang nach der Scharfrichterei, im Winkel 
der Stadtmauer belegen, abführte, ein ſtarker Thurm, außen rund, 
innen aber etliche Ellen in der Erde viereckig gemauert, mit einem 
mehre Klaftern hoch unter dem Gewölbe angebrachten Eingange, 
zu welchem man nur mittels einer Leiter gelangen konnte. Bei 
Abnahme des ſchadhaften Gewölbes fand man unter demſelben eine 
Winde, tief unten aber auf dem Grunde des Thurmes zwei Hals- 
eiſen und mehre Menſchengerippe ). — 

1709 ließ Friedrich I. bei der Kuh burg eine Feldſchanze 
mit einer Zugbrücke anlegen 2). 

In demſelben Jahre richtete die Warthe neuen Schaden 
durch eine Ueberſchwemmung an, die ſich 1712 wiederholte 3). 

1711 zogen Ruſſiſche und Sächſiſche Kriegsſchaaren 
durch Landsberg und die Neumark überhaupt, um die Schweden in 
Vorpommern anzugreifen. Die Hartnäckigkeit Karls XII. von Schwe⸗ 
den, der ſich den Vorſchlägen Friedrichs I. fortdauernd in ſeinem Kriege 
gegen Peter d. G., welcher mit König Auguſt von Polen im Bunde 
war, widerſetzte, veranlaßte den König, den nordiſchen Verbündeten 
den Durchmarſch durch das Land zu geſtatten, jedoch mußten „die 
Polacken“ zurückbleiben, die Ruſſen und Sachſen aber durch Ges 
ſtellung von Geiſeln für gute Mannszucht Bürgſchaft leiſten 5). 

Durch Feuer und Ungewitter hatte Landsberg in dieſem 
Zeitraume nicht unbedeutenden Schaden zu erleiden. So brannte 
es 1697 in der Richtſtraße, und 1698 in 2 großen Brauereien; 
1699 am Bußtage ſchlug der Blitz in das Haus einer Wittwe und 
tödtete 2 Frauen; in demſelben Jahre war außerdem dreimal Feuer, 
ebenſo oft im Jahre 1700; 1701 erſchlug der Blitz auf dem Felde 


1) Mſer. des Hrn. Pietſch. 
2) Boas Vorz. 

) Berghaus. 

) Buchholz IV. 
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einen Bürger und einen Leinwebergeſellen; 1702 ſchlug der Blitz 
in ein Haus ein, und in einem andern entſtand Feuer; 1703 brannte 
es in der Junkerſtraße, 1704 in der Grabenmühle, 1705 in der 
Prieſtergaſſe (Marktecke), 1706 am Mühlenthore und in der Richt⸗ 
ſtraße, 1707 vor dem Mühlenthore; 1708, den 16. Mai, als am 
Himmelfahrtstage, zerſchmetterte der Blitz während eines ſchrecklichen 
Ungewitters das Dach der Marienkirche und des Thurmes derſelben; 
in demſelben Jahre entſtand Feuer an der Mauer und zweimal in 
der Richtſtraße, auch zertrümmerte bei einem zweiten Gewitter der 
Blitz ein Fenſter der großen Kirche; 1709 brannte es am Markt 
und bei einem Seiler in der Richtſtraße, 1710 in der Judenſtraße, 
1712 jenſeit der Warthe und 1713 auf dem Kietz !). 

1713 wurde von Matthias Damm zu Dechſel ein Luchs mit 
der Axt auf dem Eiſe erſchlagen; die Haut des ſeltenen Thieres 
ward auf dem Rarhhauſe abgeliefert, dann dem Waldreiter zu 
Cladow übergeben und endlich auf Befehl der Kammer nach Küſtrin 
gebracht. 

Wie ſich Landsberg auch während dieſes Zeitraums gehoben 
haben mußte, erſieht man theils aus mehren der berührten That— 
ſachen, theils aus folgenden ſtatiſtiſchen Nachrichten 2). 

1709 betrug die Einwohnerzahl der Stadt 4040. Man zählte 
364 Hausbeſitzer, 38 Budenhäuſerbeſitzer, 121 Miethsbürger, 100 
Tuchmachermeiſter, 2 Walkmühlen, 2 Schönfärbereien (die Tuche 
gingen per Achſe nach Magdeburg, Danzig, Stettin, Leipzig und 
Naumburg), 94 Brauhäuſer, deren Beſitzer nebſt den Kaufleuten 
und Ackerbürgern Großbürger hießen “), und 96 Hufen Land ohne 
die Beiländer, Kaveln und Berge. Mit den 3 letzten der 4 Jahr- 
märkte waren die blühenden Wollmärkte verbunden, zu denen Wol— 
len aus Polen, Pommern und der Mark, Käufer aber beſonders 
aus Züllichau, Grüneberg, Glogau, Breslau und Görlitz erſchienen. 

1) Mſer. des Hrn. Selchow. Beckmann. Kehrberg. 


) Mſer. des Hrn. Pietſch. 
2) Archiv der hieſ. Synag. 
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Von der Regierungszeit eines Königs, wie Friedrich Wil— 
helm I., der feinen Grundſatz, „ein Fürſt müſſe ein guter Haus⸗ 
halter in Anſehung des Blutes und der Güter ſeiner Unterthanen 
fein,” in dem Grade durch die That ausübte, daß er ſich nicht 
einmal die gewöhnlichſten Bequemlichkeiten des Lebens erlaubte, 
und deſſen Vergnügungen faſt ausſchließlich in der Jagd und in 
dem Genuß „eines dünnen Glaſes Bier und einer Pfeife Taback“ bei 
der Unterhaltung in feinem berühmten Tabacks-Collegium beſtanden, 
läßt ſich ſchon von vorn herein annehmen, daß Landsberg innerhalb 
dieſes Zeitraums ſeine Erhebung fort und fort weiter bewirkt haben 
wird. Schon die allgemeinen Regierungs- und Finanz = Maßregeln 
laſſen dieſer Annahme Raum. Wir heben daraus hervor: die 
totale Umwandlung der Hofhaltung, welche mehr durch hohe Beamte, 
als durch Friedrich I., eine unnütze Pracht entwickelt hatte; die 
Herabſetzung der hohen Gehälter; die Aufnahme neuer Koloniſten, 
wie der Salzburger, und die Begünſtigung der Anbauer wüſter 
Stellen, welche immer noch aus der Zeit des 30jährigen Krieges 
ſich vorfanden; die Entfernung faſt aller außerordentlichen Steuern, 
wie der Kopfſteuer, die nie erhoben wurde. Bei ſeiner muſterhaften 
Oekonomie genügten ihm, ſelbſt in ſeiner Vorliebe für das Militair, 
das er auf 48,000 Mann brachte, die Einnahmen aus der etwas 
höher normirten Aceiſe, aus dem Solde der Beurlaubten, aus der 
Rekrutenkaſſe, zu welcher neuangeſtellte Beamte einen Theil des 
erſten Jahrgehaltes beiſteuern mußten, aus dem ſogenannten Reiter⸗ 
gelde und der Contribution, welche Steuern der Landmann bei 
Verlegung der Reiterei in die Garniſonſtädte ſtatt der bisherigen 
Naturallieferungen zu zahlen hatte; aus den Lehnpferdegeldern, in— 
dem der Adel für jedes Lehnpferd 40 Thlr. geben mußte; aus dem 
Poſt⸗, Stempel⸗, Zoll⸗ und Forſtweſen, aus dem Salz⸗Regal, bei 
welchem der Landmann auf ein gewiſſes Quantum abgeſchätzt wurde, 
das zu entnehmen er gezwungen war. 


Wie Friedrich Wilhelm I. mit vorſorgender Hand auch in 
das Einzelne eingriff, das wird zum Theil aus nachfolgenden That« 
ſachen ſich ergeben. 
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Im Jahre 1714 erließ der König unter dem 29. Dez. ein 
Reglement für den hieſigen Magiſtrat). 

Am 2. Nov. 1717 wurde auf Befehl des Königs auch hier 
das 200jährige Reformations⸗Jubelfeſt begangen; ebenſo 1730 die 
200jährige Jubelfeier wegen der Augsburgſchen Confeſſion, und 
den 26. Dezember 1715 ein Dankfeſt wegen der vor 300 Jahren 
erfolgten Huldigung Kurfürſt Friedrich's I., des erſten Hohenzollern 
in der Mark ). 

Daß in Landsberg ein bedeutender Tuchhandel getrieben 
wurde, iſt ſchon oben erwähnt. Die Ausfuhr betrug noch um dieſe 
Zeit etwa 3000 Stück Tuch à 10 Thlr. im Durchſchnitt. Der 
Transport nach Danzig ward indeß durch Wegelagerer, welche die 
Straße unſicher machten, ſehr erſchwert. „Die Kaufleute hatten 
nämlich, da ſie zwiſchen Balſter und Ratzenburg auf einem ſehr 
ſandigen Wege fahren mußten, die Route über die Polniſchen Dörfer 
Friedland und Zibbenow gewählt, die auch 3 Meilen näher war. 
Um nun von Seiten der Polen keiner Zollerhebung oder anderen 
Unannehmlichkeiten ausgeſetzt zu ſein, ſchloſſen ſie mit der Zollkam⸗ 
mer zu Poſen den Vergleich, daß gegen Beſcheinigung von jedem 
Wagen ein Species-Thaler an das Schulzenamt in Zibbenow er— 
legt werden ſolle. Im J. 1716 aber überfielen die Polniſchen 
Zolleinnehmer unter Anführung eines gewiſſen Chanowsky zwei 
Landsberger Kaufleute, obgleich dieſe den Zoll bei Zibbenow erlegt 
und den Schein darüber vorgezeigt hatten, auf der Rückreiſe von 
Danzig. Sie nahmen ihnen Pferde und Wagen ſammt der Ladung 
weg, und gaben nichts zurück, bis der eine Kaufmann 400 Thlr. 
und der andere 100 Dukaten bezahlte. Dies Alles geſchah unter 
dem Vorwande, daß der alte Contrakt aufgehoben ſei und die rei— 
ſenden Kaufleute künftig 12 Procent erlegen müßten. — Wegen 
dieſer Gewaltthätigkeit und des unerſchwinglichen Zolles mieden nun 
die Landsberger Kaufleute den Weg über Friedland und Zibbenow 
und wählten die Straße über Tempelburg. Die Polen unterſtanden 
ſich aber, ſie gewaltſam wieder nach Zibbenow oder gar nach Krone 
Y Boas, Vorz. 

2) Buchholz V. Mſer. des Hrn. Selchow. 


165 


zu ziehen, zu welchem Zwecke fie dieſelben mehrmals zwiſchen den 
Preußiſchen Dörfern Zachrin und Phetnitz überfielen und beraubten 
mit der Ausflucht, daß eins ihrer Räder den Polniſchen Boden 
berühre. — Da ließ König Friedrich Wilhelm I. auf Vorſtellung 
des Landsberger Magiſtrats zur Sicherung der Kaufleute einige 
Dragoner in Lowitz und Zachrin poſtiren, und ſo lange dieſe dort 
waren, wagte kein Pole, die Tuchhändler anzugreifen, welche alſo 
ſicher und vergnügt ihre Reiſe vollenden konnten. Kaum aber war 
das Piquet aufgehoben, ſo begannen ſie von Neuem ihre Tücke 
und beläſtigten die ruhigen Kaufleute“ ). 

Im Jahre 1716 kam der König mit Peter d. G., der damals 
ſich auf Reiſen befand, zu Stettin und Havelberg zuſammen, und 
brachte es dahin, daß der Ezar beſtimmte, Alles, was für die 
Ruſſiſche Armee an Fabrik- und Manufaktur⸗Waaren gebraucht 
würde, aus Preußiſchen Ländern zu entnehmen. In Folge deſſen 
entſtand die Ruſſiſche Handelsgeſellſchaft in Preußen, welche auch 
auf Landsberg ohne Zweifel von wohlthätigem Einfluß geweſen 
iſt ). Beſonders aber brachte dieſe Geſellſchaft das berühmte 
Lagerhaus zu Berlin in Flor, welches der König 1714 zur Fabri⸗ 
kation inländiſcher Tuche gegründet und den Gewinn daraus zur 
Errichtung des Potsdamer Waiſenhauſes beſtimmt hatte, und ſo 
konnte er denn die Einfuhr fremder Tuche, die vorher ſchon hoch 
beſteuert waren, gänzlich verbieten. 

1717 erlaubte der König 47 jüdiſchen Familien, ſich in 
der Neumark niederzulaſſen, und, wie die daſelbſt bereits geduldeten 
7 Familien, Grundſtücke „auf Zeit“ zu erwerben, eine Erlaubniß, 
welche die Betheiligten freilich theuer genug bezahlen mußten; denn 
ſie entrichteten dafür 6000 Thlr. baar, gaben das gewöhnliche 
Schutzgeld von jährlich 8 Thlr. pro Perſon, an Silberlieferung 
für den Silberhandel jährlich 1 Thlr. und mancherlei andere Ab⸗ 
gaben, wovon weiter unten die Rede fein ſoll, und waren gezwun⸗ 
gen, jährlich für 8000 Thlr. Waaren aus dem Lagerhauſe zu ent⸗ 


1) Boas, Vorz. 
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nehmen und dieſe in's Ausland zu ſchaffen. Von dieſen 47 Familien 
wurden Landsberg 10 zugewieſen, nämlich Selig Samuel, Levin Sa⸗ 
muel, Salomon Wolf, Baruch Simon, Simon Marcus, Nathan Mar⸗ 
cus, Israel Salomon, Simon Jacob, Hirſch Markus und Gerſon Marcus 
(der älteſte Grundbeſitz derſelben in der Stadt datirt von 1720 ); 
Friedeberg 5, Wollenberg 2, Schievelbein 1, Neuwedel 2, Verlin⸗ 
chen 2, Rippzer 1, Schönfließ 2, Morin 1, Königsberg 3, Beer⸗ 
walde 1, Damme 1, Röppen 1, Droſſen 1, Züllichow 4, Nören⸗ 
berg 3, Reetz 1, Bernſtein 2, Soldin 2, Zehden 1 ). 

Zu den Laſten der Stadt, welche ſich aus alter Zeit her— 
ſchrieben, gehörte das Wolfsjagdlaufen. Alljährlich im Winter, 
gewöhnlich, wenn friſcher Schnee gefallen war, kam der Kurfürſtliche 
Jäger mit dem Jagdzeuge an, und dann mußte die Stadt Wagen 
und Treiber zur Verfügung ſtellen. Im Jahre 1719 wurden 
800 Menſchen mit einem Koſtenaufwande von 300 Thlr. zur 
Wolfsjagd verwendet, obgleich man nur 3 Wölfe erlegte ). Die 
alten Beſtimmungen über dieſe Jagden müſſen aber wol ſehr zwei⸗ 
deutig geweſen ſein; denn es beſtand ein Jahrhunderte langer Streit 
deshalb zwiſchen den Groß- und Kleinbürgern. Obgleich der Com- 
miſſions⸗Receß d. d. 16. Jan. 1652 feſtſtellte, daß den Kleinbürgern 
allein die Verbindlichkeit aufläge, das Wolfsjagdlaufen zu beſorgen, 
wogegen die, welche Anſpannung oder Aecker beſaßen, die Fuhren 
zu leiſten hätten; ſo dauerten doch beſonders ſeit 1670 die Be⸗ 
ſchwerden bald von der einen, bald von der andern Seite fort. 
Nach einer Reſolution von 1688 war das Wolfsjagdlaufen eine 
Pflicht ſämmtlicher Einwohner inclusive der Magiſtratsperſonen. 
Unter dem 27. Sept. 1716 erſchien indeß „in Sachen der Neu— 
märk. Städte, in specie der Stadt Landsberg wider den Forſtfiskal 
ein rechtskräftiges Erkenntniß, welches die Großbürger in der „ DPOS- 
sessione libertatis et immunitatis“ ſchützte und fie von der 
Verpflichtung zum Wolfsjagdlaufen abermals freiſprach, ſeit welcher 


) Archiv der Synag. 

) Privilegium u. Königl. Schutzbrief vor 47 Judenfamilien in der 
Neumark. De dato Berlin den 30. Octbr. 1717. 
) Boas, Vorz. 
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Zeit ſie denn auch, obgleich der Streit ſpäter wieder erneuert wurde, 
frei geblieben ſind ). 

Auch hatte Landsberg die Verpflichtung, bei Himmelſtädt einen 
Wolfsgarten zu unterhalten, und a. 1719 wollte das Forſt⸗ 
amt der Stadt überdies noch die Anlegung eines „Saugartens“ 
aufbürden. Auf eine desfallſige Proteſtation des Magiſtrats wurde 
aber das Forſtamt mit ſeinem Anſinnen vom König Friedrich 
Wilhelm I. zurückgewieſen 2). 

Dagegen entſchied der König in Bezug auf die Niederlage» 
Gerechtigkeit nicht ganz zu Gunſten der Stadt, wie denn 
das Cataſter von 1719 beſagt: „Vorietzo iſt zwahr ſothane Uhralte 
Gerechtſahme der Stadt Landsberg gehemmet worden, es depen- 
diret aber von Sr. Königl. Majeſtät, bei gefundener Convenietz, 
laut geſagtem Recess (von 1618) dieſelbe wieder in den gang 
zu bringen, und in specie wider die Pohlen exercieren zu 
laßen“ 3). Der Stadt blieb nur das Recht, zu verlangen, daß jedes, 
aus Polen kommende Holzfloß eine Tonne Bier hier entnehmen 
mußte. 

1720 erhielt die Verwaltung der Stadt eine andere 
Einrichtung, indem einzelnen Magiſtratsmitgliedern ein beſonderes 
Departement überwieſen wurde ). 

1717 den 13. Sept. geſtattete die Neumärk. Regierung den 
Loppowern, ſich ihr Brennholz aus dem Bruche zu holen; für 
die Hütung in demſelben hätten ſie aber der Stadt jährlich eine 
Natural⸗Steuer zu entrichten ). 

1718 und 1719 verordnet der König, daß die Edelleute und 
Dorfbewohner, welche Wieſen im Bruche hätten, verpflichtet ſeien, 
dem Magiſtrate davon jährlich eine gewiſſe Heuſteuer zu zahlen; 
nur die Loppower waren davon ausgenommen ). 

) Archiv der Synag. 

2) Boas, Vorz. 

3) Cataſter von 1719. 

) Neum. Wochenblatt. 1835. 
5) Neum. Wochenblatt. 1840. 
) Eben da. 


Nach einem Privilegio d. d. 9. Jan. 1566, das die Stadt 
beſaß, waren die Dörfer Loppow, Wepritz, Vorkow, Kernein, Eulam, 
Zechow, Zantoch und Pollichen befehligt, ihre Fiſche nirgends, 
als nach Landsberg jeden Sonnabend zu Markte zu bringen. Zur 
Auſrechthaltung dieſer Gerechtſame ergingen 1720 Mandate an die 
adligen Gutsbeſitzer ). 

Auf eine Beſchwerde der Städte Soldin, Küſtrin, Lippehne 
und Berlinchen wegen des Landzolls, den die Stadt zu erheben 
befugt war, verordnete der König den 5. Febr. 1720, „daß, weil 
der Stadt Landsberg wohl hergebrachte Gerechtſahme, den questio- 
nirten Zoll zu fordern, aus allen Documentis Klar hervor leuchte, 
und dieſelbe mit verſchiedenen Judicatis beſtärket worden, ſelbige 
nicht geſchmälert werden könne“ ). 

Schon der erſte König hatte mehre Verordnungen gegen die 
Zurückhaltung des Getreides und gegen das Branntweinbren— 
nen in theuren Jahren erlaſſen. Friedrich Wilhelm that das in 
noch weiterem Umfange. So gebot er in dem Edict d. d. 30. 
Mai 1714, daß Niemand mehr Getreide an ſich behalten dürfe, 
als zur Haushaltung erforderlich ſei; das Uebrige müſſe bei Strafe 
der Confiscation in den nächſten Monaten zu Markte gebracht 
werden; Beamte, welche es verabſäumen würden, hierauf genau zu 
achten, wurden mit Kaſſation bedroht. In demſelben Jahre ver= 
ordnete er, daß nur der vierte Theil des ſonſt im Branntwein⸗ 
betriebe verbrauchten Getreides verbrannt werden ſolle s); und 1719, 
welches Jahr ſich durch allgemeinen Mißwachs auszeichnete, gebot 
er, aus den Magazinen den Scheffel Roggen für Berlin zu 1 Thlr. 
8 Gr., für andere Städte zu 1 Thlr. 6 Gr. zu verkaufen 5); desgl. 
1720, daß aller Vorrath an Getreide in Stadt und Land binnen 
3 Monaten zu Markte gebracht werden müſſe 5); ferner 17%, 
damit in Folge der reichen Ernte das Korn nicht allzu wohlfeil 


1) Boas, Vorz. 

2) Eben da. 

) Edikt d. d. 10. Okt. 1714. 

) Patent d. d. 27. Novb. 1719. 
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werden möchte, ſolle „der Scheffel Rocken in Preußen zu 12 Gr., in 
Pommern und in der Neu-Mark zu vierziehen Gr. x. in Dero Pro- 
viant-Magazins angenommen werden“ ), und endlich 1728, wegen 
der gleichfalls geſegneten Ernte, daß „der Scheffel Rocken in Berlin 
zu achtzehen Gr., in Stettin zu vierzehen Gr., in Colberg zu vierzehen, 
in Cüſtrin zu drehzehen Gr., in Landsberg zu zwölf Gr., in Magde⸗ 
burg zu vierzehen und in Spandau zu ſiebzehen Gr. in Dero 
Proviant-Magazins anzunehmen ſei“ 2). 

Bis zum Jahre 1719 wechſelten mit jedem Jahre die regie⸗ 
renden Burgemeiſter. Von da ab wurden ſie auf Lebenszeit ge— 
wählt. Als ſolcher fungirte zuerſt Joh. Severus Weinreich 
1719 — 1729, dann Dav. Balduin Lange 1729— 1756. Im 
Jahre 1725 fragte das Miniſterium beim Könige an, wer in die 
Stelle des Kämmerers Hartmann hierſelbſt, deſſen Abgang in Aus— 
ſicht ſtand, einrücken ſolle, der Rathmann Stienke, welcher dafür 
300 Thlr. zur Rekrutenkaſſe zahlen wolle, oder der Poſtmeiſter 
Goeſt, der bereits für Adjungirung der Stelle 100 Thlr. gezahlt 
habe? Der König antwortete: „Wer das meiſte giebt.“ 

Auf das Geſuch des Miniſteriums vom 18. Okt. 1728, der 
König möchte dem Stadt⸗Sekretair Budäus zu Landsberg a. W. 
die ihm bei ſeiner Beſtallung zugeſicherten zwei Wispel Roggen 
und einen Wispel Gerſte jährlich, die ihm ſeit 1719 entzogen worden 
ſeien, weshalb er bei ſeinem geringen Gehalte ſchon in Schulden 
gerathen wäre, wieder bewilligen, lautete die Antwort: „abgeſchlagen.“ 

Nach dem Tode des Bürgermeiſters Weinreich, von dem 
weiter unten noch die Rede fein wird, follte der Bruder deſſelben, wel⸗ 
cher als Geheimer Rath in Würtembergiſchen Dienſten ſtand, beim 
Empfange der Erbſchaft 647 Thlr. 8 Gr. „Abſchoß“ zahlen. Das 
Miniſterium bat den König, dem Geheimen Rath, der doch mit 
Königlicher Bewilligung in Würtembergiſche Dienſte getreten, und 
bereit ſei, geeigneten Falles in hieſigen Landen ein Amt anzunehmen, 
demnach nicht als Ausländer zu betrachten wäre, die Abſchoßgelder 


) Patent d. d. 23. Aug. 1727. 
2) Patent d. d. 6. Aug. 1728. 


ganz oder zum Theil zu erlaſſen. Darauf ſchrieb der König eigen⸗ 
händig: „ſoll den abſchos zahlen oder mir Permis ſchaffen in 
würtembergſchen lande etliche große Kerrl zu werben.“ — Und 
nachdem der Geheime Rath Weinreich ſeine Bitte um Erlaſſung 
des Abſchoſſes erneuert hatte, verfügte der König: „im Würtem⸗ 
bergiſchen ſoll verſchaffen, in monpelgardt da frage nits darnach 
ich halte in meinem namen einen Officier; ſoll den abſchohs zahlen.“ 

Der Bürgermeiſter Reinhardt zu Landsberg richtete 1733 ein 
Geſuch an den König, ihm von dem Vermögen ſeiner Frau, welche 
von auswärts hierher kommen ſollte, entweder den Abſchoß ganz zu 
erlaſſen, oder ſtatt der geforderten 130 Thlr. nur 50 Thlr. von 
ihm einziehen zu wollen. Die Entſcheidung lautete: „ſteht ſo im 
estat, alsdann muß er 50 Thlr. zahlen.“ N 

1734 zeigte das Miniſterium dem Könige an, daß ſich in 
Landsberg zehn Leute eingefunden und ſich zur Erbauung von 
Häuſern anheiſchig gemacht hätten, wenn ihnen die Bauſtellen pla= 
nirt übergeben und die üblichen Baufreiheitsgelder verabfolgt würden, 
worauf Majeſtät antwortete: „Point d’argent.‘* 

1735 trug das Miniſterium dem Könige das Geſuch des 
Magiſtrats zu Landsberg vor, daß zur Reparatur des hieſigen Rath 
hauſes die dazu erforderlichen Kalkſteine unentgeltlich verabfolgt werden 
möchten. Aber der König ſchrieb: „Remerey iſt gut foll bezahlen.“ 

Der Thurm an der, 1704 vollendeten Concordien-Kirche 
war ſchon im J. 1726 wegen des ſchlechten Fundaments fo bau— 
fällig geworden, daß er abgetragen werden mußte. In der, vom 
Bürgermeiſter Severus Weinreich verfaßten Schrift, welche 
in den Knopf des neuen Thurmes kam, heißt es, daß der König 
Friedrich Wilhelm I. zum Neubau das nöthige Bauholz bewilligt 
habe, und daß das Werk unter Leitung des Bürgermeiſters und 
Bauherrn Heinrich Triſt durch den „Stadt-Zimmermann, Meiſter 
Gerhard Wieſen, aus Bremen gebürtig,“ nach einem von dem Neu- 
märk. Coſiſtorio approbirten Riß im J. 1726 angefangen und 
vollendet, auch der Knopf den 1. Okt. aufgeſetzt worden ſei!). 


) Fund. u. Fata der Concord.⸗Kirche. 
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Auch erſehen wir daraus, daß „der Regimentsſorge der Stadt in 
dieſem Jahre vorſtunden 

Joh. Sev. Weinreich, der Neumärk. Städte Direktor und Con- 
suP perpetuus, 

Heinr. Triſt, Consul secundns und Bauherr, » 

Nicolaus Kreye, Cons. terlius u. Judex; 

Melch. Hartmann, Camerarius, 

Chriſt. Vierhuffe, Joh. Gottfr. Beckmann, Fried. Pfennigkäufer, 
alle drei senatores ordinarii; 

Joh. Gottfr. Budäus, Stadt⸗Secretarius; 

Joh. Burchard, Mich. Stenigke, Benedictus Salzwedel, Joh. 
Oltmann, Joh. Sigism. Förſter, dieſe fünf senatores hono- 
rarii.“ 

„Die Inſeription, ſo über der Thüre des neuen Thurmes mit 
güldenen Buchſtaben auf dunkelblauem Grund geſetzet worden,“ 
lautete: 

Demissum ante Caput, nunc tollit ad aethera Turris, 
ostendens nutu, Vox quod in aede docet. 

Larga-manus Regis sese hic et Cura Senatus 
exeruit, molem struxit et ipse Deus; 

HanC quolles Cernls, MeDltare SVperna Vlator, 
spernens qVas gazas Interlora tenent. 

Anno 1726). 

Der Verfaſſer diefer Urkunde, der Bürgermeiſter Weinreich, 
hat ſich u. a. auch dadurch verdient und eines ehrenvollen Andenkens 
würdig gemacht, daß er zur Errichtung des Waiſenhauſes, welches 
vom Jahre 1723 datirt, nicht blos den erſten Anſtoß gab, ſondern 
auch die Mittel dazu größtentheils beſchaffte. Er ſtarb 1729 ). 

Die Befeſtigungswerke der Stadt, überdies durch Zeit 
und Feindeshand nach und nach unbrauchbar geworden, wollten 
den Anforderungen einer Feſtung nicht mehr entſprechen. Man 
begann daher im J. 1734 die Umgebungen des Schießgrabens zu 
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planiren und darauf die Neuſtadt zu erbauen. Das alte, baufällige 
Schützenhaus wurde „für 8 Thlr.“ abgebrochen, die noch 
brauchbaren Materialien über die Warthe geſchafft, und dort auf 
dem Platze, wo noch heute das Schützenhaus ſteht, und den die 
Gilde für die alte Stelle und den Graben von der Stadt erhielt, 
das neue Gebäude errichtet. Jeder Schütze ſteuerte dazu 8 Gr. bei, 
auch wurde die ſilberne Deckelkanne mit den Schildlein zu dieſem 
Zwecke geopfert. Den Graben übernahm die Commune, und an 
der Stelle des alten Schützenhauſes ward die Garniſonkirche, der 
ſpätere Muſentempel Landsbergs, errichtet ). 

1734 bewirkte der hieſige General-Major, Graf v. Schulen⸗ 
burg, den allerhöchſten Befehl, 66 Laternen für die Stadt aus der 
Acciſe-Kaſſe zu beſchaffen. Die Unterhaltungs- und Erleuchtungs⸗ 
koſten trug die Kämmerei, wozu die Thorbüchſengelder beſtimmt 
wurden. So brannten denn bald auf weiß- und ſchwarzgeſtrichenen 
Pfählen 44 Laternen zu beiden Seiten der Richtſtraße, 6 auf dem 
Markte vom Werther'ſchen Eckhauſe bis zum Maſcheſchen, 3 auf 
dem Markte vor dem Rathhauſe, 3 auf dem Markte von dem Eck- 
hauſe der „Frau Polanin“ bis zum Eckhauſe des Salomon Wulff 
und 8 in der Brückengaſſe. Jede koſtete 1 Thlr. 22 Gr., der 
Anſtrich aller Pfähle 37 Thlr. 22 Gr. Die Erleuchtung erſolgte 
vom Okt. bis April, jeden Monat 20 Abende, von ½ Stunde 
vor Dunkelwerden bis Nachts 2 Uhr, wenn kein Mondſchein war. 
Wie lange die erſte Einrichtung dieſer Art hier gedauert hat, iſt 
aus den Akten nicht erſichtlich. Merkwürdig iſt dabei noch eine 
vom Könige und von 4 Miniſtern vollzogene Verordnung d. d. 
26. Febr. 1734, nach welcher auch in Küſtrin eine ſolche Erleuch⸗ 
tung eingerichtet und mit dem Befehl Jedermann zu wiſſen gethan 
wurde, „daß ſich Niemand, Er ſey auch wer, oder vor was Stand 
oder Condition er wolle, unterſtehen ſolle, an den publiken Laternen 
ſich zu vergreifen, oder denenſelben auf irgend eine Art Schaden 
zuzufügen, wie denn derjenige, ſo darüber betroffen wird, wenn er 
des Vermögens iſt, Andern zum Exempel, mit einer Geldſtrafe von 
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10 — 20 Thlr. belegt werden und überdem den Schaden erſetzen 
ſolle; iſt er aber nicht des Vermögens, ſo ſoll er dem Befinden 
nach zu ein- bis zweimonatlicher Feſtungsarbeit in die Karre ges 
bracht; die Handwerks- und andere Straßenjungens aber auf 
öffentlichem Rathhauſe von dem Gerichtsknechte geſtrichen und der 
verurſachte Schaden von ihren Angehörigen oder Lehrmeiſtern oder 
Brodherren ſogleich erſetzet werden“ ). 

1737 wurde, wie im Jahre vorher in der Kurmark, auch in 
der Neumark eine große Kirchenviſitation befohlen. Die 
Prediger des Küſtriner und des Sternberger Kreiſes mußten des- 
halb nach Küſtrin vor den Präſidenten Reichenbach, worauf derſelbe 
Königsberg, Landsberg, Kottbus und Kroſſen bereiſte. Die Geiſt⸗ 
lichkeit wurde überall ermahnt, fromm zu leben und fleißig in den 
Kirchen zu katechiſiren 2). 

Im Jahre 1740 unterſtand ſich „der tollkühne Abt zu Pa- 
radis in Pohlen, einige Bürger aus Züllichau, unter dem Vor— 
wande, daß Preußiſche Werber Ausſchweifungen in des Kloſters 
Gütern begangen, gefänglich anhalten zu laſſen. Der König züch⸗ 
tigte ihn durch eine Grenadier-Compagnie unter dem Capitain 
Zaſtrow und eine Compagnie Huſaren unter dem Rittmeiſter 
v. Gröben ſo fühlbar, daß ſeine Nachfolger daran immer ein Bei⸗ 
ſpiel haben, wie ſie ſich gegen fremde Unterthanen verhalten ſollen. 
Die Polen rächten das durch Einfälle in einige Dörfer des Stern= 
bergiſchen Kreiſes; doch mag es dem König wohl gar nicht zu 
Ohren gekommen fein, denn er lag gleichfam ſchon auf dem Todbette““). 

Endlich möge nun noch ein kurzer Bericht über die „Elemen— 
tarereigniſſe“ dieſes Zeitraums hier erfolgen ). 

Im J. 1714 ſtanden am 24. Febr. ein Brauhaus in der 
Richtſtraße, am 12. Okt. zwei Häuſer in der Brückenvorſtadt in 
Flammen; 1715 brannte es in der „Jüden⸗Gaſſe“; 1717 in der 
Richtſtraße; 1720 den 20. Aug. zerſtörte in Folge eines Gewitter⸗ 

) Aktenſtück des Archivs von 1735. 

2) Kutſchbach, Chron. 

) Buchholz V. 

) Mſer. des Hrn. Selchow. 
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ſchlages das Feuer ein Vorwerk bei der Stadt, und 1724 war 


Feuer in der Darre. 

1725 ſchwoll die Warthe ſo ſchnell an, und überſchwemmte 
das Bruch ſo plötzlich, daß alles Heu, welches gerade angebracht 
werden ſollte, hinweggeſchwemmt wurde ). 

1728 entſtand ein Feuer an der Mauer; 1730 am 25. Juni 
in der „Brücken-Gaſſe,“ und am 21. Dez. beim Mühlenthore; 
1732 den 15. Febr. nahe beim Waiſenhauſe, auch brachte der 
Mai dieſes Jahres ein ſehr heftiges Ungewitter, welches Hagelkörner 
von der Größe der Taubeneier herabſandte ); ebenſo berichtet Beck— 
mann über ein gewaltiges Unwetter am 15. Febr. 1734, bei wel⸗ 
chem während eines heftigen Sturmes plötzliche Donnerſchläge er- 
folgten und „ganze Klumpen Feuer auf die Stadtkirche fielen, ohne 
indeß zu zünden.“ 

1736 begann bei einer allgemeinen Anſchwellung der Flüſſe 
die Warthe bei Landsberg am 12. Juli zu ſteigen. Schnell und 
heftig überſchwemmten die Fluthen Felder und Gärten, Dörfer und 
Vorſtadt, riffen einen Theil der Brücke weg und richteten außer⸗ 
ordentlichen Schaden an. In den Häuſern der Dammoorſtadt ſtand 
das Waſſer 1½ Elle hoch; der Damm nach Dechſel und Alten— 
ſorge mit ſeinen 32 Brücken, der einzige, welcher durchs Bruch 


führte und den die Stadt größtentheils unterhalten mußte ), war 


verſchwunden, und die ganze Gegend glich einem großen See. 


Den 25. Juli hörte das Steigen des Waſſers auf; aber erſt im | 


September waren Gärten und Wege zu betreten, und erft im 
nächſten Frühlinge begnügten ſich die Fluthen der Warthe an ihrem 
Bette. Mancherlei Krankheiten, wie Fieber und Geſchwulſt an den 
Füßen, waren die nächſte Folge dieſer ungewöhnlich langen und 
hohen Ueberſchwemmung; dagegen brachte das folgende Jahr eine 
geſegnete Heu- und Kornernte ). Der damalige Inſpector Lands⸗ 
bergs, Laurentius Genſichen, ſchrieb ein „Denkmahl der großen 


1) Beckmann. 
2) Beckmann. 
) Mſer. des Hrn. Pietſch. 
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175 


Waſſersfluth bei Landsberg a. d. W.“, Züllichau 1736, welches 
Werkchen aber nicht aufzufinden iſt. — Daſſelbe Jahr, 1736, führte 
am 16. Aug. ein ſehr heftiges Gewitter über die Stadt, bei wel⸗ 
chem der Blitz einige Klaftern von der Mauer des Zantocher Thor— 
tburmes herabſchleuderte, den Knopf des Thurmes beſchädigte und 
den Stern durchlöcherte ). 

1737 ſollen bei einem gewaltigen Sturme Erderſchütte— 
rungen verſpürt worden fein ?). 


Der Uebergang zur Regierungszeit Friedrich's II. war in 
Bezug auf die innern Landesangelegenheiten wenig bemerkbar. Der 
große König zeigte ſich, treu feinem Worte: „daß des Landes Vor— 
theil den Vorzug vor ſeinem beſondern, eigenen haben ſollte, wenn 
ſich beide nicht mit einander vertrügen,“ beſonders in ſeiner Sorge 
um das Wohl der Unterthanen und in der ſparſamen Haushaltung 
ſeinem Vater ſehr ähnlich. Auch er hat nie ſeine Zuflucht zu 
außerordentlichen Steuern oder Anleihen genommen, ſondern im 
Gegentheil die Laſten des Landes verringert, eine Kunſt, die um ſo 
mehr Bewunderung erregen muß, je lebhafter man erwägt, welche 
ungeheuren Opfer die drei Schleſiſchen Kriege erheiſchten, und welche 
bedeutenden Mittel er auf gemeinnützige Bauten und Anlagen und 
auf direkte Unterſtützungen verwandte. Welche Summen verlangten 
nicht die Prachtbauten in Potsdam und Berlin, die Anlage des 
Friedrichs⸗ und des Finowkanals, die Urbarmachung der Brücher, 
die Stiftung neuer Colonien, die Ermunterung des Fabrikweſens 
u. A.! — Der einzige, außerordentliche Zuſchuß, den er für ſeine 
Kaſſen verlangte, beſtand darin, daß er im Lten Kriege den Adel mit 
einem Darlehn in Anſpruch nahm, welches den Anſchlag der Lehn— 
pferde erreichte, und ein gleiches im ſiebenjährigen Kriege in Höhe 
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des doppelten Anſchlages, Darlehne, die er jedoch bald nach dem 
Frieden wieder zurückzahlte. 

Das Jahr 1740, in welchem er die Regierung übernahm, 
zeichnete ſich durch einen Winter von ſeltener Kälte und Dauer aus. 
Er begann mit dem 29. Sept. 1739 und dauerte bis auf den Jo⸗ 
hannistag 1740, an welchem Tage es noch fror und ſchneite. Noch 
am 5. Mai erfroren Pferde und Menſchen unweit Beyersdorf bei 
Landsberg !). In Folge dieſer Kälte wurde nicht blos die Ernte 
bis in den September aufgehalten, ſondern es entſtand auch eine | 
empfindliche Theurung. Man zahlte für den Scheffel Roggen 
1 Thlr. 20 Gr., und für 1 Ctr. Heu 1 Thlr. 2). — Daher war 
eine der erſten Handlungen des Königs, daß er befahl, die Maga⸗ 
zine zu öffnen und den Dürftigen umſonſt, den Uebrigen aber zu 
einem ſehr mäßigen Preiſe Getreide zu verabreichen. 

Die Gegend bei Landsberg verlor in dieſem Winter ihre blü⸗ 
henden Weinberge, durch welche ſich beſonders Wepritz auszeich⸗ 
nete ), ein Verluſt, der freilich unſerm Gaumen weniger empfindlich 
ſein dürfte, als unſerm Auge. 

Die Schützengilde hatte bei Friedrich II. um Beſtätigung 
des Privilegii und um fernere Gewährung der Gnadengelder gebeten. 
Der König nahm das Geſuch gnädig auf, und bewilligte der Gilde 
nicht nur eine jährliche Prämie von 24 Thlr. aus Staatskaſſen, 
ſondern beſtätigte auch ohne weſentliche Veränderung die alten 
Statuten ). 

Um den Verkehr auf der Warthe zu heben, geſtattete 
der König im J. 1750, daß die Verſchiffung zwiſchen Polen und 
der Oſtſee ohne Erlegung eines Zolles betrieben werden ſolle Wenn 
nun auch die Stadt dadurch einen unmittelbaren Verluſt erlitt; ſo 
gewann ſie doch auf der andern Seite durch die Steigerung des 
allgemeinen Verkehrs, ein Gewinn, der ſpäter um fo augenſchein⸗ 
licher hervortrat, je weiter die Grenzen der Schiffbarkeit, die bis 
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dahin nur Poſen erreichten, in Folge der großartigen Anlagen, 
von denen unten die Rede fein wird, hinausgerückt wurden ). 

Das hieſige Dragoner-Regiment beſtand von 1690 
1725 in 10 Schwadronen, Grenadiere zu Pferde genannt, mit 
Gewehren und Bajonetten, Trommeln, Pauken und Trompeten, und 
wurde einige Jahre vorher, ehe es um 1720 hier in Garniſon kam, 
in 2 Regimenter getheilt, von denen das eine in Friedeberg, das 
andere in Landsberg ſtand 2). Commandeur war zur Zeit der 
beiden erſten Schleſiſchen Kriege der General-Lieutenant v. Bonin, 
ein Liebling des Königs, der ihm auch den ſchwarzen Adlerorden 
verehrt hatte. Da ſich derſelbe ſtets für die hieſige Gilde inter- 
eſſirte, ſo wurde beim Königsſchießen durch einen Schützen für ihn 
mitgeſchoſſen. Auf ſolche Weiſe erlangte er 1750 die Königswürde, 
welche er nicht nur annahm, ſondern der Gilde auch bei dieſer 
Veranlaſſung ein golddurchwirktes gelbes Seidenband für den Schüz⸗ 
zenkönig ſchenkte. 1752 ſchaffte die Schützenbrüderſchaft ein Leichen— 
tuch von ſchwarzem Sammet und 10 Mäntel für die Begleiter des 
Leichenwagens an. Der General Bonin war der Erſte, welcher mit 
dem neuen Schmuck zu Grabe geleitet wurde ). 

Da auch die beiden erſten Schleſiſchen Kriege Landsberg in 
keiner Weiſe, als durch Abweſenheit der Garniſon, berührt hatten: 
fo ſehen wir die Stadt nun an der Grenze einer 100 jährigen, 
friedlichen Entwickelung, die durch kein namhaftes Ereigniß unter 
brochen worden war; ſie zählte ca. 5000 Einwohner. 

Zur Geſchichte der Marienkirche ſei hier nachträglich 
zunächſt erwähnt, daß Kurfürſt George Wilhelm ſiebenjährliche 
„Kirchenrechnungen zur Verbeſſerung des Kirchen-Regiments“ ver⸗ 
ordnete. Das Reſultat einer ſolchen Rechnung wurde in dem Kir⸗ 
chenabſchiede publicirt. Der Kirchenabſchied d. d. 23. Okt. 1632 
lautet, ſoweit der Inhalt nicht ſchon früher mitgetheilt iſt, wörtlich: 

„Wir von Gottes Gnaden, George Wilhelm, Markgraf pp. 
Weil durch Kriegesempörung und giftige Seuche und Peſtilentz nicht 
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allein alle gute Geſetze und Ordnung in statu politico und Weltlich 
Regiment mit großer Confuſion und Verwirrung, ſondern auch in 
Ecelesiastico regimine und Kirchen-Regierung viel nützliche Vers 
waltungen und Gebräuche gantz zum Abgange gerathen, vergeßen 
und unterdrücket; ſo es eine hohe Nothdurft ſein wollte, derhalben 
gute Ordnung zu renoviren, auch etliche Punkte zu verbeßern.“ Aus 
den Beſtimmungen, welche nun folgen, heben wir hervor: 

„1. Kirchenväter ſollen nur Gerichtsperſonen ſein; 

2. die Vier Gewerke ſollen mit dem Beutel umgehen; 

3. Rechnungen ſollen zwiſchen Oſtern und Faſtnacht abgehalten 
werden; 

6. bei Ausleihung von Kirchengeldern ſoll vorſichtig vorgegangen, 
bei ungewiſſen Poſten aber Regreß an die Vorſteher genommen 
werden, wie denn der Bürgermeiſter Pig Ke 92 fl. Bier- 
ſchuld beim Krüger Kunten zu Dechſel abgetreten hat, 
ingleichen 100 fl. an George Graßmann und Matthies 
Preißmanns Erben wegen der Kaupeley, die fie Jacob 
Körnern und Hanß Milden verſtattet, ilem 26 Schock 
Jacob Körners Erben wegen Friedrich Lietzens, der ein 
beſchuldigter Mann geweſen, 50 fl. Urban Herweg x; 

8. vor der Kirchen Lade ſollen drey Schlößer ſein und die Schlüßel 
zertheilet werden; 

9. vor eine Begräbniß Stelle in der Kirchen ſoll gegeben werden 
40 fl.; die drey Bürgermeiſter und der Oberpfarr find hier⸗ 
von frey; vor eine Stelle auf dem Stadt Kirchhoff 2 Thlr. 
16 gr.; vor dreh Pulſen Geleute 1 Thlr. 12 gr.; vom halben 
funere 12 gr.; vom Schellen Geleute gantz nichts; vor einen 
Stand 1 Thlr. oder 12 gr. oder 6 gr.; denen, ſo wenig 
Kinder haben, ſollen nicht mehr als 3 Stände gelaßen werden; 

16. das Wachs zu den Kirch Lichten müßen die Lehrjungen 
geben; 

17. die Lazari Büchſe ſoll im Beiſein des Richters geöffnet werden ꝛc.“ 
Aus Nr. 18 erſieht man, daß 1632 Viele ſchon eigene Braus 

pfannen beſaßen und dafür nur noch 20 oder 8 fl. zahlten. Der 

Kirchenabſchied befahl, daß es wie früher gehalten werden ſolle. 
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Die Urkunde ift unterzeichnet: 

Hank Schede, Bürgermeifter, George Pig Ke, Adam Sor« 
genfrey, Joachim Kratz, George Schultze, Adamus Tilo- 
vius, Caspar Bucholcerus, Inſpector; 

beſtätigt: Küſtrin, Joachim von Kö Keritz, Adam Nößler ). 

Der Kirchenabſchied d. d. Küſtrin 11. Jan. 1653 „wegen 
verſchiedener dillerentien zwiſchen dem Pfarrern und Inſpektore 
Erneſto Stephani und dem Rath zu Landsberg“ beſtimmt: 

1. der Rath, welcher von 1730 Thlr., „damit er der Kirche 
verhaftet, in Vielen Jahren kein Zinßgeld abgeführet,“ und der dann, 
vom Inſpektor verklagt, die Bürgermeiſter George Weißmann 
und Adam Thielow und den Rathsverwandten Melchior 
Hartmann nach Küſtrin deputirt hatte, ſolle für Eintreibung der 
Zinſen ſorgen, auch die „durch Feuwersbrunſt zerſtörte Kaplaney“ 
wieder aufbauen und dabei die Gemeinde „Weperiz“ durch Leiſtung 
von Fuhren und anderer Hülfe herbeiziehen; 

4. Inſpektor und Rath hätten darauf zu ſehen, daß nicht 
Jedem geſtattet werde, dergleichen „Täfflein“ in der Kirche aufzu— 
hängen, wie kürzlich die „Tuch-Knapen“ gethan, denen dann der 
Rath „das Täfflein wieder wegnehmen laßen“; 

7. „Capläne und Prediger, ingleichen die Schulmeiſter undt 
ihre gehülffen ſollen von den Pfarrern ondt Räthen in Städten mitt 
gemeinem einhelligen Rath angenommen ondt berufen werden ꝛc.“ ). 

Die „Kirchen Matrikul der Stadt Landsberg“ d. d. 23. Nov. 
1693 beſagt: 

Kirche und Thurm ſeien in gutem Stande; auf dem Thurm 
befänden ſich „eine Schlage- und Weiſe Uhr, 5 glocken, alß die 
große, Zwey Mittel, eine Kleine glocke und das Taufglöcklein“; 
der Kirchhof, von einer Mauer umgeben, bedürfe einer Ergänzung 
an dem „ohrte, da einige alte gebäude für den Cüſter, Nacht⸗ 
wächter und Wehemutter geſtanden, die E. E. Rath aber weg⸗ 
brechen laßen, dafür E. E. Rath Sorge tragen müſſe, daß von 
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denen Leüten, die an ſolchem ohrte Erbbegräbnüſſe zu haben Ver— 
langen, hinwieder eine tüchtige Mawer der andern gleich aufgezogen 
und alſo der Kirch Hoff völlig geſchloßen werde. Auf dem Kirch 
Hoffe ſtehet die Schule.“ — Als Inventarium werden aufgeführt: 
3 ſilberne Kelche mit Patenen von 3 Pfd. 28 Lth., 1 Pfd. 12 Lth. 
und 27 Lth.; eine ſilberne Weinflaſche, 1 Pfd. 24 Lth.; eine 
„Vergüldete Sechßeckichte Büchße zu Oblathen,“ 19 Lth.; eine des— 
gleichen, 13 Lth; ein ſilbernes Hospital-Siegel; ein ſilbernes Kirchen— 
Siegel; 3 meſſingene Altarleuchter, 72 Pfd; eine meſſingene Krone 
vor dem Altar, 62 Pfd.; eine ſolche vor dem Platz, 65 Pfd.; 
ebenſo eine mitten in der Kirche „über den Frauenbänken,“ 22 Pfd.; 
eine desgleichen von 24 Pfd., geſchenkt von der Frau „Pfämin“; 
eine vor dem „Tuch Knapen Chor“ 44 Pfd., und eine vor dem 
Chor der „Schuh Knechte,“ 22 Pfd.; ein meſſingenes Becken, 
1½ Pfd.; zwei kupferne Leuchter auf der Kanzel; ein Taufbecken, 
10 Pfd.; eine zinnerne Kanne zum Wein und 2 Blumentöpfe, 
7 Pfd.; eine „Eiſerne Krohne, worin ein Hirſch Gewehhe eingefaßet, 
hänget vor dem Rathsgeſtühle“; mehre Decken, Tücher, Laken, Meß⸗ 
gewänder, Kaſten; eine Bibliothek mit 97 Folio-, 139 Quart⸗ 
und 131 Octav-Bänden (ſpäter der Schule überwieſen). Der 
Schluß bezeichnet das Kirchenvermögen mit 7140 Thlr., und die 
Beſoldungen des Inſpektors, Archidiakonus, Diakonus, „Rektoris, 
Con Rectoris, Cantoris, Baccalaurei, Cüsters und Orga- 
niſten.“ ). 

Und endlich müſſen wir nun noch der Garniſon gedenken, 
welche, länger als 100 Jahre hier heimiſch, durch den ſtets fried⸗ 
lichen, brüderlichen Verkehr mit den Einwohnern faſt in Landsberg 
eingebürgert war, nämlich des dritten Dragoner-Regiments. 

Im Jahre 1704 errichtete der damalige General- Major 
v. Dörfling auf Befehl des Königs ein Dragoner-Regiment, d. h. 
ein Regiment berittener Infanterie. Es beſtand aus 8 Kompagnien, 
und erhielt ſein Standquartier in Preußen. Schon in der Schlacht 
bei Malpalquet erhielt es Gelegenheit, ſich beſonders auszuzeich⸗ 
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nen. Wahrſcheinlich war dieſe Auszeichnung der Grund, weshalb 
Friedrich Wilhelm I. dies Dörflingerſche Regiment 1713 zu einem 
Dragoner-Grenadier-Regiment erhob. Es hatte weiße 
Röcke mit ponceau⸗rothen Aufſchlägen und Rabatten, auf der Staats⸗ 
Uniform goldene Stickerei, ferner gelbe Knöpfe und paille Unter⸗ 
kleider. Unteroffiziere und Gemeine trugen lederne Grenadier-Mützen 
mit einem meſſingenen Blech, und auf den Patrontaſchen einen 
Stern. Außer Pallaſch und Piſtolen führten fie ein Bajonett⸗ 
Gewehr, welches an einem Riemen über die linke Schulter hing, 
eine Granatentaſche, einen Luntenverberger und eine Kartuſche. Trom⸗ 
peter waren nicht vorhanden, ſondern alle Signale für ſämmtliche 
Bewegungen zu Fuß und zu Pferde wurden durch die Trommel 
gegeben. Es war das einzige Regiment dieſer Art, und auch das 
alleinige, welches weiße Standarten mit einem auffliegenden, ſchwarzen 
Adler beſaß ). 

Nachdem das Regiment an der Belagerung von Stralſund 
und an der Erſtürmung der Schwediſchen Linien auf Rügen 1715 
rühmlichen Antheil genommen hatte, ward es 1716 in die Neu- 
mark, meiſtens auf Dörfer verlegt, wo die Bauern Natural-Liefe⸗ 
rungen leiſteten; der Staab befand ſich zu Küſtrin ?). 

1718 beſtand es aus 10 Kompagnien und erhielt nach Dörf— 
lings Tode in dem Grafen Adolph Friedrich v. d. Schulenburg 
einen neuen Chef. 1725 ward es um 5 Schwadronen erhöht, ſo 
daß es nun 10 Eskadrons zählte. 

Das Jahr, in welchem das Schulenburgſche Regiment ſeine 
Garniſon zu Landsberg erhielt, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu erſehen. 
Verſchiedene Angaben im Buchholz ſprechen mit Wahrſcheinlichkeit 
für 1725. Sicher iſt, daß 1739 die 2. und die Leib-Eskadron, 
ſo wie der Unterſtaab ſich in Landsberg befanden. Die andern 

»Eskadrons ſtanden in Friedeberg, Schönfließ, Lippehne, Reetz, Bär⸗ 
walde, Dramburg, Arnswalde und Woldenberg ). 

In der Schlacht bei Mol witz (1741) ſtand das Regiment 
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auf dem Außerften linken Flügel, und verlor außer dem Major 
von Knobelsdorff, dem Lieutenant von Unruh und dem 
Fähnrich v. Zabeltitz feinen Chef, den Grafen v. d. Schulen- 
burg, welcher trotz ſeiner empfangenen Wunde aufs Neue in den 
Feind drang, durch den Tod. 

Nach dieſer Schlacht formirte Friedrich U. aus dem einen, 
nun vakanten Regimente 2 Dragoner-Regimenter, die nach ihren 
Chefs benannt wurden, ſtatt der Grenadier-Mützen dreieckige Hüte 
bekamen und aus deren Ueberreſten im Jahre 1807 das jetzige dritte 
Dragoner-Regiment hervorging. Chef des einen Regiments war 
nach Schulenburgs Tode bis 1753 der Graf v. Rottembourg; 
als Chefs des andern wechſelten in derſelben Zeit v. Biſſing, v 
Kannenberg, v. Spiegel und v. Bonin. 

Das Regiment Kannenberg nahm rühmlichen Antheil an 
dem Gefecht bei Fulneck (18. März 1742), das Regiment Rot⸗ 
tembourg theilte den Ruhm der Kavallerie bei Czaslau (7. Mai 
1742). Dieſes erhielt als Garniſon Küſtrin, jenes dagegen Landsberg. 

Im zweiten Schleſiſchen Kriege finden wir das Regiment Rot⸗ 
tembourg bei der Wegnahme von Prag. Als darauf Böhmen 
wieder geräumt wurde, befehligte Rottembourg die Arrieregarde und 
vertheidigte den Train glücklich gegen die andringenden Panduren. 
— In der Schlacht bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745) 
ſtanden beide Regimenter auf dem linken Flügel. Rottembourg 
kommandirte die Kavallerie auf dem rechten Flügel, wo er an der 
Spitze des Regiments „Prinz von Preußen“ das Schönbergſche 
Regiment in die Pfanne hieb. Unſere beiden Regimenter aber 
machten, vereint mit den Bayreuth-Dragonern, jenen berühmten 
Angriff auf das feindliche Fußvolk, bei welchem 21 Bataillone ums 
geritten, 66 Fahnen, 5 Kanonen und 4000 Gefangene genommen 
wurden, eine That, von welcher der König ſagte, „daß ſie verdiene, 
mit goldenen Buchſtaben in die Preußiſchen Annalen geſchrieben zu 
werden.“ Von beiden Regimentern waren nur 1 Offizier, 1 Unter⸗ 
offizier und 15 Dragoner gefallen. 

Zur Schlacht bei Sorr ließ ſich der kranke Rottembourg in 
einer Sänfte tragen. Aber die hölzernen Füße derſelben wurden 


durch eine Kugel zerſchmettert. Da flieg der General zu Pferde, 
um den Gang der Schlacht zu beobachten. 

In der Schlacht bei Keſſelsdorf (15. Dez. 1745), vor 
welcher der alte Deſſauer das bekannte, laute Gebet ſprach: 
„Lieber Gott, ſteh' mir heute gnädig bei! Oder willſt du mir 
diesmal nicht beiſtehen, ſo hilf wenigſtens auch dem Schurken vom 
Feinde nicht, ſondern ſieh, wie's kommt!“ hierauf: „In Gottes 
Namen: Marſch!“ ſtand das Regiment Bonin hinter der Infan⸗ 
terie. Nachdem dieſe ſich vergeblich bemüht hatte, eine feindliche 
Batterie zu nehmen und ſie nun beim Zurückgehen von der dortigen 
Infanterie verfolgt wurde, erhielt der Oberſt v. Lüderitz, Kom⸗ 
mandeur des Boninſchen Regiments, die Ordre zur Attaque. Da 
ſtürmten unſere Dragoner auf die feindliche Infanterie ein und hieben 
fie zuſammen; die Batterie ward genommen, das Preußiſche Fuß⸗ 
volk drang in das Dorf, und die Schlacht ward dadurch auf dieſem 
Punkte gewonnen. Das Regiment verlor hier die Lieutenants 
v. Anderkas und v. Wulffen, 1 Unteroffizier und 48 
Dragoner. 

Im Januar 1746 rückten beide Regimenter in ihre Garniſonen 
Küſtrin und Landsberg. Friedeberg bekam eine Eskadron des Bo⸗ 
ninſchen Regiments. Dieſe Standquartiere blieben bis 1756. — 
General v. Bonin, 1747 zum General-Lieut., und 1748 zum 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens erhoben, ſtarb 1752 zu Lands⸗ 
berg. Sein Nachfolger war Henning Ernſt von Oertzen auf 
Golmitz, Oertgendorf und Juſtow, ein ausgezeichneter Offizier, der 
nach dem Siege bei Sorr den Orden pour le mérite erhielt und 
1750 zum General⸗Major ernannt wurde ). 


i) v. Schöning. 


. 2 T ⅛— ⁰ EV 


— — — 


— Le an 


u E” 


EEE 


— 
> 


— — 


2. Landsberg während des fiebenjährigen 
Krieges. 
1756 — 1763. 
Burgemeiſter: Wilh. Kreye 1756 — 1768. Inſpektor: Marde 
1755 — 1798. 

Die erſten Donnerſchläge des ſiebenjährigen Kriegsungewitters 
waren in der Ferne verhallt. Bald genug aber ſollte auch Lands⸗ 
berg und die ganze Neumark die Geißel der nordiſchen Barbaren 
empfinden. Den 30. Auguſt 1757 hatten die Ruſſen unter 
Apraxin die Schlacht bei Groß-Jägerndorf über die Preußen 
unter Lehwald gewonnen und den Winter in Preußen zugebracht. 
Im Januar 1758 ſetzten ſie ſich unter dem General Fermor in 
Bewegung. Mit einem unermeßlichen Gepäck wälzten ſie ſich, eine 
vernichtende Lawine, langſam daher. Von Königsberg bis Küſtrin 
gebrauchten ſie, indem ſie täglich ſelten mehr, als eine halbe Meile mach⸗ 
ten, 7 Monate. Von einer Operationslinie ſchien bei ihnen keine Rede 
zu ſein; ſie folgten, ihr Hauptaugenmerk auf ihre Verpflegung rich⸗ 
tend, gleich wilden, wandernden Völkerſchaften, dem Laufe der Ströme !). 

Fermor hatte ſeine Armee von 80,000 Mann in 3 Corps 
getheilt. Das erſte derſelben führte General Braun, das zweite 
Soltikow, das dritte Galliezin. Nachdem dieſe Heerhaufen 
im April und Mai die Weichſel überſchritten hatten, führte Fermor 
ſelbſt die Hauptmacht gegen Poſen, während er einen Theil des 
Braun'ſchen Corps unter dem General Romanzow nach 


Pommern und der Neumark ſchickte. Beiden Corps gingen jene 


wilden Koſacken⸗ und Kalmücken-Horden voran, die von nun an 
Schrecken und Entſetzen in der Gegend verbreiteten. Eine ſolche 
Vortruppe des Romanzow, 7000 Mann ſtark, geführt von dem 
Gen.⸗Major Demikow, erreichte ſchon am 20. Januar die Bons 
merſche Grenze und ſtreifte nun über Draheim bis in den 
Dramburgiſchen und Arendswaldeſchen Kreis 2). 
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Welche unmenſchliche Schandthaten dieſe rohen Barbaren ver⸗ 
übten, das überſteigt noch bei Weitem die Gräuel des dreißigjährigen 
Krieges. In der Provinz Preußen, die man Ruſſiſcherſeits ſchon 
als erobertes Land betrachtete, hatten ſie einigermaßen zurückhalten 
müſſen. Dafür überließen ſie ſich aber jetzt, da ſie unbezweifelt in 
Feindesland waren, um fo rückhaltsloſer ihren ungezügelten Leiden⸗ 
ſchaften. Mit viehiſcher Wuth fielen ſie über Alles her, was ihre 
unerſättliche Raubluſt oder ihre ſonſtigen Begierden zu reizen ver— 
mochte, ja fie hinterließen mit tiegergleicher Mordluſt ſelbſt da Ver— 
nichtung, wo ihre Leidenſchaften keine Befriedigung finden mochten. 
Dörfer und kleine Städte plünderten ſie rein aus, zerſchlugen Alles 
in den Häuſern, zündeten fie an, hüteten das Getreide auf den Fel— 
dern ab oder zertraten es, trieben alles Vieh hinweg, zerpeitſchten 
die Einwohner mit Kantſchuhen, und mißhandelten und mordeten 
aufs Grauſamſte. Am übelſten hauſten ſie auf den Dörfern, in 
den Wohnungen des Adels, der Geiſtlichen und der Pächter. Die 
unglücklichen Schlachtopfer, welche ihnen da in die Hände fielen, 
wurden bis auf den Tod geſchlagen, zerſchoſſen, an Gliedmaßen 
verſtümmelt, in Stroh gebunden und gebraten ). 

Zwar waren ſowol Fermor, als auch einige andere Gene⸗ 
rale, wie namentlich Romanzow und Stoffel menſchlich geſinnt 
und traten ſolchen Gräueln mit aller Energie entgegen; aber die 
rohen Horden waren ihnen meiſtens weit voraus, und ſo verhallten 
die Schmerzensſeufzer ihrer Opfer in der Regel ungehört und 
ungerächt. 

Den 11. Juli brach Fermor von Poſen auf und erreichte 
den 2. Auguſt die Grenze bei Meſeritz ). Inzwiſchen war der 
Graf Dohna von Stralſund aus aufgebrochen und die Oder 
herauf zum Schutze Pommerns und der Mark herbeigeeilt. Seine 
Avantgarde ging unter General Canitz über die Oder durch Pom— 
mern nach der Neumark, welche letztere zu ſchützen, dieſer den Grafen 
Hordt nach Drieſen vorſchob. Als nun Demikow dieſe Stadt 


— 
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überrumpeln wollte, wurden ſeine Schaaren von dem Hordt'ſchen 
Freiregiment gar übel empfangen und zurückgeſprengt. Graf Dohna 
war unterdeß fo weit vorgerückt, daß er Pommern und die Neu— 
mark rechts der Warthe deckte. Deshalb zog Fermor den General 
Romanzow über Meſeritz an ſich, ging mit ſeiner ganzen Macht in 
den Sternbergſchen Kreis, nahm fein Hauptquartier in Königs- 
walde, und ſchien über Frankfurt in die Mark dringen zu wollen. 
Um ihm dieſen Weg zu verſperren, eilte Graf Dohna ebenfalls 
dahin. Hordt mußte daher Drieſen verlaſſen, um zu ihm zu 
ſtoßen. Dieſen Rückzug machte Hordt unter fortwährenden Kämpfen 


mit dem überlegenen Feinde über Friedeberg und Landsberg, 


wo er Mitte Juli mit ſeinen 3 Kanonen glücklich ankam; ſein 


Verluſt betrug nur 27 Mann ). Nachdem auch er nun Landsberg 


wieder verlaſſen hatte, ſtand die damals ſchon ziemlich wehrloſe 
Stadt den Koſackenſchwärmen, die ihm auf dem Fuße folgten, offen. 

Um dieſe Zeit erließ Fermor ein Manifeſt, in welchem er 
ſagte, „daß er mit ſeiner glorieuſen Armee nahe und durch ſtrenge 
Mannszucht die Ruhe und das Eigenthum der Landesbewohner 
ſchützen werde.“ Da begann nun in der Stadt, wo man dieſer 
Verſicherung natürlich nicht glaubte, und wo man aus dieſem Mani⸗ 
feſt mit Gewißheit erſah, daß Fermor hier über die Warthe gehen 
wolle, eine ſchleunige Auswanderung. Wer fliehen konnte, der floh 
mit Frau und Kindern in die Schilf- und Elſengebüſche des Warthe— 
bruches, welches noch immer eine unwegſame Wüſte war. Selbſt 
Mitglieder des Raths werden ſpäter durch den Inſpektor Marcks 


beſchuldigt, daß ſie ſich dieſer Flucht angeſchloſſen hätten 29. Die 


werthvollſten Gegenſtände und Schriften hatte man ſchon vorher 
nach Küſtrin geſchafft. 


Es war am 23. Juli 1758, als Landsberg von dem oben 


geſchilderten, Ruſſiſchen Vortrupp beſetzt wurde. Was Stadt und 
Umgegend dabei gelitten, darüber haben wir leider wenig ſpecielle 
Daten aufzufinden vermocht. Indeß geht aus Allem hervor, 
daß die Gegend weit umher in der angegebenen Weiſe verwüſtet 


1) Denkwürdigk. Friedrich d. G., 4. Thl. 
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wurde ). Einige Jahre varauf behauptet der Buͤrgermeiſter Triſt, 
daß „wegen der Ruſſiſchen Invaſion die Kämmerei in 10 Jahren 
ſich nicht erholen werde“ ). 

Graf Dohna hatte inzwiſchen bei Frankfurt eine vortheilhafte 
Stellung eingenommen, und ſeine Avantgarde unter Malachowsky 
den Ruſſiſchen Vortrupp unter Stojanow von Reppen nach 
Sternberg zürückgetrieben. Nun wendete ſich Fermor plötz— 
lich gegen Landsberg. Am 10. Auguſt traf er mit der Hauptmacht 
hier ein. Unabſehbare Züge wälzten ſich über die Brücke, und 
50,000 Mann ſchlugen in und bei der Stadt ihr Lager auf!). 
Fermor ſelbſt wohnte in einem kleinen Giebelhauſe der „Bauſtraße“ 
Nr. 194. Obgleich er im Angeſichte ſeines Manifeſtes beſonders 
bemüht war, die Mannszucht aufrecht zu erhalten, ſo vermochte er 
ſie doch nicht durchzuführen. Er ließ auf die Klagen der Einwohner 
die Knute geben, Naſen und Ohren abſchneiden, an einem Tage 
100 Mann über Bündel Stroh werfen und jeden mit 50 Stock- 
ſchlägen beſtrafen, jedoch Alles ohne weſentlichen Erfolg ). Bald 
ward er denn auch der fortwährenden Klagen überdrüſſig, und als 
ſolche immer wieder von allen Seiten auf ihn eindrangen, gab er 
ungeduldig zur Antwort: „lieber verklaget doch die ganze Armee!“ 
Und fo hatten denn bald die Koſacken freies Spiel 5). 

Von hier aus ſandte Fermor die Generale Romanzow und 
Stoffel über Soldin nach Stargard und Schwedt; er 
ſelbſt aber zog gegen Küſtrin. Am 14. Auguſt nahm er ſein 
Hauptquartier in Groß-Camin. In Landsberg aber blieb General 
Braun zurück, zu deſſen Corps außer Romanzow, der abweſend 
war, die Generale Baumann, Schilling, Prinz Lubo— 
mirsky, Manteufel, Demikow, Diez, Berg und Sto— 
lan ow gehörten 9). 

— — 
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Schon am 15. Auguſt rückte General Stoffel, den Fer’ 
mor aus Schwedt herbeigerufen hatte, auf Küftrin los, trieb 
den General Schorlemmer, welcher vom Grafen Dohna hierher 
geſchickt worden war, zurück, und begann um 8 Uhr Vormittags 
ein entſetzliches Bombardement nicht auf die Feſtungswerke, ſondern 
auf die Stadt. Von einem Hagel Bomben und Granaten über 
ſchüttet, ſtand ſie ſchon nach einer Stunde völlig in Flammen, und 


das Jammergeſchrei der Einwohner und der Flüchtlinge, die hier 


eine ſichere Zuflucht gefunden zu haben glaubten, erfüllte die Luft. 
Alles floh zum Thore hinaus über die Oder. Hab und Gut, und 


Alles, was die ganze Neumark Werthvolles hierher geſchafft hatte, 


wurde, wie der Feind wünſchte, ein Raub der Flammen. Aber die 
Feſtung war unbeſchädigt. Nach acht Tagen mußte Fermor die 
Belagerung aufheben, denn der Retter und Rächer war da. 

Am 11. Auguſt empfing der König die Nachricht von der 
Annäherung der Ruſſen. Am 12. ſchrieb er an den Grafen Dohna: 
„Wir müſſen nun anfangen, die Ruſſen tüchtig abzuprügeln. Wenn 
Ihr über die Oder geht, fo ſagt allen Euern Offiziers, mein Wahl- 
ſpruch wäre: Sieg oder Tod! Wer nicht ſo denke, der könne ſich 
zum Teufel ſcheren“ ). An demſelben Tage brach er mit 14,000 
Kerntruppen von Landshut auf. Auch unſer Dragoner-Regiment 
v. Czetteritz (es kam im ſiebenjährigen Kriege vor unter den 
Namen v. Oertzen, v. Katte und v. Czetteritz) war dabei?). 
Am 20. kam er in Frankfurt an, wo er den Geſchützdonner von 
Küſtrin her vernahm; am 21. vereinigte er ſich mit Dohna, 
ging am 23., nachdem er bei Schaumburg einen Scheinüber— 
gang veranſtaltet hatte, bei Güſtebieſe über die Oder, ſchnitt, 
indem er ſich ſchnell bis Neudamm ausdehnte, Romanz ow 
von der Ruſſiſchen Hauptarmee ab und zwang Fermor in dem 
Winkel, den die Warthe mit der Oder bildet, zu der Schlacht bei 
Zorndorf den 25. Auguſt. 

Als Fermor den Uebergang des Königs über die Oder erfuhr, 


) Stenzel, V. 
) v. Schöning. 


ließ er ſogleich den General Braun von Landsberg in Eilmärfchen 
heranrücken; er ſelbſt aber hob die Belagerung von Küſtrin auf und 
formirte ſeine Truppen in drei Treffen zu einer Art länglichem 
Quarré auf der Ebene zwiſchen Kutzdorf und Quartſchen, 
mit dem rechten Flügel an die Mietzel, mit dem linken an die 
Drewitzer Heide gelehnt, fo daß er den Quartſchener Grund 
und Zorndorf vor ſich hatte. General Braun, der am 23. Nach- 
mittags 2 Uhr ankam, nahm ſeine Stellung auf der rechten Flanke, 
ſo daß ſein Corps gegen Quartſchen Front machte. 

Das Preußiſche Heer lagerte in der Nacht vom 24.— 25. 
zwiſchen Darmietzel und der Neudammſchen Mühle, ſo daß es 
durch die Mietzel gedeckt war. Der König brachte die Nacht in 
diefer Mühle auf einem Lehnſtuhle zu. Am Morgen 3 ½ Uhr 
ging das Heer in 4 Kolonnen über die Mietzel; die Avantgarde 
mit den Huſaren von Ziethen und Malachowsky poſtirte 
fi) hinter Zorndorf, dem rechten feindlichen Flügel gegenüber. 
Die ganze übrige Kavallerie, bei welcher auch die Dragoner v. Czet⸗ 
teritz waren, ſtand auf dem linken Flügel unter General Seidlitz. 
Die ſchwere Artillerie war vor der Front des erſten Treffens ber- 
theilt. Ihr gegenüber ſtanden 390 feindliche Geſchütze, von denen 
etwa 150 vor dem rechten Flügel aufgefahren waren. 

Um 9 Uhr Morgens begann der Kampf. Das Ruſſiſche 
Geſchütz, meiſt zu hoch gerichtet, that weniger Schaden; dagegen 
richtete das Preußiſche in den dichten Haufen des Feindes furchtbare 
Verheerungen an, wie denn eine Kugel 42 Ruſſen niederriß oder 
außer Gefecht ſetzte. Der König wollte den Barbarenhaufen der 
Feinde wo möglich vernichten, und ihn daher vor Allem von Lands⸗ 
berg abſchneiden. Deshalb richtete er die ganze Kraft des Angriffs 
auf den Ruſſiſchen rechten Flügel. Auf dieſen ſetzte ſich General 
Manteuffel mit den 8 Bataillonen der Avantgarde, rechts und 
links von Zwölfpfündern begleitet, in Marſch. Der General Kanitz 
ſollte mit 13 Bataillonen und 30 Schwadronen den Angriff unter⸗ 
ſtützen. Als Manteuffel vor dem brennenden Zorndorf ankam, 
theilte er fein Corps; 4 Bataillone gingen mit 20 Gefchügen links, 
und 4 mit 40 Kanonen rechts vorbei auf den Feind. Bald war 
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er ſo weit vorgedrungen, daß das Kleingewehrfeuer begann. Da 
ſtürzte die Ruſſiſche Reiterei des rechten Flügels ſich mit Ungeſtüm 
auf dieſe Bataillone, trieb ſie, da ſie von Kanitz, der ſelbſt im 
Gefecht war, nicht unterſtützt werden konnten, bis Zorndorf zurück 


und eroberte 26 Kanonen. Zugleich drang die Ruſſiſche Infanterie 


mit wildem Geſchrei vor, der Reiterei folgend, um die Niederlage 
der Preußiſchen Avantgarde zu vollenden. Jetzt brach aber Seidlitz 
heran. An der Spitze von 31 Schwadronen ſtürzt er ſich mit 
verhängtem Zügel und unwiderſtehlicher Gewalt auf die Ruſſiſche 
Kavallerie und wirſt ſie auf ihre Infanterie zurück. Dieſe geräth 
in Unordnung und hat ſich kaum etwas erholt, als Seidlitz mit 
der Garde du Corps, den Gensd' armen und den Dragonern 
von Czetteritz ) in ihre dichteſten Haufen einbricht, während die 
Huſaren v. Ziethen und Malachowskhy und die Küraſſire v. Seidlitz 


ſie im Rücken faſſen. Die Ruſſiſchen Bataillone, in dichte Haufen 


zuſammengedrängt, vertheidigen ſich mit größter Verzweiflung. 
Aber mit Grimm und herkuliſcher Gewalt zerſchmettern die Preußi⸗ 
ſchen Reiter die ſchwarzen Hauſen und hauen ſie nieder. Pardon 
wird nicht gefordert und nicht gegeben. Drauf ſtürzt ſich Seidlitz 


auf die nicht vorgedrungenen Bataillone des feindlichen rechten 


Flügels vor Quartſchen, zerſprengt dieſe ebenfalls, ſäubert den 
ganzen Raum und jagt die Flüchtenden hinter ihren linken Flügel 
in die Lachen und Sümpfe bis nahe an Küſtrin. Der ganze rechte 
Ruſſiſche Flügel iſt vernichtet und die ganze Artillerie deſſelben 
genommen. Unſer Regiment v. Czetteritz, das in dieſer Schlacht 
gleichſam für den eigenen Heerd focht, harte 7 Fahnen und 14 
Kanonen genommen )). — Fermor ſelbſt wurde von den Fliehenden 
mit fortgeriſſen. Als Seidlitz einhieb, verließ jener das Schlachtfeld, 
begab ſich nach Fürſtenfelde und überließ dem General Braun 
das Weitere. Auch der kam in die größte Gefahr, gefangen zu 
werden, wobei er, da er nicht Pardon nehmen wollte, arg zerfetzt 
wurde. Der Prinz Karl von Sachſen, der ſich bei Fermor 
befand und dieſen zur Einäſcherung Küſtrins beſtimmt haben ſoll, 
) v. Schöning. 
) Eben da. 
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konnte das entſetzliche Krachen der Geſchütze und Gewehre nicht 
ertragen, ſondern jagte quer Feld ein durch Büſche und Moräſte 
davon, bis er im Sumpfe ſtecken blieb. Hier fanden ihn einige 
Bauern, warfen ihm einen Strick um den Hals, prügelten ihn und 
ließen ihn nur mit genauer Noth ohne Hut nach Soldin hinjagen 9 

Inzwiſchen war es 1 Uhr geworden. Jetzt ließ der König 
den rechten Flügel mit 57 Geſchützen auf den Ruſſiſchen linken 
Flügel, der noch unerſchüttert daſtand, vorgehen. Da bricht die 
Ruſſiſche Reiterei hervor und wirft ſich auf den linken Flügel. 
Hier ſtehen die Regimenter, die bei Groß-Jägerndorf geſchlagen 
worden waren. Auch jetzt halten ſie den Angriff nicht aus. Von 
Schrecken ergriffen, fliehen fie in völliger Auflöſung bis Wilkers— 
dorf zurück. Es iſt ein gefährlicher Augenblick. Keine friſchen 
Truppen find vorhanden, um die Lücke auszufüllen; Alle ſindeim 
Gefecht. — Seidlitz, der hinter Zorndorf feine Reiter ſich verſchnaufen 
läßt, ſieht die Gefahr. „Kinder, folgt mir!“ „Wir folgen!“ tönt 
es aus den Reihen, und ſauſend ſtürmt er mit 61 Schwadronen 
nach der Lücke und jagt Reiterei und Fußvolk in die Moräſte bei 
Quartſchen. Mit wahrem Heldenmuthe folgt das Brandenburgiſche 
Fußvolk und durchbricht die dichten Reihen der Ruſſiſchen Infanterie. 
Da ſchwenkt Seidlitz ſeine Schwadronen rechts, und nun beginnt 
das graufigfte Gemetzel dieſes blutigen Tages. In einem verworrenen 


Knäuel ſind Reiterei und Fußvolk beider Theile bunt durch einander 


gemiſcht; lange wüthet Fauſt gegen Fauſt, bis endlich die kriegs- 
geübteren Preußen den hartbeffrittenen Sieg behaupten. Abends 
8 Uhr war das Blutbad beendet. 18.650 Ruſſiſche und 9,880 
Preußiſche Todte und Verwundete bedeckten das Schlachtfeld. Die 
uſſen verloren außerdem 103 Kanonen und 27 Fahnen, die 
Kriegskaſſe und den größten Theil der Bagage; unter ihren Ge— 
fangenen befanden ſich 5 Generale. — Das Regiment Ezetterig hatte an 
Todten den Capitain v. Kremtzow, den Lieutenant v. Köppern, 3 Unter⸗ 
Offiziere, 35 Dragoner und 84 Pferde. Der König belohnte die Thaten 
des Regiments, indem er 19 Offiziere beförderte oder auszeichnete. 
ee — 
) Buchholz, VI. 
) v. Schöning. 
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Den folgenden Tag Abends trat Fermor den Rückzug an über 
Kamin und Vietz, zog den General Romanzow an ſich und nahm 
ſein Hauptquartier wieder in Landsberg, wo er bis zum 31. Auguſt 
verblieb 1). Der König bezog vom 27. bis zum 31. Auguſt das 
Schloß zu Tamſel. Von hier ſchrieb er an den Feldmarſchall 


v. Keith: „Ich habe die Ruſſen geſehen und geſchlagen, fand aber 


wilde Thiere vor mir.“ Und am 1. September, als er ſich zu 
Blumberg befand, ſchrieb er an feinen Bruder Heinrich: „Je 
ne saurais vous faire une idée de toutes les barbaries que 
ces infames commettent et les cheveux m'en dressent 
a la tète.“ 

War die Barbarei der kommenden Ruſſen ſchon grauenhaft 
geweſen, ſo wütheten ſie jetzt auf dem Rückzuge zu wahrhaft haar— 
ſtränbendem Entſetzen. Nichts wurde nun verſchont; fie legten die 
Dörfer in Aſche, vernichteten die Fruchtbäume und mordeten mit 
kannibaliſcher Grauſamkeit. — Als Hans Wilhelm v. Schö— 
ning auf Jahnsfelde, Gralow und Zantoch, der vor den 
Ruſſen mit ſeiner Familie nach Küſtrin und dann nach Magdeburg 
geflüchtet war, auf feine Güter zurückkehrte, fand er fie völlig ver 
wüſtet. Alles Vieh und Ackergeräth und alles Getreide war ver- 
ſchwunden; Fenſter, Thüren, Oefen und Möbel lagen zerſchlagen, 
Schlöſſer und Bänder abgeriſſen. Vom Dorfe Zantoch ſtand noch 
Ein Haus. Die Unterthanen, 48 Familien, hatten ſich verlaufen. — 
Der Landrath v. Wobeſer im Landsberger Kreiſe klagte dem 
Könige den Verluſt ſeiner Habe beim Küſtriner Brande und bat 
um Vergütigung. Aber Friedrich, der damals freilich nicht wiſſen 
mochte, was er Alles entſchädigen ſollte, antwortete: „Am jüngſten 
Tag Krigt ein jeder alles wieder, was er in dießem Leben verloren.“ 
— Und der Franzöſiſche Bevollmächtigte im Ruſſiſchen Heere, der 
Marquis Mout-Alambert, ſchrieb aus Landsberg nach Paris: 
„Das Land hier iſt Nichts mehr, als eine Wüſte; man findet 
keinen einzigen Einwohner, kein Pferd, kein Heerdenvieh“ ). 

Den 2. September zog der König nach Sachſen ab, und 

) Buchholz, VI. 
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überließ es dem Grafen Dohna, die Ruſſen aus der Neumark 
zu vertreiben. Dieſer brach denn auch mit 21 Bataillonen und 
35 Schwadronen auf, und ſchickte die Avantgarde unter Ma la- 
chowsky und Wobers now gegen Landsberg. Fermor würde 
indeß, da er ſtark genug war, um Dohna zurückweiſen zu können, 
die Gegend ſobald noch nicht verlaſſen haben, wenn in der Wüſte 
nur Lebensmittel aufzutreiben geweſen wären. Der Mangel zwang 
ihn zum Abzuge. Er ließ in Landsberg eine ſtarke Beſatzung und 
ging auf Stargard, wo er ſich mit Romanzow vereinigte. 

Jetzt erſt kam Wobersnow mit 3 Bataillonen und 10 
Schwadronen heran. Die Ruſſen poſtirten etwa 1000 Grenadiere 
zu Pferde vor der Stadt und ſchienen ſich behaupten zu wollen. 
Aber als Wobersnow in die Nähe kam, mochte er ihnen wol zu 
ſtark erſcheinen; eilig kehrten ſie in die Stadt zurück, ſchloſſen die 
Thore und flohen über die Warthe nach Polen. Wobersnow be— 
feßte Landsberg. 

Dohna zog indeß den Ruſſen nach über Soldin, Lip— 
pehne und Pyritz. Am 18. Oktober verließ Fermor das Lager 
bei Stargard, das nun Dohna bezog. Ende November wurde 
auch Drieſen geräumt, und ſo waren für dieſes Jahr die Neumark 
und Pommern vom Feinde befreit !). 

Jin Jahre 1759 wälzte ſich das Ruſſiſche Heer unter Solti— 
kow abermals heran. Um es in ſeinem Laufe aufzuhalten, befahl 
der König dem General Wobersnow, die großen Ruſſiſchen 
Magazine in Polen zu zerſtören. Dieſer brach daher ſchon im 
Februar von Schleſien aus mit 8000 Mann auf, vernichtete mit 
großer Kühnheit und Geſchicklichkeit in der ganzen Woiwodſchaft 
Poſen die Magazine, und ging dann, den nachrückenden Ruſſen 
glücklich ausweichend, wahrſcheinlich über Landsberg nach Pommern, 
wo er ſich mit Platen vereinigte. 

Als aber nun die Ruſſen näher rückten, erhielt Graf Dohna, 
der gegen die Schweden agirte, Ordre, ihnen jenſeit der Warthe in 
Polen zu begegnen. Er kam demnach wieder die Oder herauf, 


— 
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vereinigte ſich mit Wobersnow und Platen und bezog ein Lager bei 
Landsberg. Am 23. Juni brach er dies Lager ab und zog durch 
den Sternbergſchen Kreis nach Polen 1). Obwol die Ruſſen ihm 
dreifach überlegen waren, wußte er ſie doch durch meiſterhafte 
Märſche bis tief in den Juli hinein aufzuhalten, um welche Zeit er, 
im Züllichauer Kreiſe angekommen, ſeine Entlaſſung nahm. Sein 
Nachfolger, der General v. Wedel, wurde am 23. Juli bei Kah 
von den Ruſſen geworfen, wobei der tapfere Wobersnow fiel. Nach 
der unglücklichen Schlacht bei Kunersdorf (12. Aug.) gingen 
die Ruſſen nach Polen zurück. Von da an begannen nun die 
Raubzüge der Koſacken und Kalmücken mit gewohnter Barbarei in 
der Neumark und Pommern und währten den ganzen Winter hin— 
durch. Daß Landsberg davon mitbetroffen worden, iſt unzweifelhaft; 
denn wir finden dieſe Horden unter ihrem Major Philippowitz 
den 22. Februar 1760 ſogar in Schwedt, wo ſie den Mark⸗ 
grafen Friedrich Wilhelm in feinem Schloffe aufhoben und 
ihn erſt nach Ausſtellung eines Wechſels von 20,000 Thlr. wieder 
freigaben ?). 

1760 zogen die Ruſſen unter Soltikow und Fermor zum 
dritten Male heran, um ſich mit den Oeſterreichern in Schleſien 
zu vereinigen. Dies zu verhindern, ſandte der König ſeinen Bruder, 
den Prinzen Heinrich, mit etwa 40,000 Mann dem nordiſchen 


Feinde entgegen. So wie das Ruſſiſche Heer die Weichſel über⸗ 
ſchritt, ſetzte fi) Prinz Heinrich von Sagan aus in Bewegung 
und zog über Frankfurt und Küſtrin nach Landsberg, wo 
er während der erſten Hälfte des Juli ſein Hauptquartier hatte. 
Von hier entſandte er ein Corps nach Pommern, und ging dann 
den 14. Juli über die Warthe auf Königswalde s), um die 
Ruſſen von der Oder abzuhalten. — Während des Sommers 
iſt kein namhaftes feindliches Corps in der Neumark erſchienen, 
wahrſcheinlich aber haben umherſtreifende Banden ihre Beſuche ab⸗ 
geſtattet; denn fie blieb völlig unbeſchützt. Als Tottleben und 
) Buchholz VI. Denkwürdigk. Friedrichs d. G. 
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Czerniſcheff von ihrem berühmten Zuge gegen Berlin zurück⸗ 
kamen, nahmen ihre Schaaren zum Theil ihren Weg durch die Neu— 
mark, wurden jedoch Mitte November von dem General Werner, 
„Colbergae Liberator,“ vertrieben. Letzterer zog nun einen Cor— 
don gegen die Ruſſen, um ſie an ferneren Streifereien zu verhindern. 

Die hieſige Judenſchaft, die im Jahre 1761 aus einigen 
40 Familien beſtand, war verpflichtet, für ausgehende Waaren einen 
Stadtzoll zu entrichten und dabei jedes Mal eidlich zu verſichern, 
daß nichts defraudirt würde. Im März dieſes Jahres verlangte 
ſie, daß den Handelsleuten geſtattet werden möchte, dieſen Eid ein 
für alle Mal zu leiſten. Der Rath (Krege, Liebenthal, Altmann, 
Trieſt, Pachur, Fleſſer, Schlacker, Bauer) entſchied abſchläglich, weil 
die Kämmerei, die „wegen der Fremden-Invaſion in ſchlechten Um- 
ſtänden ſei,“ Ausfälle erleiden würde, zumal „die meiſten Geſchäfte 
in den Händen der Juden ſeien“ ). 

Im Mai deſſelben Jahres beſchwert ſich die Judenſchaſt in einer 
Eingabe an den König, daß ſie ungebührlicher Weiſe zu Beiträgen 
der den Ruſſen gezahlten Brandſchatzungsgelder herangezogen werden 


ſolle, indem der Magiſtrat von ihr zu dieſem Zwecke ½ der ganzen 


Summe, nämlich 1000 Thlr. fordere (die Stadt hatte alſo 


4000 Thlr. gezahlt), welche übermäßige Forderung Magiſtrat da- 


durch motiviren wolle, daß die Juden durch den Verkehr mit den 
Ruſſen großen Nutzen gezogen hätten. Nun würde zwar zugegeben, 
daß dergleichen Geſchäfte Seitens der Juden gemacht worden ſeien; 
aber die chriſtlichen Mitbürger hätten nicht minder, ja noch bei 
Weitem mehr profitirt, indem ſie von den Ruſſen ſich Alles doppelt 
und dreifach bezahlen laſſen; zudem ſeien auch letztere im Allgemei— 
nen viel wohlhabender, als die Juden, wie denn die drei Handlun— 
gen Burchard & Söhne, Simſen & Seegebart und 
Simonis & Söhne im Stande wären, die ganze Judenſchaft 
auszukaufen. 

Unter dem 8. Mai 1761 fordert der König vom Magiſtrat 
Bericht in der Sache. Die endliche Entſcheidung liegt nicht vor ). 
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Wir erſehen daraus außer der Summe der Brandſchatzung, 
daß die Bürger der Stadt, die nicht geflohen, im Ganzen bisher 
doch viel beſſer weggekommen waren, als die Bewohner der Umgegend. 

Als die Ruſſen ſich im April 1761 von der Weichſel aus auf? 
Neue in Bewegung ſetzten, errichtete der König zu ihrer Beobachtung 
ein Lager bei Kroſſen, und ſchickte den General Thadden mit 5 
Bataillonen nach Landsberg. Obgleich nun gegen Ende des 
Monats kein Zweifel mehr blieb, daß der Ruſſiſche Oberbefehlshaber 
Butterlin zur Vereinigung mit den Oeſterreichern feinen Marſch 
auf Schleſien richtete, fo blieb Thadden doch in Landsberg ſtehen. 

Der General Wer ner hatte ſich nämlich den ganzen Winter 
mit Tottleben, der oben gedachten Cordon ſprengen wollte, um⸗ 
hergeſchlagen, bis ein zwiſchen ihnen abgeſchloſſener Waffenſtillſtand 
von Mitte Februar bis Ende Mai die Waffen ruhen ließ. Nun 
aber drangen Tottleben und Romanzow vereint gegen Col- 
berg. Da bezog Werner, dem der Prinz Eugen von Wür- 
temberg aus Mecklenburg zu Hülfe herbeieilte, im Juni ein feſtes 
Lager bei dlefer Feſtung und zog einen Cordon bis in die Neumark, 
deſſen äußerſten rechten Flügel Thadden zu Landsberg biddete. 
Erſt Anfangs September, als Werner das Lager verließ, um Ro⸗ 
manzow auf ſeinem Zuge nach Vorpommern zu begegnen, bei welcher 
Gelegenheit er bei Klattkow in Ruſſiſche Gefangenſchaft gerieth, 
wurde Thadden aus Landsberg abberufen. 

Um dieſe Zeit trennte ſich Butterlin von den Oeſterreichern 
vor Strehlen und ging nach Polen zurück. Da erhielt der Ge⸗ 
neral Platen, der die Generale Knoblauch und Ziethen 
neben ſich hatte, vom Könige Ordre, dem Ruſſiſchen Heere voraus⸗ 
zueilen und ihre Magazine in Polen zu vernichten. Platen ging 
mit 14 Bataillonen und 25 Eskadronen am 12. September bei 
Breslau über die Oder, zerſtörte ſchon am 14. ein Magazin zu 
Kraeba, dann eins bei Goſtin und bei Poſen, machte eine 
Menge Gefangene, ſchlug Butterlins Avantgarde bei Zempin 
zurück, und zog endlich, als die feindliche Hauptarmee ſich auf ihn 
werfen wollte, über Birnbaum und Schwerin nach Lands⸗ 
berg. Hier verweilte er vom 22. bis 25. September. Indeß 
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kam auch Butterlin heran. Da brach Platen von hier auf und 
zog, während ſeine Arrieregarde unter Ziethen fortwährend von 
den Koſacken des Ruſſiſchen Vortrabes umſchwärmt wurde, über 
Bernftein und Arendswalde nach Colberg, wo er ſich mit 
dem Prinzen v. Würtemberg vereinigte. Durch Landsberg aber 
wälzten ſich nun die Schaaren der feindlichen Hauptarmee unter 
Butterlin, der ſich indeß hier nicht lange aufhielt, ſondern gleich⸗ 
falls nach Pommern ging. Hier beſchloß die Eroberung von 
Colberg, das der heldenmüthige Oberſt Heiden am 16. Dezbr., 
durch Hungersnoth und Munitionsmangel gezwungen, übergab, dieſen 
Feldzug und damit zugleich den Krieg mit Rußland. Zwar blieben 
Pommern und die Neumark während des Winters im Beſitze der 
Ruſſen; aber beide Provinzen waren ſo völlige Wüſten, daß ſie nur 
in geringem Umfange zu Winterquartieren benutzt werden konnten. 
Ob Landsberg eine Ruſſiſche Beſatzung behielt, iſt nicht zu erſehen ). 

Die Ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth war faſt ſchon eine Leiche, 
als ſie am 20. September die Schlüſſel des gefallenen Colbergs 
empfing. Ihr Nachfolger, Peter III., ſchloß am 5. Mai einen 
förmlichen Friedens⸗ und Allianz⸗Tractat mit Preußen, zog ſogleich 
ſeine Heere bis auf Czerniſcheff, der dem Könige zur Verfügung 
geſtellt wurde, zurück und gab alle Preußiſche Gefangene ohne Löſe⸗ 
geld heraus. 

Landsberg hat, wie die erſten, ſo auch die letzten Schläge des 
weltberühmten Kampfes nur aus der Ferne vernommen, aber die 
ganze Wucht der furchtbaren Hauptſtöße empfunden, welche die 
Gegend darniederſchmetterten, und die Neumark mehr, als irgend 
eine andere Provinz, zur Wüſte machten. 

Unſer Dragoner-Regiment hatte ſchon in der erſten Schlacht, 
bei Lowoſitz, ſeinen tapfern Führer, den General v. Oertzen, 
verloren. Sein Nachfolger, General Karl Emil v. Katte, führte 
es bei Reichenberg in's Feuer, wo die kaiſerliche Reiterei vom 
Schlachtfelde vertrieben wurde, und hatte Gelegenheit, ſich an der 
Spitze deſſelben bei Prag auszuzeichnen. Auch bei Kollin und 
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Gotha wird des Regiments rühmlich gedacht. Bei Roß bach 
hatten beide Regimenter, v. Czetteritz und v. Meinecke, Antheil 
an dem Ruhm der Kavallerie. Ferner finden wir die Dragoner 
v. Meinecke unter Herzog Ferdinand von Braunſchweig in 
Sachſen, die von Czetteritz bei der Armee des Königs in Mäh— 
ren. Des Antheils der letzteren bei Zorndorf iſt ſchon oben gedacht 
worden. Ebenſo hat ſich das Regiment bei Hochkirch und bei 
Görlitz hervorgethan, das Regiment Meinecke dagegen bei 
Nürnberg und bei Kuners dorf. Gegen das Ende der letztern 
Schlacht, als ſchon die Kavallerie, die unter Seidlitz das Schickſal 
des Tages ändern wollte, durch die feindlichen Batterien haufenweiſe 
niedergeſchmettert worden war, ſtellte ſich noch der Prinz von Wür⸗ 
temberg an die Spitze des Regiments Meinecke, flog mit demſelben 
über Höhen und Thäler und Schanzen weg auf die feindlichen 
Grenadiere und Kanonen, und opferte, von dichtem Staub und 
Dampf umgeben, noch im letzten Augenblicke der mörderiſchen 
Schlacht das Leben der tapfern Dragoner. — Der General Czetteritz 
wurde bei einem Ueberfall in Cosdorf gefangen; ſein Regiment 
aber focht rühmlich bei Liegnitz, Torgau und Reichenbach. 
Im Laufe des Krieges verlor es 41 Unteroffiziere, 3 Spielleute 
und 489 Dragoner ). 


3. Landsberg, wachſend unter landes⸗ 
herrlicher Aegide. 
1763 1806. 


Bürgermeiſter: Wilh. Kreye 1756 — 1768, Heinr. Liebenthal 1768 — 
1780, Dav. Chr. Otto Burchardt 1780 — 1787, Henneberger 1787 — 
1808. 


Inſpektoren: Carl Friedr. Marcks 1755 — 1798, Ragotzky 1798 — 1823. 
Zwar enthält die Geſchichte Landsbergs, ſo weit ſie vor unſern 
Augen aus dem Dunkel der Verborgenheit emporgetaucht iſt, zu 
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allen Zeiten zahlreiche Beiſpiele landesherrlicher Huld und Güte; 
allein kein Zeitraum vermag ſich darin dem eben bezeichneten mit 
gleichem Anſpruch auf Bewunderung an die Seite zu ſtellen. Vor 
Allem denken wir dabei an das Walten und Schaffen Friedrichs II. 
Wie der große König einzig daſteht im Getümmel der Schlachten, 
wie er da mit Feldherrnblick das Große und das Kleine in gleicher 
Weiſe umfaßte; fo dürfte auch ſein ſtilleres, friedliches Wirken, bei 
welchem ſein Auge in die Hütte des Bauern und in die Paläſte 
des Reichthums mit gleicher Sorgfalt drang, unübertroffen ſein. 
Sogleich nach Beendigung des Krieges, den er, wie ſchon erwähnt, 
wunderbarer Weiſe ohne Anleihe und ohne neue Steuern zu führen 
gewußt hatte, war er im Stande, nicht blos Abgaben und Pacht- 
zinſe zu erlaſſen, ſondern auch direkt als Helfer in der Noth auf⸗ 
zutreten, dem Bauer Pferde, Zug- und Heerdenvieh, Brot, Futter 
und Geld, dem Städter große Summen zum Erſatz des erlittenen 
Schadens und zum Aufbaue der zerſtörten Gebäude zu bieten, und, 
was noch mehr Erſtaunen zu erregen vermöchte, mit Aufwendung 
von außerordentlichen Mitteln ganz neue Schöpfungen erſtehen 
zu laſſen. 

Landsberg hatte ſich ſolcher Wohlthaten in jeder Beziehung zu 
erfreuen. Zunächſt erhielt die Stadt außer den allgemeinen Bes 
weiſen königlicher Vorſorge, wie Verabreichung von Getreide aus 
den Magazinen u. dergl., eine namhafte Summe Geldes ſogar zum 
Umbau der ſchlechteſten Häuſer, von denen wir namentlich das 
Buchbinder Koskyſche nennen können ). Aber alle Geſchenke dieſer 
Art, von denen weiter unten noch die Rede ſein wird, werden weit 
überragt durch das großartige Werk der Urbarmachung der 
Warthebruchſümpfe, eine Schöpfung, durch welche mehr als 
4 Quadratmeilen wüſten, unzugänglichen Landes in blühende Gefilde 
umgewandelt wurden. 

Schon König Friedrich Wilhelm I. hatte verſchiedene Entwürfe 
zu dieſem Zwecke anfertigen und auch einzelne Colonien gründen 
laſſen; die Durchführung des ganzen Planes aber blieb „ſeinem 
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Sohne Fritz“ vorbehalten. Auf Befehl deſſelben begann 1765 der 
Oberſt v. Petri, das Bruch genau zu vermeſſen, eine General⸗ 
karte darnach anzufertigen und einen ſpeziellen Plan zur Urbar⸗ 
machung auszuarbeiten. Dieſen Plan nahm der geheime Finanz— 
Rath v. Brenkenhof, ein Mann, der ſich um Landsberg in 
mehrfacher Hinſicht hochverdient gemacht hat, in die Hand, und 
wußte ihn dem Könige ſo plauſibel vorzulegen, daß die Ausführung 
deſſelben unter Anweiſung von 350,000 Thlr. im Dezember 1766 
befohlen wurde !). 

Der Raum erlaubt uns nicht, ganz ſpeciell dem Verlauf der 
großen Unternehmung, welche in dem eben citirten Werke beſchrieben 
iſt, hier zu folgen; wir beſchränken uns daher auf mehr oder 
weniger ſummariſchen Bericht. 

Die Verwallung der Oberbrücher von Borkow bis 
Kölſchen und von Wepritz bis Fichtwerder ging unter 
Brenkenhofs Leitung von 1767 — 1774, die der Unterbrücher 
von dieſen Oertern bis Warnike und Priebrow 1775—1785 
vor ſich. 

Nach Verbeſſerung des 1170 Ruthen langen, alten Walles 
von Borkow bis Zantoch, und Errichtung des neuen, 2772 
Ruthen langen von dort bis an den jetzigen Kanal bei Landsberg 
ſah man, daß es gefährlich ſein würde, die Warthe und Netze, die 
vorher in viele Kanäle ſich theilten, einzig und allein zwiſchen der 
Stadt Landsberg und der Vorſtadt einzuſchränken. Es wurde daher 
der Kanal von oberhalb bis unterhalb der Stadt, 1520 Ruthen 
lang und 6 Ruthen breit, und über denſelben die 432 Fuß lange 
Brücke angelegt, dann 1768 der Wall an der linken Seite des 
Kanals, 1767 — 69 der an der rechten und längs der Vorſtadt, 
ſowie der Rundungswall, und, damit nicht die ganze Warthe in 
den Kanal ſtröme, ein Ueberfall zu Anfange und einer zu Ende 
deſſelben und endlich zur Entwäſſerung der Wieſen eine Schleuſe 
nach dem Bruche errichtet. 

Sämmtliche Wälle zu beiden Seite der Warthe betrugen in 


) Nachweiſung von der Verwallung ꝛc. der Warthebrücher. 


Summa 29,127 Ruthen. Gleichzeitig mit dieſer Verwallung ent⸗ 
ſtanden außer dem Kanal bei Landsberg, dem Pyrähnſchen 
Graben, dem Maſſow⸗, Heinrichs⸗, Ledlings- und Brenkenhofs⸗ 
Kanal unzählige Abzugs⸗ und Verbindungsgräben, mehre Schleuſen 
und Coupirungen. 

Die Anlage neuer Colonien begann nicht erſt nach Beendigung 
der Verwallung, ſondern hielt mit derſelben gleichen Schritt, ein 
Verfahren, das manche Uebelſtände und durch die naſſen Jahre von 
1770 und 71 vielen Schaden im Gefolge hatte. Die Coloniſten 
befanden ſich Anfangs nicht in günſtiger Lage; denn ſie mußten 
ſich die zugewieſenen Ländereien urbar machen, bebauen, Vieh an⸗ 
ſchaffen, für Unterhaltung der Wälle ſorgen helfen und % bis % 
Thlr. Grundzins pro Morgen entrichten. 

Es entſtanden aber auf der rechten Seite der Warthe 22 neue 
Colonien, nämlich 

a) zu Landsberg gehörige, die alſo auch der Stadt den 
Grundzins zu entrichten haben: Gieſen, Gieſenaue, Ludwigs⸗ 
thal, Friedrichsthal, Johannishof, Klementen⸗ Colonie, 
Raumerswalde, Bergenhorſt, Karlsfelde, Johannishorſt, 
Chriſtiansberg, Gerlachsthal; 

b) königliche: Sophienaue, Blumenthal, Düringshofen, 
Fichtwerder, Amt Pyrähne, Hopfenbruch, Döllenſche Radung; 

c) adlige: Loſſow, Cocceji und Colonie bei Klein-Camin; 
auf der linken Seite der Warthe 72, 

a) Lands bergſche: Nieder und Ober⸗Alvensleben, Klein⸗ 
und Groß⸗Czetteritz, Blockwinkel, Iglofſtein, Rodenthal, 
Leopoldsfahrt, Seidlitz, Liebenthal, Im Gubbin, Schönewald, 
Maſſow, Roßwieſe, Derſchau, Neu Soeſt, Maßke, Meiers⸗ 
hof, Eulenſche Mühle, Gürgenaue, Jahn, Hagen, Katten= 
horſt, Plunitz und Karolinenhof; 

b) adlige: Neuwalde, Weiberwerder, Streitwalde und 
Scheiblersburg; 

c) im Ordensbruch: Klein Mannheim, Schartowsthal, 
Studtgard, Beaulieu, St. Johannes, Friedrich der Große, 
Mariland, Brenkenhofsfleiß, Klein⸗Maltha, Quebeck, Neu⸗ 
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Dresden, Philadelphia, Korſika, Lowiſa, Savannah, Ha— 

vannah, Annapolis, Saratoja, Freiberg, Neulimmritz, der 
Krüger, Vorwerk, Vorwerk Worfelde, Penſilvanien, Hamp⸗ 
ſhire, Florida, Mirſenswerder, Jamaika, Sonnenburgerwerder, 
Baudachswerder, Sonnenburger Vorwerk, Groß- und 
Klein⸗Schwarz-Soe, Porkstown, Neuyork, Ullrika und 
Charlstown !). 

Woher die meiſt auffallenden Namen im Ordensbruche kommen, 
bedarf keiner Erwähnung. Dagegen dürfte die Nachweiſung der 
vorzüglichſten Pathen, welche bei der Taufe der uns näher angehenden 
neuen Colonien ihre Namen hergaben, von Intereſſe ſein. 

Seidlitz, die älteſte dieſer Colonien auf ſtädtiſchem Grund 
und Boden, 1769 angelegt, trägt den Namen des aus dem ſieben— 
jährigen Kriege bekannten, berühmten General-Lieutenants v. Seidlitz. 
Groß⸗Czetteritz, 1770 gegründet, wurde nach dem Chef des 
hieſigen Dragoner-Regiments, dem General-Lieutenant v. Czetteritz, 
alſo geheißen; Ober- Alvensleben nach dem General-Major 
v. Alvensleben, ehemaligem Chef des in Friedeberg ſtatio— 
nirten Dragoner-Regiments; Maſſow nach dem Miniſter v. Maſſow; 
Kattenhorſt nach dem General Karl Emil v. Katte, Com— 
mandeur unſeres Dragoner-Regiments; Hagen nach dem Miniſter 
v. Hagen; Liebenthal nach dem hieſigen Bürgermeiſter dieſes 
Namens; Schönewald nach dem Kammer-Direktor Schöne— 
wald, welcher bei der Verwallung vielfach beſchäftigt geweſen war; 
Leopoldsfahrt nach dem Fürſten Leopold von Deſſau, 
welcher 1774 das Warthebruch durchreiste; Rodenthal nach dem 
Finanz⸗Rath Roden; Derſchau nach dem Miniſter v. Derſchau; 
Meyershof nach dem Amtsrath gleiches Namens; Gürgenaue 
nach dem Prinzen George von Anhalt-Deſſau, welcher ſeinen 
Bruder Leopold auf jener Reiſe durch das Warthebruch 1774 be⸗ 
gleitete; Gieſen nach dem Kriegsrath dieſes Namens, der bei der 
Verwallung beſchäftigt geweſen war; Bergenhorſt nach dem Stall— 
meiſter v. Bergen zu Marwitz; Raumerswalde nach dem 


) Nachricht von der Verwallung ꝛc. der Warthebrücher. 
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Commandeur des zu Friedeberg garniſonirenden Dragoner⸗Regiments, 
Oberſten v. Raumer; Gerlachsthal nach dem Finanz-Rath 
Gerlach; Cocceji nach dem Miniſter und Kanzler gleiches 
Namens. 

Landsberg gewann durch die Urbarmachung des Bruches außer 
den Revenüen von dem ſpäter bebauten Bürgerbruch und dem 
Hütungsanger 38 neue Colonien auf 28,900 Morgen mit 646 
Familien, durch welche der Kämmerei eine regelmäßige, jährliche 
Einnahme von beiläufig 9700 Thlr. an Grund zins zufloß. Wenn 
nun auch die Stadt damit zugleich mancherlei Pflichten übernahm, 
ſich auch mit einer Schuld von 138,862 Thlr. belaſtete ): fo 
mag doch wol nicht geleugnet werden, daß, abgeſehen von dem regern 
Verkehr, welcher von da an den Ort beleben mußte, darin ein Hebel 
zu dem Aufſchwunge gegeben ward, welcher in der Geſchichte Lands⸗ 
bergs einzig daſteht. 

Der König, der gleich nach dem Kriege der Neumark eine 
baare Unterſtützung von 3,200,000 Thlr. zukommen ließ, und dem 
die Urbarmachung des Warthebruchs 1,027,915 Thlr. koſtete, gründete 
im Jahre 1772 auch noch die Friedrichsſtadt. In demſelben 
Jahre erhob er die Warthe, auf welcher er die Schifffahrt ſchon 
1750 von Zöllen befreit hatte, zu merkantiliſcher Bedeutung durch 
Herſtellung des Bromberger Kanals, ſo daß ſie nun die Waſſer⸗ 
ſtraße wurde, durch welche Oſt⸗ und Weſtpreußen mit dem übrigen 
Deutſchland verbunden wird. Durch die Verwallung iſt ſie dicht 
an die Stadt gedrängt und dadurch zur Hebung derſelben noch 
geſchickter geworden. Ihr Gefäll iſt nur gering; zwiſchen Lands⸗ 
berg und Küſtrin beträgt es auf je 100 Ruthen noch nicht volle 
1%, Zoll. Der Nullpunkt des Pegels an der Brücke liegt 59 Fuß 
9 Zoll über der Oftfee (der mittlere Waſſerſtand daſelbſt iſt 6“ 5% “); 
die Blechmarke am Jähneſchen Haufe 82“ 3,5”; die Eckplinte 
des Ritterſchen Hauſes 82“ 3,5“ ). 

Am 10. Mai 1765 brannte mit der ganzen Schloßſtraße auch 


) Neum. Wochenbl. 1825. 
) Berghaus. 
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das Prediger⸗Wittwenhaus der hieſigen reformirten Gemeinde ab h. 
Dies Haus war durch eine noch vorhandene Teſtamentsverfügung 
des erſten reformirten Predigers de Bonjour in den Beſitz der 
Gemeinde gekommen. Da zum Wiederaufbau die Mittel fehlten, ſo 
wandte ſich der damalige reformirte Prediger Schumann an die 
Vorſtände der Schweſtergemeinden zu Berlin, Magdeburg und Halber⸗ 
ſtadt und an die Prinzeſſin von Oranien. Nirgends klopfte er 
vergeblich an. Durch dieſe Beiträge und den Ertrag einer allge— 
meinen Kirchen⸗Collecte wurde nicht blos das Haus wieder aufgebaut, 
ſondern auch die Predigerwohnung erweitert 2). 

Am 31. Mai 1768 brach auf dem Vorwerke des Kriegsraths 
Podſcharly (jetzt Krauſe'ſche), welches Daniel Klietmann in Pacht 
hatte, ein Feuer aus, das unter den Strohdachhäuſern und den 
dazwiſchenſtehenden Scheunen ſo ſchnell um ſich griff, daß in einer 
halben Stunde die ganze Vorſtadt in Flammen ſtand, und 7 Menſchen 
und 225 Gebäude, darunter die Concordien-Kirche nebſt Thurm, 
das Hospital und das Raths-Vorwerk, Opfer der Feuersbrunſt 
wurden. Auch das ganz abgelegene Vorwerk des Marſch-Commiſ⸗ 
ſarius Trieſt (das Burchardt'ſche, jetzt Schulze ſche) ward, indem 
ein brennendes Stück Speck es anzündete, ganz eingeäſchert. Von 
der ganzen Vorſtadt blieben außer der Neuſtadt nur das Gottfried 
Walther'ſche (Küngrün'ſche) Grundſtück, das Maſche'ſche, die 
Ziegelei und die hinterſten Vorſtädtergehöfte verſchont. Das Leben 
verloren bei dem Brande die Wittwe Teichert, 69 Jahre alt; 
Johann Zion, 4 Jahre; Johann Schwarze, Korbmacher, 
80 Jahre; Anna und Louiſe Strehmel, von 10 und 3 ½ Jahr; 
Anna Koch, 10 Jahre, und Anna Wendt, 30 Jahre. 

Die Summa der Feuerkaſſengelder betrug nur 7750 Thlr. 
Davon kamen auf die Kirche 600 Thlr., auf das Raths⸗ Vorwerk 
660 Thlr., auf das Vorwerk der Wittwe Reymann 400 Thlr., 
auf das Trieſt'ſche 400 Thlr., das Podſcharly'ſche 400 
Thlr., das Hirſch'ſche 350 Thlr. und auf jedes Vorſtädter⸗ 
Gehöft 25 Thlr. 

9 Mſer. des Hrn. Selchow. 
) Fund. ꝛc. der Concord.⸗Kirche. 
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Schon am 3. Juni erſchien hierſelbſt der Kriegs- und Steuer⸗ 
Rath Kruſemark, inftruirte ſich aus den Hypothekenbüchern über 
die Vermögensverhältniſſe der Abgebrannten, und trug bei der 
Kriegs⸗ und Domainen-Kammer darauf an, daß den Verunglückten 
freies Bauholz und Bauhülfs-Gelder verabreicht werden möchten, 
welches Geſuch am 11. Juli dem General-Direktorio vorgelegt wurde. 
Gleichzeitig mit Kruſemark kam auch der geheime Finanz-Rath 
v. Brenkenhof hier an, und ließ in Abweſenheit des Baudirektors 
Hahn, der bei der Verwallung beſchäftigt war, durch den Lands 
baumeiſter Noack zu Küſtrin und den Condukteur Grape eine 
Zeichnung der Brandſtellen, einen Retabliſſements-Plan und ſpecielle 
Bauanſchläge anfertigen. Am 6. Juli war dieſe Arbeit vollendet. 
Hiernach betrug der Holzbedarf bei durchaus maſſiven Häuſern 
für alle Gebäude, das Stück ſtarkes Bauholz zu 1 Thlr. 16 gr. 
6 pf., das Stück Sägeblock zu 3 Thlr. 9 gr., das Schock 
Lattenſtämme zu 11 Thlr. 6 gr. gerechnet, in Summa 17,678 
Thlr.; der Steinbedarf an Mauerſteinen, à Tauſend 10 Thlr. 
aus Küſtrin, und 6 Thlr. 13 gr. aus der Rathsziegelei (die 
Klafter Holz galt 2 Thlr.) 3,175,000 Stück, und an Dach- 
ſteinen, à Tauſend 10 Thlr. 20 gr., wenn fie aus Küſtrin, und 
6 Thlr. 23 gr., wenn ſie aus der Rathsziegelei bezogen wurden, 
864,000 Stück. 

Unter dem 16. Juli trug Brenkenhof beim Könige darauf an, 
allen Abgebrannten freies Bauholz, den Bedürftigen aber außerdem 
noch 50 Prozent Baugelder zu bewilligen. Dieſe Baugelder beliefen 
ſich auf 38,441 Thlr., wovon auf die Kirche 5,595 Thlr. und auf 
die neu zu errichtende Reitbahn für die Garniſon 505 Thlr. gerech⸗ 
net waren. Darauf erſchien am 23. Juni die Kabinets-Ordre an 
Brenkenhof: 

Beſter, lieber Getreuer: Ich gebe Euch auf Euern Vericht 
vom 16. dieſes, betreffend den Wiederaufbau der abgebrannten Lands⸗ 
berger Vorſtadt, hiermit zur Antwort, daß, ohnerachtet Ich, wenn 
dergleichen Leute ſo unbeſonnen mit dem Feuer umgehen, und an 
dem Verluſt ihrer Häuſer ſelbſt Schuld werden, ſelbigen Beihülſs⸗ 
gelder zu bewilligen, billig Bedenken tragen ſollte, Ich gleichwohl 
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zuſehen will, ob ich dem Wiederaufbau im künftigen Jahre etwas 
zur Hülfe kommen kann, und könnt Ihr mich gegen das Frühjahr 
wieder Erinnerung thuen. Ich bin Euer gnädiger König. 

Potsdam, den 23, Juni. 

Friedrich. 

Demnach konnten nur diejenigen, deren Mittel es geſtatteten, 
im Jahre 1768 mit dem Vau beginnen, wobei die Bauſtellen vom 
Condukteur Schultze, nachherigem Landbaumeiſter, in Gegenwart 
Kruſemarks abgeſteckt wurden. Jedoch erließ das General-Direk— 
torium denen, welchen die Sommerausſaat verbrannt war, die 
Sommerausfant-Steuer im Betrage von 53 Thlrn. Auch geſtattete 
Brenkenhof die Einführung von Saatgetreide aus Polen gegen 
Entrichtung des Zolles. Der Magiſtrat aber ſetzte für die Bau— 
handwerker eine Tare feſt, welche bei Strafe des vierfachen Betrages 
nicht überfchritten werden durfte. Hiernach ſollte z. B. gezahlt 
werden: für das Gebind einer Scheune von 30 Fuß Tiefe 2 Thlr. 
bis 2% Thlr.; für ein Schock Holz auszuſuchen, abzuſtämmen, 
abzuzöpfen und zu bewaldrechten 10 Thlr.; für die, Bearbeitung 
dieſes Holzes 15 Thlr.; für einen Zimmer- und Mauergeſellen je 
nach der Jahreszeit täglich 8 oder 9 gr. incl. Meiſtergroſchen; 
für einen Tagelöhner täglich 5 oder 4 gr.; dem Dachdecker für ein 
Gebind auf beiden Seiten, incl. das Dach zu latten, die Bandſtöcke 
zu hauen und die Weiden zu ſchneiden 1 Thlr., wobei er ſich auch 
die nöthigen Arbeitsleute halten mußte. 

Das Bauholz ſollte Anfangs aus der Stadtforſt entnommen 
werden. Da aber der Stadt-Forſtmeiſter v. Korff dagegen pro= 
teſtirte, weil die Stadtheide dadurch zu Grunde gerichtet werden 
würde: fo wurde der Oberjäger Klayenſteuber zu Maſſin 
zur Prüfung der Sache beauftragt. Der Bericht deſſelben behauptete, 
daß das nöthige Bauholz ganz füglich aus der Eulam'ſchen 
Heide genommen werden könne, welcher Behauptung der Oberforſt— 
meiſter v. Sohr im Dezember beitrat. Auf Brenkenhofs 
Vorſtellung, daß das Holz in der Eulam'ſchen Heide zum Aufbau 
der ſtädtiſchen Kolonien im Warthebruche gebraucht werden würde, 
beſchloß die Königl. Regierung, das Holz aus Königl. Forſten unter 


| der Bedingung zu verabreichen, daß, wenn im Magiſtrats⸗Forſt noch 
Holz übrig bleibe, dies zum Aufbau der Kolonie Amt Jundo 
herzugeben ſei. 

Um nun die nöthige Aufſicht über den Bau zu führen, und 
möglichſt billige Materialien herbeizuſchaffen, ward dem Oberbürger⸗ 
meiſter Liebenthal, dem Marſch⸗Commiſſarius Trieſt, der zu⸗ 
gleich Baubürgermeiſter war, und dem Senator Förſter die Leitung 
dieſer Angelegenheit übertragen, und auf dem Maſche'ſchen 
Grundſtück ein Magazin für Holz, Kalk und Steine zur Verabfol⸗ 
gung an die Bauenden angeordnet. In dies Magazin lieferten, als 
Mindeſtfordernde, ein Herr v. Bredow, Amtsrath Mehrling 
und Hofmarſchall v. Berge Mauer- und Dachſteine à Tauſend 
8 Thlr. Der Mühlenmeiſter Aehle übernahm die Anfuhr des 
Bauholzes aus der Cladowſchen Forſt, das Schock für 55 Thlr. 
Der Kalk wurde mit 3 Thlr. pro Tonne aus Küſtrin, wo wegen 
des Aufbaues der Stadt eine große Kalkbrennerei errichtet worden 
war, bezogen. 

Dieſe Bau⸗Materialien ſollten indeß nur denen zu gute kommen, 
für welche die 50 Prozent Baugelder beſtimmt waren, von denen 
der König im Jahre 1769 abſchläglich 10,771 Thlr. gezahlt hatte. 

Keinen Theil daran hatten: die Kämmerei, Frau Ciptow, 
Wittwe Reymann, Marſch-Com. Trieſt, Doktor Weſſel, 
Hüfner Vforthe, Kriegs-R. Podſcharly, Ober-Amtm. Beyer, 
Gädäus, Commerz.-Rath Burchardt, Commiſſarius Stenigke, 
Hofrath Krügers Erben, Jakob Röſtel, und ſämmtliche 
Scheunen, die Bürgern in der Stadt gehörten. Dies iſt die Urſache, 
weshalb die meiſten dieſer Gebäude nur in Holz gebaut wurden. 
Das Wohnhaus des Raths-Vorwerks baute der Mauermeiſter Fleiſcher 
für 1335 Thlr., den Schaafſtall für 635 Thlr., den Viehſtall der Mau⸗ 
rermeiſter Hunſtädt für 495 Thlr. Zur Beſtreitung der Baukoſten 
nahm die Stadt 4000 Thlr. sub Hypotheka der Kämmerei⸗Güter auf. 

Schon im Jahre 1768 bauten Podſcharly, Trieſt und 
Ackerbürger Kuhn ihre Gebäude in Fachwerk wieder auf; 1769 
wurden im Ganzen außer der Reitbahn gegen 30 Häuſer vollendet. 
In dieſem Jahre ſtarb Trieſt, der ſich ſowol beim Brande, als 
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auch beim Aufbau durch beſondere Thätigkeit hervorgethan hatte !. 
An feine Stelle rückte in die Bau-Commiſſion der Bürgermeiſter 
Altmann und nachher Vigilantius. 

Für das Jahr 1770 bewilligte der König wieder 15,000 Thlr. 
Bauhülſsgelder mit dem Bemerken, daß dies die letzte Gabe ſei. 
Von dieſer Summe erhielten, da auch die Kirche mit zur Repar⸗ 
tition kam, 22 Bauende je 25 Thlr. 22 gr. aufs Hundert des 
Anſchlags⸗Quantums. Es fingen daher in dieſem Jahre nur 11 an 
zu bauen, von denen 8 fertig wurden. Der Magiſtrat hatte ſich 
an den König gewandt, daß er die urſprünglichen 38,441 Thll. 
bewilligen möchte, und das Presbyterium war mit einer ähnlichen 
Bitte eingekommen; aber Friedrich beſchied beide abſchläglich und 
vertröſtete auf eine andere Zeit. Da wandte ſich Brenkenhof 
noch einmal perſönlich an den König, und ſeiner warmen Fürſprache 
gelang es, die noch fehlenden 12,670 Thlr. zu Trinit. 1771 ame 
gewieſen zu erhalten. 

Im Herbſte 1771 hatten noch 14 Abgebrannte ihren Bau gar 
nicht begonnen. Doch wurden im Laufe dieſes Jahres ſämmtliche 
Gebäude mit Ausnahme der Vorwerke der Wittwen Reymann 
und Pforthe, die erſt ſpäter wieder erſtanden, vollendet. Das 
ſogenannte Hospital, aus des Armenvoigts Wohnung und einer 
Hospital⸗Clauſe beſtehend, wurde an der alten Stelle neben der 
Kirche nicht wieder errichtet, ſondern ſpäter dicht vor dem Mühlen⸗ 
thore neben dem Hauſe der Wittwe Dettloff, welches deren 
Schwiegerſohn, der nachherige Landbaumeiſter Schulze, annahm. 
Dieſer übernahm das gar bald baufällige Hospital und deſſen Bau⸗ 
ſtelle mit der Verpflichtung, auf ſeine Koſten ein neues (das jetzige 
alte) in der Mühlenvorſtadt zu errichten. Auf den beiden Baus 
ſtellen, des Hospitals und des Dettloff'ſchen Hauſes, baute er das, 
ſpäter unter dem Namen „das Kähn'ſche“ bekannte, jetzt dem 
Zimmermeiſter Herrn Morgenroth gehörige Wohnhaus ). 


) Beim Löſchen der Kirche beſchäftigt, erhielt er die Nachricht, daß 
ſein Vorwerk in Flammen ſtehe. „Mag es brennen,“ ſagte er, „hier iſt 
mein Platz; ich muß die Kirche retten.“ 

) Neum. Wochenbl. 1836. 


Die Concordienkirche erhielt außer den Colleften = Geldern im 
Ganzen 9000 Thlr. vom Könige. Sie wurde nach einem Riß des 
Bau⸗Direktors Hahn in Kreuzform, jedoch ohne Thurm aufgeführt, 
und, nachdem der Gottesdienſt während der Zwiſchenzeit in der 
Garniſonkirche gehalten worden war, durch den Hofprediger Vogt 
eingeweiht 1). Sie trägt im Frontiſpice die Inſchrift: 

TEMPLUM CONCORDIAE 
UTRIQUE RELIGIONI EVANGELICAE 
SACRUM, FUNESTO INCENDIO, D. 31. MAI 1768, 
FUNDITUS DELETUM. 
AUSPICHS FRIDERICI MAGNI BORUSSORUM 
REGIS 
RESTAURATUM ANNO 1776. 

In der hiefigen Schützengilde erwarb ſich der Nagelſchmied 
Johann Gottlieb Köhler in den Jahren 1777 und 78 die Königswürde. 
Nach dem Frieden zu Teſchen 1779 ließ er dem Schauſtück, 
welches er der Gilde verehrt hatte, noch ein ſilbernes Täflein beis 
fügen mit der Inſchrift: 

„Im Jahre, da wir dreimal Sieben ſchrieben, 

So lebten wir im vollen Frieden; 

Ich ward als König eingebracht. 

Acht und ſiebzig ward Krieg gemacht, 

Da ich zum zweiten Mal als König eingebracht, 

Und Neun und ſiebzig ward der Frieden, 

Ich aber weiß nicht, ob mir zum dritten Mal 
das Königreich beſchieden.“ 


Von 1786—89 behauptete ſich der Pfefferküchler Chriſtian 
Paſche und 1790 — 93 der Braueigner Georg Fr. Rudolph 
in der Königswürde. 1797 und 98 wurde das Schützenhaus, da 
es zu kleine Räumlichkeiten hatte, durch freiwillige Beiträge aus 
allen Ständen und durch Erhöhung des Eintrittsgeldes bis auf 
5 Thlr. neugebaut, welcher Bau denn auch noch heute ſteht. 

Den Beginn des Jubeljahres 1801 feierte die Gilde, indem 
fe am 1. Januar nach beendigtem Nachmittagsgottesdienſt in 
3 Compagnien mit fliegenden Fahnen und Muſik um die Kirche 


) Fund. ꝛc. der Concord.⸗Kirche. 
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herum auf die Brücke marfchirte, hier Halt machte, unter Gewehr 
und Kanonenſalven dem Könige, dem General v. Katte und der 
Stadt ein Hoch ausbrachte, dann nach dem Schützenhauſe zog und 
dort bei Tanz und Mahl das Feſt beſchloß ). 


Am 12. Juni 1780 kam der König durch Landsberg. Im 
Wulffenſchen Dragoner-Regiment ward Tags vorher folgende 


Ordre ausgegeben: „Morgen 9 Uhr zieht die Wache auf, iſt ge— 
pudert und hat neue Mondirung an, die ganze Garniſon iſt ange— 
zogen und gepudert, in neuer Mondirung. Wenn Sr. Majeftäl 
die Stadt paſſiren, ſollen ſich die Leuthe vor die Quartiere zeigen, 
die Herren Officier ziehen die Baletten-Röcke an, und haben Escarpe 
um, alle Wachen ſind ſehr allart, damit ſie zu rechter Zeit im 
Gewehr ſein; Sollte der König Nacht hier bleiben, ſo muß ein 
Officier zur Wache parat ſein. Die Herrn Officier halten ſich beim 
Zantocher Thor auf, bis der König durch iſt“ 2). 

Durch Gewitter wurden in dieſem Zeitraume zahlreiche 


Schäden verurſacht, und die höchſte Waſſersfluth gehört demſelben an. 


Im Jahre 1763 ſchlug der Blitz die Spitze des Marien? 
Kirchthurms herab; 1770 zündete er in einem Brauhauſe der Juden⸗ 


gaſſe; 1778 im Rathhauſe, wobei das Feuer durch einen zweiten 
Schlag gedämpft ward; 1780 richtete er an Thurm und Kirche 


abermals Schaden an, zündete in den Hintergebäuden des Baur 
Direktors Hahn, und traf den Zantocher-Thorthurm dergeſtalt, 
daß die ganze Decke heruntergeſchleudert, ein Stück Mauer weg⸗ 
geriſſen und das Haus daneben beſchädigt wurde; 1781 erfolgten 
Blitzſchläge in die Scheunen der Zantocher Vorſtadt und in den 
Mühlen⸗Thorthurm; 1782 wieder in den Thurm der Stadtkirche, 
wobei das Feuer glücklich gedämpft wurde; 1792 in die Scheunen 
der Mühlenvorſtadt, von denen 32 nebſt dem Vorwerk abbrannten; 


1798 aufs Neue in den Thurm der Marienkirche; 1804 in die 


Scheune des Rathsvorwerks, welche mit zwei Ställen in Aſche gelegt 
ward, und 1805 wiederum in den Thurm und in die Kirche der Stadt ). 


9 Boas, Chron. 
2) v. Schöning. 
) Mifr. des Hrn. Selchow. 
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1781 wurde die im Jahre 1763 heruntergefchlagene Thurm⸗ 
ſpitze wieder aufgeſetzt. Die Urkunde, welche man dem Knopf 
übergab, lautet im Weſentlichen: 

„Die Garniſon beſteht aus dem Stabe und 4. Eskadr. des 
v. Wulffenſchen Dragoner- Regiments. Dem gemeinen Weſen 
ſtehen vor: 

Dab. Chriſtoph Otto Burchardt, Köngl. Pr. Juſtiz⸗ 
Rath, Städte⸗Direktor und Ober-Burgemeiſter, 

Joh. Andr. Vigilantius, Bürgermeiſter und Bauherr, 

Karl Wilh. Gräve, Vürgermſtr. und Stadtrichter, 

Gottlob Pachur, Syndikus und Sekretarius, 

Karl Wilh. Weigelt, Kämmerer, 

Chr. Fr. Werther, Joh. Gottl. Förſter, Chr. Fr. 

Geiſeler, Joh. Fr. Pietſch, Karl Phil. Valent. Knob- 

lauch, alle 5 Senatoren, und 

Gottl. Wilh. Benicke, Gerichts-Aktuar.“ 

Dann werden genannt: Inſpektor Stenigke, Archidiakonus 
Benicke, Diakonus Scheele, Rektor Opitz, Konrektor Arendt, 
Kantor Teichert, Subrektor Wenzel und „Küſter und College“ 
Pfauth. 

Das Quantum der hierher zu Markte gebrachten Wolle wird 
für dies Jahr mit 28,000 Ctr. angegeben ). 

Das Jahr 1785 brachte nicht nur für Landsberg und r 
gegend, ſondern auch für das ganze Odergebiet jene furchtbare 
Ueberſchwemmung und Waſſersnoth, welche noch jetzt, nach 72 
Jahren, nicht aus dem Gedächtniß der Gegenwart geſchwunden iſt. 
Der Waſſerſtand der Warthe erreichte die nie dageweſene Höhe von 
15 Fuß 4 Zoll über dem Nullpunkt des Pegels, ſo daß alſo der 
Waſſerſpiegel ſich bis zur Blechmarke am Schloſſer Jähne'ſchen 
Hauſe erhob 2). 

In den Jahren 1790 und 95 hegte, wenn auch nur auf 


) Neumärk. Wochenblatt. 1825. 

2) Diefe Marke liegt 154“, die Eckplinte des Ritter' ſchen Hauſes 
226 ½ über dem Nullpunkt des Pegels, welcher eben dadurch regulirt wird. 
Berghaus. 
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kurze Zeit, die Stadt zwei Perſönlichkeiten in ihren Mauern, deren 
ſpätere Bedeutung freilich damals wol noch Niemand ahnen mochte: 
Zſchokke und Schleiermacher. 
Ueber Zſchokke's Anweſenheit hierſelbſt ſagt E. Boas): 
„Es war zu Anfange des Winters 1790, als eine reiſende 
Schauſpielertruppe in dem Wohnorte meiner Eltern anlangte. Wir 


Knaben waren ſehr vergnügt und freuten uns mächtig auf die bunten 


Ritter⸗Tragödien, die unſerer harrten. Die Direktoren der Truppe 
ſchlugen ihr Theater im alten Rathhauſe, in dem großen, öden 
Hausflur des obern Geſchoſſes auf, und wir konnten die Zeit gat 
nicht erwarten, wo die Zettel endlich an Straßenecken und Brunnen 
röhren geklebt wurden. Am erſten Abend ſaß ich oben in der 
dunkelbraunen, durch Talglichter erhellten Halle vor dem bunten 
Vorhang, und ſechs Trompeter von den Dragonern, rothe Feder— 
büſchel auf den breitkrämpigen Hüten tragend, ſpielten ein luſtiges 
Stücklein. Dann klingelte es im Souffleurfaften, die Gardinen rollten 
auf, und eine mit Flor und Flittern ausgeputzte, roth geſchminkte 
Actrice trat hervor, einen Prolog, „gedichtet von Zſchokke,“ zu 
ſprechen. Dieſer Zſchokke wurde für uns Buben ein Gegenſtand 
des Neides. Wir ſahen ihn oft auf der Straße; er mochte um 
die 18 Jahr alt ſein und begleitete die Theatergeſellſchaft als 
Theaterdichter.“ 

Dies ergänzend, fügt der Juſtiz-Rath Burchardt, der lang⸗ 
jährige Freund Zſchokke's, hinzu 2): „Zſchokke iſt nie Schauſpieler 
geweſen, ſondern war als Theaterdichter bei der Burgheim' ſchen 
Geſellſchaft engagirt. Als dieſe ſich theilte und Runge mit der 
einen Hälfte fortging, blieb er bei Burgheim. Deſſen Geſellſchaft 
löste ſich hier nach und nach auf, und da hat Zſchokke denn aus 
Gefälligkeit zwei oder dreimal kleine Rollen übernommen. Als die 
Geſellſchaft ſich ganz aufgelöſt hatte, blieb er hier, im Verkehr mit 
der gaſtfreien Familie des Bürgermeiſters Benecke, und bereitete 
ſich durch eigenes Studium und Privatunterricht zur Univerſität 


) Des Kriegs⸗Commiſſ. Pipitz Reife nach Italien. 
2) Neum. Wochenbl. 1844. 
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und zum Examen pro maturitate vor und ging Oſtern 1790 auf 
die Univerſität Frankfurt a. O.“ 

Zſchokke ſagt in ſeiner „Selbſtſchau“ über ſeinen Aufenthalt in 
Landsberg: „Beim erſten Frühlingshauch und unter friſchgrünenden 
Hoffnungen zog Burgheims Künſtlerſchaar, und ich mit ihr, nach 
Landsberg an der Warta. Wie fie in Prenzlau ihr Weſen getrie⸗ 
ben, wiederholte ſie es hier. Doch als der Sommer bald an den 
Ufern der Warta reizenderes Schauſpiel darbot, und die ſonſt ge— 
füllten Bänke des Parterres leer wurden, löſete ſich Alles auf. 
Ich ſchrieb den letzten Epilog und ſchloß meine theaterdichteriſche 
Laufbahn. Nach allen Weltgegenden flatterten unſere luſtigen Helden 
und Heldinnen auseinander, Schmetterlingen gleich, die lange genug, 
verlarvt als hungrige Raupen, beiſammen gewohnt hatten, und nun 
vom warmen Sonnenſtrahl beflügelt waren. Ich aber blieb in der 
freundlichen Stadt zurück; lebte von meinem Erſparniß ſehr einge⸗ 
ſchränkt, doch nichts weniger, denn eingezogen. Einige liebens⸗ 
würdige Familien, einige kenntnißvolle Männer überhäuften mich 
mit Güte. Treu meinem erſten Vorſatz, benutzt' ich die Muße des 
Sommers und Winters, mich zum Beſuch einer Hochſchule vorzu⸗ 
bereiten. Einige Jünglinge der Stadt, die mir Freunde geworden 
waren, Namens Weil und Gerlach, rüſteten ſich mit mir zu 
gleichem Zweck. Einige junge, gelehrte Israeliten, Jacobi und 
Saul Aſcher (letzterer machte ſich nachher in Berlin durch ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeiten bekannt), weihten mich in das eigenthümliche 
Leben jüdiſcher Haushaltungen, in Moſaismus und Talmudismus ein. 

Als endlich die Oſtern 1790 nahten, ſchrieb ich an den Magde⸗ 
burgiſchen Vormund, daß nach dem zurückgelegten Doppeljahr ich 
nun den Ruf der Glocke zur Univerſität höre, und zwar nach der 
in Frankfurt a. d. Oder, theils weil ſie mir näher liege, theils 
einiger Freunde willen, von denen ich mich nicht trennen möge. 
Der gute Vormund antwortete hocherfreut, mit Ankündigung von 
Wechſeln, die ich, im von mir ſelbſt beſtimmten Betrage, zu Frank- 
furt vorfinden würde. Seit zwei Jahren hatte man in Magdeburg 
nichts von mir vernommen; ich als verlorner Sohn gegolten, der 
im Vagabundenleben untergegangen ſei.“ 


ee 


Als Anfangs 1794 der reformirte Prediger Schumann durch 
Krankheit verhindert wurde, ſeinem Amte vorzuſtehen, bat er das 
Kirchen⸗Direktorium „um einen Adjunctum,“ und ſchlug dazu einen 
ſeiner Verwandten, „einen jungen, würdigen Mann Namens 
Schleiermacher aus Schleſien vor, der mit vielem Beifall 
predigte.“ Das Direktorium weigerte ſich aber, denſelben zu ordi⸗ 
niren, weil „alle Adjunctionen gänzlich aufgehoben ſeien.“ Erſt 
nach vielen Bitten wurde das Anſuchen „ſowol in Anſehung der 
Ordination, als auch des vorgeſchlagenen Subjekts, des Predigers 
ander bemwilfiget.” Auch ward dem Prediger Schumann 
für feinen Adjunctus die Ober» Etage des Prediger = Wittwenhaufed 
vom Direktorio zur Wohnung überlaffen ). 

Schleiermacher war in den Jahren 1794 —96 in dieſer Stel⸗ 
lung und verlebte demnach die beiden erſten Jahre amtlichen 
Thätigkeit in Landsberg. 

1799 gründeten die Stände der Neumark das heſge Land⸗ 


armenhaus, mit welchem zeitweiſe eine Irren- und Strafanſtalt 
verbunden war. Die Verwaltung hatte der Inſpector Zybell, 
neben welchem Böhm I. als Rendant, Böhm II. als Pe 
und Ehrlich als Sekretair arbeiteten. 


Zur Reparatur des hieſigen alten Inſpektorhauſes war ſchon 
im Jahre 1749 ein Anſchlag formirt worden. Da aber in der 
Sache weiter nichts geſchah, ſo wandte ſich der Inſpektor Marcks 
an den König. Darauf ließ die Neumärkiſche Kammer das Haus 
durch den Landbaumeiſter Noach auf's Neue beſichtigen, und for⸗ 
derte den Magiſtrat 1757 auf, entweder zu repariren oder neu zu 
bauen. Aber der Rath führte, indem er dagegen proteſtirte, an, es 
ſei das nicht Sache der Stadt, ſondern des Fiskus. Nach vielem 
Hin⸗ und Herſchreiben kam es zur gerichtlichen Entſcheidung, durch 


) Fundat. ꝛc der Concord.⸗Kirche. 
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welche Magiſtrat zum Bau verurtheilt wurde. Inzwiſchen erſchienen 
die Ruffen, und die Prozeßakten verbrannten in Küſtrin. Auf 
wiederholte Beſchwerden des Inſpektors, der endlich Miethsentſchä⸗ 
digung verlangte, damit er, da das Haus dem Einſturz drohe, aus⸗ 
ziehen könne, ließ der Rath das Haus noch einmal durch den 
Stadt⸗Mauermeiſter Lange und den Stadt⸗Zimmermeiſter Leh⸗ 
mann unterſuchen, und nach deren Gutachten, daß das Gebäude 
einer Reparatur nicht mehr werth ſei, durch den Land⸗Bau⸗Direktor 
Hahn einen Anſchlag des Neubaues anfertigen, welcher auf 2457 
Thlr. zu ſtehen kam. Nach einer Kabinetsordre, welche den Magiſtrat 
zur Zahlung einer Miethsentſchädigung von 60 Thlr. und zum 
Beginn des Baues aufforderte, bezog Marcks die Oberetage beim 
Syndikus Pachur; der Rath aber machte, indem er ausführte, 
daß die Kämmerei theils wegen der Fremden⸗Invaſion, theils wegen 
der Neubauten auf der abgebrannten Zantocher Vorſtadt, und wegen 
Ankaufs des Schedenſchen Hauſes zum Commandanten-Hauſe 
für 2700 Thlr., gegenwärtig zum Bau des Inſpektorhauſes außer 
Stande ſei, den Vorſchlag, dieſes Grundſtück zu verkaufen und dafür 
das Runtze ſche in der Schloßſtraße zu erwerben. Damit war 
aber Marcks nicht einverſtanden. Die Inſpektorwohnung, meinte er, 
müffe nahe bei der Kirche fein; jenes Haus ſei aber ſchon gar nicht 
zu einer ſolchen geeignet, weil die Schloßſtraße mit ihrem gegen den 
Rinnſtein in der Mitte geneigten, ſchlechten Pflaſter nicht einmal 
im Sommer zu paſſiren wäre, geſchweige denn im Winter; zudem 
könne ja auch die Kämmerei ſo gar unvermögend nicht ſein, da ja 
der Magiſtrat kürzlich für 5000 Thlr. Eichen aus ſtädtiſchen Be⸗ 
ſtänden verkauft habe. In ſeiner Erwiderung behauptete der Rath, 
jene Gelder müßten zur Tilgung von Kriegsſchulden verwendet 
werden, welcher Behauptung die Kammer beitrat. Als nun aber 
auch der zeitige Miether des Inſpektorhauſes, Senator Bauer, 
auf Unterſuchung des Gebäudes antrug, wurde ſolche letztlich durch 
den Stadt-Mauermeiſter Fleiſcher und den Stadt⸗Zimmermeiſter 
Krauſe vorgenommen, dann der Bau durch Kabinetsordre 1774 
befohlen, Magiſtrat angewieſen, das Bauholz aus ſtädtiſchen Forſten 
zu entnehmen, und autoriſirt, zu dieſem und zum Ausbau der Kirche 


216 
in Zechow 3000 Thlr. anleihen zu dürfen. In demſelben Jahre 
ward denn das alte Inſpektorhaus abgeriſſen, das neue, jetzige, an 
gefangen, auf den Platz vor dem Hauſe, wo ſonſt ein Gärtchen 
geweſen war, vorgerückt, und 1775 vollendet und bezogen. 

Der Inſpektor Marcks, der Nachfolger Frey's, wurde 1755 
durch den Conſiſtorial-Rath Sadewaſſer aus Küſtrin introducirt. 
Nach der Handlung gab Magiſtrat in der Wohnung des Senators 
Schlötzer ein Mahl, bei welchem außer den Mitgliedern des Raths 
der General v. Oertzen nebſt den Offizieren, die Prediger der 
Stadt und Umgegend und die Schulbedienten anweſend waren. 
Während ſeiner Krankheit wurde die Kirche zu Loppow durch 
Archidiakonus Benicke 1779 eingeweiht. In demſelben Jahre und 
noch vor dem Amtsantritt ſeines Nachfolgers erfolgte die Trennung 
der Friedeberger Diöceſe von der hieſigen, und es erhielt jene in 
der Perſon des Oberpfarrers Niethe einen eigenen Inſpektor. 

Hier folgte dagegen Michael Dietrich Stenigke (1779— 
1797), ein Mann, für deſſen beſondere Tüchtigkeit Alles ſpricht, 
was noch an Schriftſtücken von ihm vorhanden iſt. Bei ſeiner 
Introduction wird der Gaſthof zum weißen Schwan als das Lokal 
genannt, in welchem das übliche Gaſtmahl gegeben wurde. 

Stenigke vollzog die Einweihung der Kirchen »oder Bethäuſer 
zu Berkenwerder (1780), Maſſin (1780), Wockſch Hol⸗ 
länder (1781), Düringshof (1783), Czetteritz (1797), 
Seidlitz (1797), Leopoldsfahrt (1797), Rodenthal (1797), 
Altenſorge (1797), Kattenhorſt, Schönewald und 
Blockwinkel (1797); er introducirte Gottl. Benjam. Appelt 
als Diakonus hier (1783), Prediger Kieter hier (1796), Zach⸗ 
ler in Lipke, der hier Subrektor geweſen war (1781), Teichert 
in Altenſorge, bisher hier Kantor (1797), Joh. Gotthilf Seliger 
vom Züllichauer Waiſenhauſe als Diakonus hier (1797). 

Inſpektor Ragotzkh, der 1798 fein Amt hier antrat, intro⸗ 
ducirte den Prediger (bisher hieſiger Waiſen-Juformator) Rothen- 
burg in Lorenzdorf (1800), Karl Schmeling (Anfangs Waiſen⸗ 
Informator) als dritten Prediger an der Stadtkirche (1804), 
Goldbeck aus Königsberg i. N. als Diakonus und Subrektor 
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hier an Schmelings Stelle (1811; letzterer ging 1815 als Prediger 
nach Wormsfelde !). 


Unſer Dragoner-Regiment war nach dem Frieden 1763 
in die hieſige Garniſon zurückgekehrt. 1772 führte es General 
Czetteritz nach Polen, wo es bei der Beſitznahme Weſtpreußens 


verwendet wurde; indeß kehrte es ſchon in demſelben Jahre wieder 


zurück. a 

In Bezug auf die Einrichtung, nach welcher die Pferde im 
Sommer auf Graſung geſchickt wurden, heißt es in einer Königl. 
Ordre: „In denen fünf Sommermonaten müſſen vor die Reuter⸗ 
und Dragonerpferde eigene Wieſen angewieſen und abgeheget oder 
denenſelben die Nothdurft an Graſe in die Ställe geliefert werden, 
fo wie es die Gelegenheit und Commodität des Ortes leydet. So⸗ 
bald die Pferde auf die Graſung geſchickt ſein, ſo ſoll ein jedes 
Regiment in feinen Garniſons mit denen Geld- und Kirchen-Paraden 
fleißig ohne Gewehr marchiren, und die Leute beſſer ausarbeiten, 
damit ſie eben ſo gerade, wie die Infanterie werden. Die krümmſten 
Kerls müſſen ſie alleine vornehmen und einzeln marchiren laſſen, ſo 
lange, bis ſelbige gerade geworden. Hiezu kann der Junius, Julius 
und Auguſtus gebraucht werden, und wo nach dieſen dreien Monaten 
die krummen Kerls nicht gerade geworden ſind, ſo müſſen es ihre 
Officiers nicht verſtehen, es dahin zu bringen, weshalb Ich alsdann 
einen Officier von der Infanterie ſchicken werde, der es bewerkſtelligen 
ſoll. Wenn die Pferde von der Graſung einkommen, ſo ſollen die 
Burſche alle einzeln reiten, wobei die Officiers genau acht haben 
müſſen, alles zu corrigiren, und wenn es denen Leuten gewieſen 
und ſelbige ſich negligiren, ſo müſſen dergleichen Kerls Hiebe haben.“ 

Im Jahre 1772 ſtarb der General Czetteritz. Er war ein 
reicher, geſelliger Mann, der in Landsberg viele Geſellſchaften ſah. 


—. 


) Archiv der Oberpfarre. 
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Ueberhaupt entſtand durch die reichen Kavallerie-Offiziere und durch 
reiche proteftantifche Familien, die aus Polen wegen der dortigen 
Unruhen nach der Neumark kamen, ein reger Verkehr in den 
Städten. So erzählt Brenkenhof, daß man im Jahre 1770 
in Drieſen zu Mittage unter 4—5 großen Tiſchen hätte wählen 
können, wo auf 25— 30 ſilbernen Coubverts geſpeiſt worden wäre; 
auch daß er des Nachmittags 16—20 ſechsſpännige Wagen um 
die Stadt habe ſpazieren fahren ſehen. 

Das Regiment erhielt nun General George Ludolph v. W ulf⸗ 
fen. Vier Eskadronen ſtanden hier, eine Esk. war in W oldenberg. 

Um dieſe Zeit trieb ſich in der Nähe der Polniſchen Grenze 
eine Bande von etwa 100 bewaffneten und größtentheils berittenen 
Zigeunern umher und machte die Gegend unſicher. Da erhielt 
das Regiment Befehl, ein Detachement von 200 Pferden dahin zu 
kommandiren und die Bande auseinander zu ſprengen. Cbenſo 
ward 1777 General v. Wulffen vom Könige beauftragt, an einem 
beſtimmten Tage alle Grenzörter zu viſitiren, damit die Mitglieder 
des „Müncheberger Brandſtiftungs-Complots“ attrapirt würden. 
Als beſonders verdächtig werden dabei „das Knödelland, wo ſich 
allerlei liederlich Geſindel zum Theil aufhalte,“ Zielenzig und Könige 
walde hervorgehoben. 

Im Baierſchen Erbfolgekriege finden wir das Regiment, ſeinen 
alten Ruf bewährend, u. a. bei Freyheit, wo es im Feuer einer 
Batterie ſechsmal Front machte und die feindliche Kavallerie zurück— 
ſchlug. 1779 bezog es die hieſigen, alten Garniſonen. 1782 erhielt 
General Wulffen wegen einiger Unregelmäßigkeiten im Regimente, 
in Folge deren ein Kriegsgericht angeordnet wurde, ſeine Entlaſſung, 
und General⸗Major v. Knobels dorf rückte in ſeine Stelle. 

Wir entnehmen aus der Parole den 18. Okt. 1782: „Mor⸗ 
gen 9 Uhr erereirt die Eskadr. des Cap. v. Irwing auf dem 
Paradeplatz zu Fuß in Schu und Strümpfen“ ꝛc. „Da Morgen 
mit der Poſt ein Schuſter von Berlin kommt, ſo werden ſich die 
Herrn Officier künftigen Sonntag von ihm das Maaß zu den Revue— 
Stiefeln nehmen laſſen“; den 19. Okt.: „zu den neuen Revue⸗Hüten 
der Hautboiſten und Trompeter müffen die Chefs die neuen rothen 
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Federn anfchaffen, zu den Erercier-Hüten müſſen die Leute ſolche 
ſelber anſchaffen, die Fahnſchmiede ganz ſchwarze; die Herrn Officier 
müſſen ſich egale Mantels anſchaffen, dunkelblau tuchem mit Flügels, 
und blau geſponnene Knöpfe, und weiß Unterfutter“; 

den 11. Juni 1783 bei der Durchreiſe des Königs: „Morgen 
8 Uhr ziehet die Wache auf, haben Handſchu an, müßen ſehr gut 
ajüſtiret und gepudert fein. Sämmtliche Herrn Officier haben 
Revüe⸗Mondirung an, wozu Stock und großer Degen gehört und 
Escarpen um, die gantze Garniſon iſt in neuer Mondirung, die 
Bärte gut aufgeſetzt und gepudert, von Haupt bis zu Fuß ſehr gut 
ajüſtiret, haben Degens um und Sporen an. Die Burſche treten 
vor ihre Quartiere aus, und, ſo viel möglich, in der Hauptſtraße, 
ſo wol vor den König, als auch Prinz von Preußen ſtehen ſie 
ſehr gerade und nehmen mit der linken Hand die Hüte ab, dahero 
die Locken gut gemacht und gepudert ſein müßen, neue Halsbinden 
haben die Burſche gleichfalls um, ſo ſehr gut und feſte umgemacht 
fein müßen“ ꝛc.; den 24. Nov. 1786: „In der Neumark nehmen die 
Diebereien ſehr überhand, weshalb von Zeit zu Zeit kleine Kom⸗ 
mandos beſonders im Sternberger Kreiſe patrouilliren ſollen 225 

den 5. Juni 1787: „die Trommeln werden morgen auf die 
Mondirungskammer gebracht“ .; 

den 16. Juni: „da das Regiment durchgängig Trompeter be⸗ 
kommt (in demſelben Jahre hatte es auch die Bajonette verloren), 
ſo müſſen ſie gleich andern Feld⸗Trompetern, Zopf-Cocarden 
tragen“ ꝛc.; 

den 21. Juni: „Auch befehlen der Herr General, daß ſich 
kein Feld⸗ Trompeter unterſtehe, mit den Stadt⸗Kunſtpfeifern vom 
Thurm zu blaſen, denn da gehört die Königliche Mondirung in 
dieſem Fall nicht hin“ ꝛc.; 

den 29. Jan. 1788: „der Herr General ſehen es nicht gerne, 
wenn ohne deſſen Vorwiſſen, es ſei Unterofficier oder Dragoner, 
4 Hiebe bekommen“ c.; 

den 3. Juli 1789: „Mit Verwunderung vernehmen der Herr 
General, daß denen Unterofficieren bisher geſtattet worden, einen 
Dragoner nach Belieben zu prügeln. Von nun an hört ſolches 
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auf. Es ſoll keinem Unterofficier erlaubt fein, einem Dragoner 
mehr denn drei Schläge zu geben“ ac. 

1792 erhielt der General Friedrich Heinrich v. Katte 
das Regiment. In dieſem Jahre rückte es von hier aus, um die 
Rhein⸗Campagne mitzumachen. 

In dieſem Feldzuge hatte das Regiment mehrfache Gelegenheit, 
ſich auszuzeichnen. Ganz vorzüglich aber bewährte es ſeinen alten 
Ruf bei Kaiſerslautern (20. Sept. 1794). Es ſtand hier 
unter dem Brigade-Befehl des Generals v. Wolffradt und unter 
Führung des Oberſten v. Strantz. Wolffradt drang mit ſeiner 
Colonne auf dem Wege von Inkebach nach Hochſpeier vor, 
wo ſeine Huſaren und Katte-Dragoner faſt zu gleicher Zeit in die 
feindliche Infanterie einhieben. Darauf in den Rücken des Feindes 
bei Lautern entſendet, formirte ſich dieſe Kavallerie vor dem 
Walde, „hieb aufs Neue in die abziehende Infanterie ein und ver— 
nichtete auch die Spur von dieſer Truppe, und insbeſondere unſere 
Dragoner drei Bataillons Infanterie, nahmen auch außerdem 2 
Kanonen, 3 Pulverwagen und 1 Fahne.“ Nach dem Bericht eines 
Augenzeugen, des Generals v. Zaſtrow, hätten die Franzoſen 
hinter einem Graben im Quarree geſtanden, als die Kavallerie 
gegen ſie anſprengte, und, niedergekauert, ſich tapfer gewehrt, worüber 
indeß die Erbitterung der Dragoner aufs Höchſte geſtiegen und 
Alles zuſammengehauen worden wäre; das Regiment habe 30 
Todte und viele Bleſſirte gehabt, aber es ſei keiner der Offiziere 
darunter geweſen. Und ein Anderer ſagt: 

„In weniger als einer Viertelſtunde waren die drei Bataillone 
vernichtet — ſo entſcheidend, ſo mörderiſch ſind Gefechte, wenn ein— 
mal Kavallerie zum Einhauen kommt. Wenige Augenblicke nachher 
ſtand dieſe bewundernswürdige Kavallerie wieder in ſchönſter Ord⸗ 
nung da; noch trieften die Säbel von Blut, noch waren in jedem 
Auge, noch in jedem Lineamente der Phiſiognomie die Empfin⸗ 
dungen eines wüthenden Angriffs ausgedrückt, und wimmernd gaben 
die unglücklichen Schlachtopfer unter den Füßen der ſchnaubenden 
Pferde ihren Geiſt auf.“ 

In Anerkennung dieſes tapfern Benehmens verlieh der König 
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allen Staabs⸗ Offizieren und den Führern der Eskadrons den Orden 

pour le mérite, und zwar 

dem Oberſten v. Strantz, dem Oberſten v. Irwing, den 
Majoren v. Dyhern, v. Skrbensky und v. Treskow, 
und den Kapitains v. Wedell und v. Rathenow. Alle 

Wachtmeiſter, darunter unſer Betſchler (ſpäter Polizei-Rath in 

Landsberg) erhielten die goldene, 20 Dragoner die ſilberne Medaille. 

Der Hauptmann v. Gloger, welcher als Premier-Lieutenant 
des Regiments der Schlacht beiwohnte (in Landsberg geſtorben), 
hat mit dem ihm eigenen Talent ein großes Bild von dieſer Attaque 
entworfen, auf welchem mit großer Portrait⸗Aehnlichkeit alle Offi⸗ 
ziere namentlich vor ihren Zügen mit der Farbe ihrer Pferde, auf 
denen ſie den berühmten Angriff machten, dargeſtellt ſind. 

„In feſtlichem Jubel wurde das Regiment (1795) bei der 
Heimkehr in die Friedensgarniſon Landsberg empfangen. Soldat 
und Bürger hatten ſtets in brüderlicher Eintracht gelebt; alſo feierte 
die Stadt ein wahres Familienfeſt, indem ſie die vielfach Geprüften, 
vielfach Bewährten wieder in ihre Mauern einziehen ſahen; auch 
dichteriſche Früchte wurden mit den Lorbeerkränzen dargeboten, weil 
das Herz zum Herzen ſprechen wollte, und darum werde hier wenig⸗ 
ſtens der eine Zuruſ aufbewahrt: 

Willkommen ihr Krieger, 
Willkommen ihr Sieger, 
Willkommen vom Rhein; 
Empfanget die Krone, 
Dem Sieger zum Lohne, 
Dem Sieger vom Rhein!“ 

Der Oberſt v. Strang, im Jahr 1795 zum General er— 
hoben, ward in Folge eines Falles vom Wagen invalide (1800) 
und iſt 1815 zu Grapow geſtorben ). 


— 


) v. Schöning. 


1. Landsberg unter dem Drucke der 
Franzöſiſchen Herrſchaft. 
1806 — 1815. 
Burgemeiſter: Henneberger 1787 —1808, Bothe 1809 — 10, Weigelt 
1810 — 19. 
Superintendent: Ragotzky 1798 — 1823. 

Wir glauben die Geſchichte jener trüben Zeiten, mit denen 
unſer Abſchnitt beginnt, nicht treffender ſchildern zu können, als 
wenn wir unſern berühmten Dr. Joſeph Emil Nürnberger, 
von dem noch weiter unten die Rede ſein wird, zu dieſem Zwecke 
eitiren ). ! 

„Wie ein Donnerſchlag wirkte die Nachricht von der Schlacht 
bei Jena. Viele, die noch unter dem alten Fritz gelebt, hatten 
anders gehofft. Mit Rieſenſchritten drangen die Franzoſen nach 
Berlin; Beſtürzung und Angſt wuchſen mit jeder Stunde. Die 
Straße hier durch nach Preußen war mit Flüchtenden beſäet; die 
Poſten wurden auf den Cours zurückgewieſen, und der Eſtafetten⸗ 
wechſel dauerte Tag und Nacht ununterbrochen fort. Mit Entſetzen 
erinnere ich mich an die damalige Erſchöpfung. Auf einen Befehl 
der derzeitigen Kriegs- und Domainen⸗Kammer zu Küſtrin mußten 
für den König, der dort verweilte, auf jeder Poſtſtation 100 Pferde 
in ſteter Bereitſchaft gehalten werden. Bald (26. Okt. 2) ging auch Er 
mit der Königin hier durch nach Schneidemühl. Ich werde den 
Morgen nie vergeſſen: das Königliche Paar frühſtückte auf der 
Straße, ohne den Wagen zu verlaſſen; die Königin ſchien heiter 
und gütig; der König ſah trüb auf eine Abtheilung Katte ſcher 
Dragoner, welche ein Lieutenant v. Falkenheim an dem Wagen 
vorbeiführte. Wir erfuhren, daß der König die beſtimmteſten Ber 
fehle ertheilt hatte, Küſtrin ſo lange zu halten, als möglich; ſie 
blieben unbefolgt: ein von Schneidemühl aus expedirter Königlicher 


) Ernſte Novellen und Skizzen von Dr. Joſeph Emil Nürnberger. 
) Mſer. des Hrn. Selchow. 
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Feldjäger, Hermann, erfuhr ſchon zu Balz, daß ſich die Feſtung, 
der die Franzoſen nachher den Beinamen forteresse imprenable 
beilegten, einer ſchwachen Abtheilung Franzöſiſcher Kavallerie ergeben 
hatte. Der brave Mann erzählte mir mit Thränen in den Augen, 
daß er ſeine Depeſchen auf dem Balz verbrannt habe, um ſie den 
ſchon in der Nähe ſchwärmenden Franzoſen zu entziehen. Der 
Poſtenlauf ſtockte nun gänzlich, und wie ſoll ich die Empfindungen 
beſchreiben, mit denen ich nun ſtündlich das Einrücken der Fran⸗ 
zoſen erwartete? 

Einen oder einige Tage ſpäter traf in der Frühe der Preußiſche 
Major von Rauch mit Courierpferden und Franzöſiſchen Päſſen ein, 
dem Könige mit Depeſchen, die ſich auf Friedensunterhandlungen 
bezogen, nacheilend: er kündigte uns das unverzügliche Einrücken der 
Franzoſen an, und in der That erſchien gegen Abend (1 Nov.“) 
ein ſchwaches Chaſſeur-Regiment unter dem Oberſten Guyon. Ich 
war auch gegenwärtig, und da ich Franzöſiſch ſprach, wendete ſich 
der Obriſt mit den lakoniſchen Worten an mich: „Autrefois les 
Prussiens se bättoient bien.“ — Bald folgten mehre Truppen 
vom Corps des Marſchalls Augerau; der Courierwechſel nahm 
ſeinen Anfang, und in der Stadt etablirten ſich ein Oberſt Maucune 
als Kommandant und ein Kriegs-Commiſſarius Vallongue. Den 
Unordnungen aller Art ward aber dadurch kein Ziel geſetzt; vielmehr 
ward auf dem platten Lande überall geplündert; namentlich hatten 
Nachzügler Balz hart mitgenommen, die Pferde geraubt und den 
Poſthalter zur Flucht gezwungen ?). Sollte die Communikation 
nicht ganz gehemmt werden, ſo war ſchleunige Hülfe nöthig. Ein 
Franzöſiſcher Hospital⸗Beamter, ein menſchenſreundlicher Mann, ſtellte 
ſich mit mir ans Stadtthor, und wenn ein Traineur ein Pferd 
einbrachte, ohne ſich ausweiſen zu können, ſo ward es ihm abge⸗ 
nommen. So brachten wir bald 11 Pſerde zuſammen und mit 


—— 


) Mſcr. des Hrn. Selchow. 

2) Maſſen auf Maſſen wälzten ſich durch Landsberg; ſelbſt Nachts 
mahnten die raſſelnden Trommeln zum Aufbruch, um Andern Platz zu 
machen. Oſt lagen 15,000 Mann in der Stadt, und kleine Häuſer hatten 
30 Franzoſen zur Einquartierung. 
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diefen und einer Sauve- garde, die der Obriſt Maucune bewilligt 
hatte, und einem Bürgerſohn aus der Stadt, der die Geſchäfte 
einſtweilen verſehen ſollte, eilte ich nach Balz, um nur die Poſter⸗ 
pedition wieder in Gang zu bringen, weil ſonſt die Pferde der hie⸗ 
ſigen Poſthalterei bis Küſtrin gehen mußten. — Welche Gräuel! 
Die ganze Straße mit Nachzüglern, beladen mit Raube, bedeckt: ſie 
hatten die Betten aufgeſchnitten, die Federn ausgeſchüttet und die 
Einlette übergeſtürzt; auf den Bajonetten waren Gänſe, Hühner %. 
auſgeſpießt. Die eintönige Frage diefer Beſtien an den Carabinier, 
den wir als Sauve⸗-garde bei uns hatten, war immer: „Ou est 
le régiment?“ und feine eintönige Antwort: „il marche tou- 
jours“; — das war, was ſie haben wollten. — In Balz ſah 
es ſchrecklich aus: Fenſter und Thüren der Gebäude waren zerſchla— 
gen; in den Zimmern lagen die ausgeſchütteten Federn berghoch 
umher, untermiſcht mit Scherben zerſchlagenen Geſchirres und dem 
ekelhafteſten Unflath; kein Menſch war zu ſehen, und mit der größten 
Mühe ſchaffte ich ſo viel Brot herbei, um meine Begleiter auf den 
erſten Tag einzurichten. 

Als ich mich Landsberg wieder näherte, beſtieg der Comman— 
dant Maucune, der mit einigen Mann eine Patrouille gemacht 
hatte, meinen Wagen: bei jedem neuen Wachtfeuer, das am Hori— 
zont aufloderte, ſchrie er wie außer ſich: „C'est une étoile heu- 
reuse qui guide notre empereur!“ und feine Leute jauchzten 
vor Freude. — Bald nachher verließ Napoleon Berlin, um ſich 
zuerſt nach Poſen zu begeben, und ich lebte nun in banger Er— 
wartung, welche der beiden Straßen von Küſtrin ab, wo das 


Nachtlager beſtellt war, er wählen würde, die über Sonnenburg, 


oder über Landsberg; denn auf allen Routen, ſelbſt auf der dop— 
pelten über hier nach Meſeritz und über Drieſen, waren die 
Pferde beſtellt, um Jedermann über den wahren Reiſeplan des 
Kaiſers irre zu leiten, eine Vorſicht, die bei der derzeitigen, an 
Dumpfheit grenzenden Stimmung vollkommen überflüſſig war. So 
blieben wir in Ungewißheit bis Mitternacht vor Napoleons Ankunſt, 
als ein „Inspecteur aux relais de Sa Majesté““ eintraf, deſſen 
Inſtruktionen keinen weitern Zweifel übrig ließen. Jetzt galts, die 
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ungeheure Anzahl von Pferden, die auf einmal verlangt wurden, zu 
beſchaffen. Da ich der einzige Poſtbeamte war, der das Franzöſiſche 
geläufig ſprach, ſo lag ziemlich die ganze Laſt auf mir, und Gott weiß, 
was ich an dieſem unglücklichen Tage von den nun ununterbrochen ein= 
treffenden Couriers, Inſpectoren ꝛc. herumgehetzt worden bin. Napo— 
leon ſelbſt kam erſt gegen 10 Uhr Morgens !): er war in einen grauen 
Ueberrock gekleidet und ſaß mit Berthier in einem Wagen. Mehr 
habe ich von ihm nicht geſehen: erſtens ſchloß das Militair während 
der Umſpannung, die auf dem Markte erfolgte, einen engen Kreis 
um den Wagen, und zweitens ließen mich die Paar Couriere mit 
dem Geſchrei: „mon bidet, oü est mon bidet?“ gar nicht los. 
Wie dankte ich Gott, als der Wagen pfeilſchnell über die Brücke 
fuhr! Die Arbeit war aber damit noch nicht gethan: gegen Mittag 
traf unvermuthet Duroc ein, der bekanntlich die Unterhandlungen 
mit unſerm König leitete. Nach der derzeitigen Verfaſſung waren 
Luruspferde von der Requiſition ausgeſchloſſen: der Kaiſer war 
demnach mit ziemlich unanſehnlichen Poſt- und Hülfspferden beför⸗ 
dert worden. Als aber Duroe nun auch noch kam, mußte zu den 
Luruspferden gegriffen werden, und er bekam einen prächtigen Zug. 
Abends ward ich vor den Commandanten gefordert, Rechenſchaft 
zu geben, warum der Franzöſiſche Kaiſer ſchlechtausſehende, und der 
mit dem Preußiſchen König unterhandelnde Duroc ſo prächtige 
Pferde erhalten habe? und nur mit großer Mühe entging ich der 
mir ſchon angedrohten Gefängnißſtrafe. Gleich nach der Durchreiſe 
des Kaiſers langten auch zwei Gensdarmen im Poſthauſe an, „pour 
assurer la correspondence,“ wie fie ſich ausdrücken, eine Maß⸗ 
regel, die ſammt dem Kaiſerlichen Befehl, die Poſtpferde prompt zu 
bezahlen, allerdings nicht wenig zur Erhaltung des Poſtweſens, fo 
wie zur ſchnellen Beförderung der Depeſchen, worauf es abgeſehen 
war, beitrug. 

Kurze Zeit nachher kam auch Murat, deſignirter König von 
Polen, dem Kaiſer nacheilend, hier durch: groß, ſchön gewachſen, 
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) Es war ein trüber, regneriſcher Novembertag. Der Wagen hielt 
auf dem Markte. Der Leibmameluck Ruſtan bediente den Kaiſer. 
15 
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in ein reiches Kleid von blauem Sammet nach Polniſchem Schnitt 
gekleidet, und bis zum Uebermaß verbindlich in Worten und Weſen, 
hatte er den Frauenzimmern im Poſthauſe, wo er abſtieg und ſpeiste, 
ſehr gefallen. Obwol der Obriſt Maucune die Thür des Zimmers 
wie ein Argus bewachte, und unaufhörlich rief: „on n'entre pas 
ici sans ma permission,“ gelang es mir doch, ihn zu ſprechen. 

So verſtrich unter Erwartungen und Bekümmerniſſen der Reſt 


des Jahres 6, ſo die Zeit bis zum Frieden zu Tilſit, welcher, 


weit entfernt, unſere Leiden zu mildern, denſelben die Schmach einer 


ſchimpflichen Zweideutigkeit hinzufügte: und Noth und Verzweif⸗ 


lung, und der bitterſte Haß gegen die Urheber derſelben, wuchſen 


mit jedem Jahre. Die Zuſammenkunft in Erfurt, welche den 


edlen Monarchen Rußlands mit feinem Bruder, dem Groß? 


fürſten Conſtantin, durch Landsberg gehen ließ, ſchien ein 


Hoffnungsſtern in dunkler Nacht, der aber ſchnell wieder erloſch. 
Ich habe bei dieſen Durchreiſen viel ertragen müſſen: die Umſpan⸗ 
nungen geſchahen nicht vor dem Poſthauſe 1), ſondern auf dem 


Markte, und der Commandant erlaubte mir kaum Nachts, mich zu 


entfernen. Manchen empörenden Vorfall mag ich gar nicht an⸗ 


führen; ich erinnere mich eines Morgens, der mich um Jahre meines 


Lebens gebracht hat. — Die Anſtalten, welche Franzöſiſcher Seits 
zum Empfange Kaiſers Alexander hier getroffen waren, kamen 
mir faſt ärmlich vor: die erſten Einleitungen zur Beſetzung det 
Relais und was dahin gehört, waren einem gewiſſen Barbeguered, 
einem Poſtbeamten, übertragen, der eine ſchmutzige Sparſamkeit 
bewies. Der Marſchall Lannes, den ich bei dieſer Gelegenheit 
auch kennen lernte, ein häßlicher, großer, aber ſchlechtgewachſenet 
Mann, mit einem armdicken Zopf im Nacken und mit den Manieren 
eines Stallknechts, ging dem Monarchen, um ihn zu empfangen, 
bis Friedeberg entgegen. Hier war eine Abtheilung, der Hal— 
tung nach zu urtheilen, friſch geworbener Cuiraſſiere mit höchſt 
ſchlechten Pferden zur Begleitung des Kaiſerlichen Wagens aufgeſtellt, 
dem ſie aber hernach nicht haben folgen können. Einige Zeit vor 


) Die Poſt war im Retzdorff ſchen, jetzt Jacoby'ſchen Haufe der 


Wollſtraße. 
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Ankunft des Kaiſers traf der Grand-Ecuyer, Coulaincourt, ein: 
er hatte ein ſchmutziges, ſeidenes Tuch um den häßlichen, mit dün— 
nem, röthlichem Haar beſetzten Kopf gewunden, und klagte bei der 
Ankunft über Hunger, mochte uns Deutſche aber wol für Giftmiſcher 
halten, denn er nahm nichts Warmes an, ſondern kaufte Höchſt— 
Selbſt Obſt und Semmel aus den Bänken. 

Das Jahr 1811 war ein dunkles. Erſt erſchien Davouſt in 
Landsberg. Er frühſtückte in meinem Hauſe: ich werde den des— 
potiſchen Stolz dieſes verächtlichen Menſchen nie vergeſſen. Keiner 
der ihn begleitenden Offiziere wagte, ſich in feiner Gegenwart zu 
ſetzen; keiner, ungefragt zu reden. Ein eben angekommener Zug 
Ruſſiſcher Einſpänner mit Kolonialwaaren zog feine große Auf- 
merkſamkeit auf ſich; einer ſeiner Adjutanten mußte hin, ſich nach 
dem Zuſammenhange zu erkundigen. Ich begleitete dieſen, und da 
ich ein Places wegen meiner Fourage-Vorräthe im Warſchauiſchen 
zu überreichen hatte, fo bat ich um feine Vermittelung. Von der⸗ 
gleichen mochten aber dieſe Menſchen nichts wiſſen: „Ah pour 
cela, non!“ war die Antwort; und da ich dem Menſchen in 
meinem Hauſe nicht ankommen konnte, ſo blieb mir nichts übrig, 


als mich kurz nach der Abreiſe zu Pferde zu ſetzen und ihm nach— 


zujagen. Das habe ich öfter prakticirt; die Herren vermutheten 
dann Depeſchen und ſtanden einem eher Rede. 

Endlich ging denn auch Napoleon von Dresden aus zur Armee 
ab, und nun hob der Wechſel der ſogenannten Couriers d’Esta- 
feltes an, eine Einrichtung, die dem Poſtweſen manches Pferd 
gekoſtet hat. Auf der ganzen Verbindungslinie zwiſchen Paris und 
dem jedesmaligen Hauptquartiere nämlich waren in gewiſſen Ent» 
ſernungen Kaiſerliche Couriere ſtationirt, die, ſich ablöſend, das 
Depeſchen⸗Felleiſen fortzubringen hatten. Dieſe Menſchen, welche 
unter der unbarmherzigen Controlle von Coulaincourt ſtanden, und 
mit ihrem Leben verantwortlich waren, verlangten, die Preußiſche 
Poſtmeile in 30 Minuten zurückzulegen, was in den hieſigen 
Sand wüſten beinahe unmöglich iſt ). In der Hauptſache ward 
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) Chauſſéen gab es hier noch nicht. 
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aber der Zweck, Schnelligkeit und Sicherheit, erreicht; der „‚Inspec- 
teur aux relais de Sa Majesté,“ Bousmann, der wegen Pferde⸗ 
kaufs, Behufs der Beſetzung der letzten Punkte dieſer Verbindungs⸗ 
linie, lange in meinem Hauſe verweilte, hat mir davon Beweiſe 
gegeben, die mich zwangen, der Einrichtung Beifall zu ſchenken. 
Das Kriegsgewitter entfernte ſich jetzt immer mehr, und feine Haupt? 
ſchläge verhallten, ungehört von uns, in den Steppen Rußlands, 
wo der Herr beſchloſſen hatte, feine Strafgerichte über die Weber 
müthigen ergehen zu laffen. 

Seit geraumer Zeit waren wir ohne alle Nachrichten, und 
unſere Erwartung war durch dieſen Umſtand und den, auch in 
hieſiger Gegend mit großer Strenge eingetretenen Winter, von dem 
Jedermann die Aufreibung der Franzoſen erwartete, aufs Höchſte 
geſpannt, als endlich eines Mittags Montesquiou, der nach dem 
gräßlichen Uebergange über die Berezina als Courier abgefertigt 
worden war, in dem erbärmlichſten Aufzuge auf einem ſchlechten 
Poſtſchlitten hier eintraf. Der ſtolze Mann, der ſchon öfter durch 
Landsberg gegangen war, faſt ohne mich eines Blickes zu würdigen, 
ließ mich diesmal gleich in das ihm angewieſene Zimmer rufen, 
erzählte mir mit großer Redſeligkeit von dem entſcheidenden Siege, 
den die Franzöſiſche Armee an der Berezina erfochten habe, und 
fragte mich ſchließlich; „Voulez Vouz que je vous donne cela 
par écrit?“ — Worte, die, da ich den wahren Zuſammenhang 
gleich ahnte, noch heute wie Muſik in meinen Ohren klingen. Auf 
meine inſtändige Bitte darum ſetzte er mir mit großer Geläufigkeit 
ein großſprecheriſches Bulletin auf, darin von 20,000 Ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenen, 40 Kanonen x. die Rede war; mit der 
Weiſung, dies ans Stadtthor heften zu laſſen. Indeß ward Nie— 
mand mehr getäuſcht, und unſere Vermuthung, daß die Sache ſich 
gerade umgekehrt verhalte, fand ſich bald gegründet: ein wenige 
Tage nachher eintreffender Courier brachte uns die ſichere Nachricht 
von der Vernichtung des Franzöſiſchen Heeres. Von nun an 
drängten ſich die Ereigniſſe, und faſt jedes derſelben lieferte den 
Beweis, daß ſich die Vorſehung ſelbſt für die gute Sache intereſſire. 
— (Später:) Stadt und Land waren noch mit Franzöſiſchen Trup⸗ 
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pen erfüllt, da erfchien eines Tages ein Extrapoſt-Reiſender in einer 
offenen Kaleſche, die ganz mit Papieren erfüllt war. Es hatte 
geregnet, und er packte die Papiere unter den Ofen der Paſſagier⸗ 
Stube, um ſie zu trocknen. Bei der Abreiſe blieben einige Packete, 
von mir unbemerkt, liegen: Ein Poſtſchreiber aber wird ſie gewahr, 
unterſucht ſie und findet mehre Hundert Exemplare einer auf ein 
Quartblatt gedruckten Aufforderung an das Preußiſche Volk, ſich 
gegen die Feinde des Vaterlandes zu erheben. In der Meinung, 
etwas recht Gutes auszurichten, läuft er auf den Markt und theilt 
ſie aus, erſt unentgeltlich, dann, als die Begierde danach wächſt 
und ſich Landvolk einfindet, zu 2, 4 gr. und ſo fort, bis nach 
einigen Stunden kein Exemplar mehr übrig iſt. Kein Exemplar 
gerieth in die Hände der feindlichen Truppen. 

Ein Ruſſiſches Corps unter Czernitſchef hatte ſich bereits 
Kanitz genähert, und ſandte von dort eine Koſacken-Patrouille vor, 
deren Stärke etwa 40 Mann betrug, die wir aber viel ſtärker 
hielten. Dieſe Koſacken bivouakirten an dem nämlichen Tage etwa 
2 Meilen von hier in der Nähe von Zanzthal, als der Marſchall 
Davouſt, von Poſen über Schwerin kommend, mit geringer Beſaz- 
zung hier durch nach Küſtrin ging. Hätte ſich unſer Hof damals 
ſchon erklärt gehabt, ſo wäre der Marſchall nicht lebendig aus der 
Stadt gekommen. Am andern Tage ſandte er von Küſtrin eine 
Eſtafette hierher an den Obriſten du Hamel, der mit einem ſehr 
kleinen Trupp Infanterie, die keine Hähne auf den Flinten und den 
Tod im Leibe hatte, hier zurückgeblieben war, den Befehl, auf 
geradem Wege ſogleich nach Küſtrin aufzubrechen, enthaltend. Dieſe 
Depeſche kam in dem nämlichen Augenblick in meine Hände, als 
jene Koſacken in die Stadt rückten, und ich hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als fie dem Führer derſelben, Lieutenant Iwanof, zu übers 
liefern. Die erſte Folge war, daß dieſe Abtheilung Fußvolk, die 
ſich unterdeß auf Seitenwegen zurückgezogen hatte, gänzlich zerſtreut 
wurde; die zweite Folge blieb aber auch nicht aus. Schon am 
andern Tage, als die Paar Koſacken, beladen mit Beute, auf der 
Straße nach Berlin vorgegangen waren, wurde Landsberg wieder 
bon einem ſtarken Corps Badenſcher Truppen beſetzt, und zugleich 
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erſchien ein Commiſſarius des Marſchalls Davouſt, um die Art 
und Weiſe des Verluſtes ſeiner Depeſche zu unterſuchen. Indeß 
ging es noch glücklich vorüber.“ 

Nachdem durch dieſe Schilderung Nürnberger's die Kory— 
phäen jener Zeit, inſofern ſie mit Landsberg in Berührung kamen, 
vorgeführt worden ſind, gehen wir nun zu andern bemerkenswerthen 
Thatſachen des vorliegenden Zeitraums über. 

Die Jahre von 1806 bis zur Erhebung Preußens waren, 
wie für das ganze Vaterland, ſo auch für Landsberg eine Zeit des 
unerträglichſten Druckes. Während zahlreiche Beſatzungen das 
Mark des Landes ausſaugten und durch ihre Gegenwart an das 
fremde Joch erinnerten; während die berüchtigte Kontinentalſperre 
allen freien Verkehr hemmte und ſomit viele Quellen des Erwerbes 
verſtopfte, wurden die Gemüther durch unerſchwingliche Kriegslaſten 
völlig gebeugt. Landsberg trug aus dieſer Periode eine Schulden⸗ 
laſt von 206,043 Thlr. davon ). 

Aber dieſer Druck und ſolche Schmach brachte Einſicht und 
Hülfe. Man erkannte, daß vermoderte Privilegien und verknöcherte 
Inſtitutionen nicht im Stande geweſen waren, das Vaterland zu 
ſchützen, ja, daß ſie ſogar den Fall deſſelben beſchleunigt hatten. 
Demnach begann nun unter den Feſſeln des feindlichen Joches jenes 
rüſtige Schaffen und Reformiren, wodurch Preußen ſich der neuern 
Zeit des begonnenen Jahrhunderts würdig zu machen ſuchte. Von 
den großen Schöpfungen, die jetzt entſtanden, erwähnen wir nur 
die Herſtellung eines freien Bauernſtandes, und die Neubelebung der 
Städte durch die Städteordnung, welche den Bürgern eine ſelbſt— 
ſtändigere Verwaltung, von der Juſtiz, die ſich nun als Land- und 
Stadtgerichte etablirte, getrennt, in die Hände gab, damit in ihnen 
die Freudigkeit und der Gemeinſinn des alten, ſtädtiſchen Lebens 
wieder erweckt werden möchte. Zu dieſem Zwecke und zum Schutz 
der innern Ordnung ward auch das Inſtitut der Schützengilden 
renovirt und das der Bürgergarde ins Leben gerufen. 

Das Reglement der letztern erſchien 1810. In Landsberg 
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wurde indeß erſt 1812 eine Bürgergarde organiſirt: Gardiſten zu 
Pferde, Gardiſten zu Fuß und Schützencorps, welches letztere aus 
der zu dieſem Zwecke aufgelösten Gilde hervorging. Jeder Bürger 
war verpflichtet, bis zum ſechszigſten Jahre in der Bürgergarde zu 
dienen. Am 17. März 1813 erſchien das Königliche Edikt über 
Errichtung der Landwehr, welches zugleich die Auflöſung der 
Bürgergarde anordnete. In Landsberg jedoch, wo das Inſtitut 
ſich ſehr nützlich erwieſen hatte und auch für die nächſte Zeit noch 
unentbehrlich zu ſein ſchien, ward durch die Neumärkiſche Regie⸗ 
rung, welche ſich nach Küſtrins Fall nach einander zu Königs- 
berg, Soldin und Frankfurt befand, das einſtweilige 
Fortbeſtehen deſſelben angeordnet, und ſo blieb es denn bis Ende 
1814, um welche Zeit die Bürgereide noch in Uniform geleiſtet 
wurden, beſtehen. Kapitain des Schützenkorps war der Commerzien⸗ 
rath Hollatz. 

Die Städteordnung trat mit dem 19. November 1808 
ins Leben. Den 19. November 1809 erſchien hierſelbſt der Regie⸗ 
rungsrath Buchholz, als Königl. Commiſſarius, um das neue 
Magiſtrats⸗Collegium zu introduciren. Es beſtand daſſelbe aus dem 
Burgemeiſter Bothe, dem Syndikus Burchardt, dem Kämmerer 
Weigelt, den Senatoren Schlieben und Kretſchmar und den unbe⸗ 
ſoldeten Rathsherren Brunkow, Hirſekorn, Hollatz, Schackow, Röſtel, 
Bumke, Urban, Röſtel (Vorwerksbeſitzer), Kretſchmar und Rau. 

Die Mitglieder des Stadtverordneten-Collegii waren: W. Geisler, 
Ferd. Geisler, Neumann, Strehlow, Lehmann, Fiſcher, Vogel, Dav. 
Itzig, Reiche, Meyer, Oſterwald, Nicol sen., Herbert, Schroth, 
Friedrich, Spielberg, Röhl, Bumke jun., König, Dettloff, Nitſchke, 
Nürrenbach, Ruben und Urban jun.). 

Bei der Organiſation der Land- und Stadtgerichte fielen end⸗ 
lich auch die mittelalterlichen Zwangsmittel in der Rechtspflege. 
Noch 1718 hatte man die Tortur für unbedingt nothwendig er⸗ 
achte. Wie Dr. Chriſtian Thomaſius gegen die Hexen⸗ 
proceffe, fo trat der Licentiat Martin Bernhardi zuerſt gegen 
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die Tortur in die Schranken, indem er ſich in feiner Disputation 
„de tortura ex foris christianorum proseribenda““ auf den 
durch eine grauenhafte Reihe von Erfahrungen diktirten Satz ſtützte: 
„mentitur, qui pati potest, mentitur, qui non pati potest“ 
— wogegen dann der Magiſter Sigismund Hosmann, 
Stadtprediger zu Celle, ſich in ſeinem „fürtrefflichen Denkmahl der 
göttlichen Regierung“ in den Harniſch warf, um jenen Angriff vom 
chriſtlichen Standpunkte aus zurückzuweiſen und die „Neuerer und 
humanen Schwachköpfe“ als chriſtlicher Ritter zu bekämpfen. 

Unter dem 14. Juni 1810 erließ das Königl. Ober-Landes⸗ 
gericht der Neumark von Soldin aus eine Verfügung an das hieſige 
Gericht, in welcher die Strafen des Blocks, des Stocks, des Rippen 
hauſes ꝛc. für die Folge nicht mehr zur Anwendung kommen 
ſollten; und ſchon am vierten Tage darauf zeigte der Executor 
Sube an, daß er die Halseiſen vom Pfahl und aus der Mauer 
geriſſen und den Spaniſchen Mantel und die Spaniſche 
Fiedel zerſchlagen habe. 

Nach dem Plan zur Organiſation des hieſigen Land- und 
Stadtgerichts ſollte der Bezirk deſſelben die Stadt, die Vorſtädte, 
den Kietz, die Friedrichsſtadt, die Kämmereidörfer und das Juſtiz— 
Amt Himmelſtädt mit Ausnahme des Hüttenwerkes Zanz— 
hauſen, welches ein eigenes Juſtitiariat behielt, umfaſſen, als 
Lokal die zweite Etage des Commandantenhauſes und den Mitgebrauch 
des auf dem Stadthofe befindlichen Gefängniſſes erhalten ). 

Nachdem dieſer Plan am 1. Sept. 1810 beſtätigt worden 
war, erfolgte am 20. Oktober durch den Königl. Commiſſarius 
Ahlsleben die Introduktion des neuen Land- und Stadt-Gerichts. 

Das Perſonal deſſelben beſtand aus dem Direktor Bothe (bis— 
her Burgemeiſter), dem Aſſeſſor Benicke (bisher Juſtiz-Burge⸗ 
meiſter), dem Aſſeſſor Weſenfeld (bisher Juſtiz-Amtmann zu Him⸗ 
melſtädt), dem Aſſeſſor Taddel (bis dahin Syndikus), dem Aſſeſſor 
Soenderop (bisher Juſtiz-Commiſſarius), dem Sekretair Schnepel, 
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dem Regiſtrator Mebus, einem Kanzelliſten, zwei Kopiſten, einem 
Kanzleidiener, drei Exekutoren, dem Depoſital-Kaffen-Rendanten 
Weigelt (zugleich Burgemeiſter) und dem Sportel-Kaſſen-Rendanten 
Kretſchmar (zugleich Rathsherr). In demſelben Jahre wurden indeß 
noch Schulz und Striewing (ſpäter Controlleur) als Kopiſten ver⸗ 
eidet ). 

Als ſich vom 10. März 1812 an jene koloſſalen Heeresmaſſen, 
begleitet von Krankenwagen, Brückengeräth, Feuerſpritzen, beweglichen 
Treibhäuſern und tauſend andern, mit Ochſen beſpannten Fuhr⸗ 
werken, hier durchwälzten; als dieſe große, ſtolze Armee, jämmerlich 
zerriſſen und erſroren, vom Dezember dieſes Jahres ab, in dem 
elendeſten Aufzuge durch Landsberg zurückkam: da war die Bürger- 
garde, welche manchen wilden Exceß der Soldateska verhinderte, 
eine wahre Aegide für die Stadt. 

So langte z. B. eines Abends ein buntes Gemiſch Franzöſiſcher 
Kavallerie hier an, und ward, um zu übernachten, einquartiert. Am 
Morgen beklagte ſich ein Bürger, daß er von einem Soldaten uns 
gebührlich behandelt und ſogar thätlich angegriffen worden ſei. 
Das Corps ſtellte ſich auf dem Markte auf; man bezeichnete den 
Schuldigen und verlangte Genugthuung. Der hieſige Etappen— 
Commiſſair, ein Preuße, wollte ihn mit Hülſe eines kleinen Come 
mandos vom Schützencorps, welches gerade die Wache hatte, arretiren. 
Aber wüthend ſtürzten ſich die Franzoſen auf den kleinen Trupp, 
umringten ihn und bedrohten das Leben des Commiſſairs. Da 
eilten die Mitglieder des Bürgergarden-Generalſtabes, die eben auf 
dem Rathhauſe verſammelt waren, herbei und befreiten den Bedrängten. 
Erbittert darüber, gab der Franzöſiſche Obriſt ſeinen Leuten Ordre, 
nach den Quartieren zu gehen und mit geladenen Carabinern und 
auf ihren Pferden wieder zu kommen. Das hatte ein Bürger ge— 
hört; der zog die Sturmglocke, und nun entſtand eine förmliche 
Revolte. . 

Von allen Seiten ſtürzten die Bürger herbei mit Waffen, wie 
fie ihnen eben in die Hände kamen, ein Trupp breitſchultriger Gerber⸗ 
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geſellen mit ihren großen Schabmeſſern. Man machte auf die 
Franzoſen, welche einzeln dem Sammelplatze zueilten, Jagd, ergriff 
viele von ihnen, zerprügelte ſie und ſchleppte ſie in die Wache. 
Indeß war es doch den Uebrigen gelungen, ſich auf dem Markte 
zu formiren. Während ſie hier in drohender Colonne hielten, eilte 
das Schützencorps mit geladenen Büchſen herbei, poſtirte ſich an 
den Ecken der auf den Markt mündenden Straßen und erwartete 
das Kommando zum Feuern. Jetzt ſchien die Sache dem Franzö— 
ſiſchen Obriſten doch bedenklich; er ließ Kehrt machen und ritt mit 
ſeiner Schaar ruhig zur Stadt hinaus. — Auf ſeine Anzeige wurde 
dann eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet, welche, da das Land noch 
in Franzöſiſchen Feſſeln lag, für die Stadt wahrſcheinlich übel 
geendet haben würde, wenn nicht bald darauf die Erhebung des 
Volkes auch dieſen Prozeß vernichtet hätte. 

Es war am 7. Februar 1812, als Davouſt, wie ſchon oben 
angedeutet iſt, mit den Ueberreſten ſeiner Diviſion von etwa 1500 
Mann einrückte, um einen Raſttag hier zu halten. Die Stadt, 
durch unaufhörliche Durchmärſche und Leiſtungen erſchöpft, bat, einen 
Theil der Truppen auf die benachbarten Dörfer zu legen. Davouſt 
gab auch dem Verlangen nach; aber die Soldaten eilten aus Furcht 
vor den Koſacken, die ſchon in der Nähe ſtreiften, in die Stadt 
zurück und lagerten ſich zum Theil auf den Straßen. Den 8. 
um Mittag erblickte man vor der Krone, wo der Marſchall wohnte, 
einen hochgepackten Reiſewagen, dabei einige Bajonette und Gens⸗ 
d'armen, rund herum aber und auf dem ganzen Platze eine lärmende, 
in hohem Grade aufgebrachte Volksmenge. Hinten auf dem mit 
vier Poſtpferden beſpannten Wagen aber ſitzt auf einem Koffer ein 
junger Mann in Preußiſcher Poſtuniform. Er iſt mit Stricken 
feſtgebunden und ſchaut grimmig auf ſeine nächſte Umgebung. „Der 
ſoll in Küſtrin erſchoſſen werden,“ heißt es. Warum? Der Mar- 
ſchall hat von dem hieſigen Poſtamte verlangt, ſeinen ſchweren Wagen 
durch drei Pferde fortzuſchaffen; iſt zwar auf die Vorſtellung jenes 
jungen Beamten darauf eingegangen, vier Pferde zu nehmen, hat 
jedoch nur für drei und zwar auch für dieſe nur nach eigenmächtig 
heruntergeſetzter Taxe zahlen wollen. Da ihm nun der junge Mann 
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furchtlos und mit einer Freimüthigkeit entgegengetreten, wie ſie dem 
Franzöſiſchen Uebermuth lange nicht vorgekommen war, hat ihn der 
aufgebrachte Marſchall mit eigener Hand ergriffen und dort feſt⸗ 
binden laſſen. 

Indeß ſolche Mittheilung von Mund zu Mund ſich verbreitet, 
wächſt mit der zuſtrömenden Menge die Aufregung der Maſſe. 
Heftige Ausrufe, drohende Flüche übertönen den wirren Lärm, und 
die Haltung des Volkshaufens wird immer bedenklicher. „Herunter 
mit ihm!“ heißt es; „ſchlagt die Hunde todt! Was? Erſchoſſen 
ſoll er werden? Und das ſollen wir zugeben?“ — „Kinder, ſchließt 
die Thore! Läutet Sturm! Nicht lebendig kommen ſie aus der 
Stadt!“ So überragt eine Löwenſtimme das wilde Geſchrei. Es 
iſt der Stallmeiſter Krüger, eine kräftige, ſtämmige Figur. Mit 
geſchwungenem Meſſer ſtürzt er aus dem nahen Fleiſcherſcharren: 
„Ich ſchneide ihn los! Brüder, ihr ſteht mir bei!“ — Und das 
Gedränge wogt dem Wagen zu. 

Da öffnet ſich ein Fenſter in der Krone: „Detache z!“ 
ſchallt es herunter. Flink ſpringen die Gensd'armen herbei, und 
ſchneiden den Gefeſſelten los. 

Zähneknirſchend hatte Davouſt am Fenſter geſtanden, und über⸗ 
legt, ob er nicht feine Bajonette auf den Haufen fällen laſſen folle; jedoch 
der Kampf mochte ihm wol bedenklich erſcheinen, zumal die Ruſſen 
in der Nähe waren. Er mußte ſich zum Nachgeben entſchließen. 
Aber die einmal ſo gewaltig aufgeregte Menge war, obwol ſie den 
Gefangenen nun befreit ſah, ſo leicht nicht wieder zu beſänftigen, 
und erſt nach vieler Mühe gelang es dem Bürgermeiſter Weigelt 
und dem Major Hiller, die Gemüther ſo weit zu beruhigen, daß 
der Marſchall aus der Stadt paſſiren konnte ). 

Am 16. Februar ſah Landsberg das erſte regelmäßige, Ruſſiſche 
Corps, 2000 Mann unter General Czernitſchef. Sie wurden 
theils einquartiert, theils bivouakirten ſie auf den Straßen. Andern 
Morgens gingen ſie auf der Soldiner Straße weiter. 
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Am 18. aber, als um die Mittagszeit eben bei Trommelwirbel 
bekannt gemacht wurde, daß gegen Abend wieder 1800 Ruſſen hier 
eintreffen würden, kam plötzlich das Geſchrei, es ſeien von der 
Waſſerſeite her Franzoſen im Anmarſch, ein Gerücht, das ſich un— 
mittelbar darauf beſtätigte. Ein Polniſch-Weſtphäliſches Corps von 
5000 Mann, das von der Nähe der Ruſſen offenbar Kunde hatte, 
zog mit 6 Kanonen, neben denen die Kanoniere mit brennenden 
Lunten einherſchritten, kampfbereit über die Brücke und formirte ſich 
auf dem Markte. Hier wurden die Geſchütze aufgeſtellt; daneben 
ſtanden die ſchußfertigen Artilleriſten, und ſo erwartete das Corps 
die Ankunft der Ruſſen. Angſt und Schreck bemächtigte ſich der 
Einwohner. Alle Fenſterläden waren geſchloſſen. Kaum wagte 
Einer, durch die Spalten und Ritzen hindurchzulugen. Plötzlich 
ward die ängſtliche Stille unterbrochen: Schüſſe fielen, Reiter ſpreng⸗ 
ten über das Pflaſter, Geſchrei und Lärm erſcholl, und es ſchien, 
als habe der erbitterte Kampf begonnen, zu deſſen Platze die Stadt 
erſehen war. Glücklicherweiſe aber ging die Gefahr vorüber. Der 
Lärm rührte von etlichen zwanzig Koſacken her, die Czernitſchef hier 
zurückgelaſſen hatte, und die nun, von den Feinden bemerkt, 
nach einigen leichten Plänkeleien ſich davon machten. — Abends 
quartierten die Truppen ſich ein, und marſchirten, nachdem die Nacht 
ohne Störung verfloſſen war, am Morgen auf der Straße nach 
Küſtrin weiter. 

Ende Februar nahte unter dem Fürſten Repnin die Avant⸗ 
garde des Ruſſiſchen, Wittgenſtein' chen Armeekorps. Schon 
am 19. erſchienen zwei Pulk Koſacken, und am 25. kam Repnin 
ſelbſt mit 800 Mann Reiterei und Fußvolk. Den 1. März rückte 
ein Bataillon Ruſſiſcher Grenadiere mit hohen Blechmützen ein, am 
4. erreichte Graf v. Wittgenſtein mit 8000 Mann die Stadt, 
und nahm, während ſich zugleich die Nachricht verbreitete, daß 
Berlin von den Ruſſen beſetzt ſei, hierſelbſt fein Hauptquartier. 

Noch einmal — es war in der Morgenfrühe des Charfrei— 
tages 1813 — kam Landsberg in Gefahr, der Schauplatz eines 
blutigen Kampfes zu werden. Denn — fo hieß es — die Fran- 
zöſiſche Beſatzung zu Küſtrin ſei ausgebrochen und rücke über Son— 
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nenburg heran. Demnach rief der Generalmarſch, welcher bei 
Trommelwirbel durch die Straßen raſſelte, die Bürgergarde zu den 
Waffen. Schnell trat dieſelbe, 3000 Mann ſtark, zuſammen, ſandte 
die berittene Abtheilung zur Rekognition auf der Straße nach 
Sonnenburg vor und poſtirte einzelne Pikets jenſeit der Warthe 
am Wall. Indeß verging der Tag, ohne daß ſich ein Feind gezeigt 
hätte. Gegen Abend kam die Nachricht, daß die Franzoſen bereits 
nach Küſtrin zurückgegangen ſeien. 

Es war dies das letzte Mal, daß Landsberg durch den Kriegs— 
lärm beunruhigt wurde, der von da an in der Ferne verhallte. 
Dagegen ſtellte ſich in einem bösartigen Nervenfieber eine andere Geißel 
ein, die im Jahre 1813 mit ſolcher Heftigkeit auftrat, daß vom 
Januar bis Juli 548 Menſchen, das Militair nicht gerechnet, ſtar⸗ 
ben, und oft an einem Tage 15—17 Begräbniſſe ftattfanden. Die 
Beerdigungen geſchahen faſt alle durch das Schützencorps, von 
welchem um jene Zeit auch der General v. Katte beſtattet wurde. 

Furchtbar wüthete die Seuche in den Lazarethen. Schon 1806 
war beim Rückzuge der Preußiſchen Armee die Garniſonkirche zu 
einem Lazareth eingerichtet worden. Als nun aber ſpäter und be— 
ſonders 1812 und 13 auch noch Franzoſen und Ruſſen auſgenommen 
werden mußten, und die Räume der Kirche die Menge der Kranken 
nicht mehr faßten, nahm man noch den Zantocher Thorthurm, das 
„Fabrikgebäude“ (jetzige Enderleinſche Wohnhaus) und das Schüz— 
zenhaus zu Hülfe. Täglich wurden aus dieſen Lazarethen die Todten 
auf Wagen geworfen und nach den beiden beſonders dazu beſtimmten 
Begräbnißſtätten geſchafft, auf denen man ihrer viele in gemein— 
ſchaftlicher Gruft beſtattete. 

Die eine dieſer Stellen, lange Zeit unter dem Namen „Fran— 
zoſenkirchhof“ bekannt, iſt der, mit parkartigen Anlagen verſehene 
Platz vor der Gäbler'ſchen, jetzt Ehrenberg’fchen Bierhalle. 
Wohl mögen die Meiſten aus der fröhlichen Schaar, die hier in 
ſommerlicher Abendfeier bei Gerſtenwein und luſtiger Weiſe leichten 
Schrittes durch die Anlagen wandeln, nicht ahnen, daß da unter 
ihren Füßen ſo viele Hunderte, zum ewigen Schlaf gebettet, ruhen, 
die, den Eisfeldern, dem Hunger und den feindlichen Geſchoſſen ent- 
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ronnen, hier in der Fremde durch ein unerbittliches Geſchick ereilt 
werden, und die Stätte nimmer ſehen ſollten, wo ihnen einſt die 
liebende Mutter das Wiegenlied ſang. — 

Wenn man von der Magazinſchanze aus den Steig über den 
Anger zur Kanalbrücke einſchlägt, ſo gewahrt man rechts des Pfades 
und nahe am Rundungswall eine kleine Gruppe von Pyramiden— 
pappeln. Sie find die Denkmale, welche die Pietät den Unglück— 
lichen widmete, die, ihren Leiden im Schützenhaus-Lazareth erlegen, 
hierher geſchafft wurden, um nun mit ihrer Aſche jene lebendigen 
Zeugen zu nähren, welche ihre Spitzen zu den Wolken erheben. 
Zugleich wollen ſie aber auch an die drei Schlachtopfer aus der 
Franzöſiſchen Armee erinnern, welche auf dem Platze von da bis 
zur Brücke wegen eines Inſubordinations-Vergehens durch Pulver 
und Blei in jene Welt befördert, an dieſer Stelle jedoch nicht bes 
graben, ſondern nach dem „Franzoſenkirchhof“ geſchafft wurden ). 

In welchem Maße ſich Landsberg und die Umgegend an den 
großen Kämpfen betheiligt hat, durch welche die Befreiung des 
Vaterlandes von dem fremden Joche errungen worden iſt, das 
weiſen einigermaßen die „Gedächtnißtafeln“ nach, welche in der 
Hauptkirche und in der Concordienkirche aufgehängt ſind. Es 
ſtehen darauf 163 Krieger verzeichnet, welche im derzeitigen erſten 
Neumärkiſchen Landwehr-Regiment die Feldzüge mitmachten, und 
entweder ehrenvoll fielen (21), oder ſich des eiſernen Kreuzes wür⸗ 
dig erwieſen (142). Vom Dragoner-Regiment wird weiter unten 
die Rede ſein. Außerdem haben auch viele Landsberger, theils als 
Canton-Pflichtige, theils als Freiwillige in andern Regimentern 
theilgenommen. 

Es ſind aber Referenten überhaupt als Freiwillige bekannt geworden 

a) in Landsberg: Maler Algenſtädt, Kaufmann Arndt, 
Amtmann Berndt, Rathsbauherr Block, Kaufm. Brunkow, Steuer⸗ 
Aufſeher v. Bock, Kreis-Einnehm. Böhm, Ober-Steuer-Inſpector 
Bornmann, Kaufmann Genſerich, Rentier Giesler, Kreis-Ger.- R. 


) Nach dem Bericht eines Augenzeugen, des Hrn. Buchbindermeiſters | 
Picht sen. 
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Graßhoff, Major Hardt, Kaufm. Höpner, Kreis⸗Ger.⸗R. Hirſekorn, 
Zimmermeiſter Kirſtädter, Kanzlei-Direkt. Koch, Aktuar. Lauer, 
Sekret. Löbenthal, Sekret. Mathias, Kreis-Ger.⸗R. Meyer, Stadt⸗ 
küſter Mohr, Böttchermſtr. und Tarator Mögelin, Ober-Inſp. 
Mehls, Lieut. a. D. Oſten, Regiſtr. Preiß, Kaufm. Ritter, Rechts⸗ 
Anw. Ruhnecke, Rend. Runge, Schiffbaumſtr. Sandow, Steuer⸗ 
Aufſ. Schönfeld, Bäckermſtr. Schrödter, Kaufm. Treitel, Magazin⸗ 
Rend. Wolff, Forſtmeiſter v. Winterfeld, Waagemeiſter Zeige; 

b) in der Umgegend: Hütten⸗Inſp. v. Billerbeck zu Zanz⸗ 
thal, Poſthalter Dahrenſtädt zu Balz, Oberförſter Ewald zu Hohen— 
walde, Prediger Heyſing zu Marwitz, Lehngutsbeſitzer Jahn zu Eulam, 
Dr. Kunze zu Krieſcht, Ober-Amtm. Lansky zu Tornow, Ober⸗ 
Amtm. Leeſe zu Krieſcht, Hütten-Bau⸗Inſp. Nath zu Zanzhauſen, 
Oberförſter Rehfeldt zu Cladow, Oberförſter Schäffer zu Stolzen⸗ 
berg, Lehngutsbeſitzer Schatz zu Dechſel, Prediger Schumann zu 
Stennewitz, Hütten⸗Inſp. Sieber zu Vietzer⸗Schmelze. 

Von 1810 —1817 beſtand für die Stadt und die Kämmerei⸗ 
Ortſchaften ein eigenes Polizei-Direktorium, deſſen Vorſteher, 
der Landrath, unmittelbar unter der Regierung ſtand. 1817 wurde 
dieſe Behörde mit dem Magiſtrat vereinigt, dergeſtalt, daß der 
Burgemeiſter ganz die Funktionen des Direktors für den Bezirk 
Stadt und Vorſtädte, das Magiſtrats⸗Collegium dagegen die Polizei- 
Verwaltung in den Kämmerei-Dörfern erhielt. 

Unter dem 1. Februar 1813 fordert der Magiſtrat (Burchardt, 
Hollatz, Röſtel, Rehdantz, Mehls, Kosky) auf, wegen der glücklichen 
Einnahme der Feſtungen Stettin, Torgau und Wittenberg nach 
Verfügung des Minifterii ein Dankfeſt zu feiern und dabei Gol- 
lekten für verwundete Krieger zu veranſtalten. Von da ab begann 
nun in der Stadt ein reger, patriotiſcher Eifer zur Unterſtützung 
ſowol der Verwundeten, als auch der Wittwen und Waiſen der 
Gefallenen ). 

So wurden z. B. am 11. Februar in der Synagoge 27 Thlr. 
16 gr., und im Mai 78 Thlr. 17 gr. geſammelt. Der Miniſter 
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4 ) Neumärk. Wochenblatt. 1825. 
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Hardenberg fühlte fich veranlaßt, den Patriotismus der Juden in 
einem eigends deshalb erlaſſenen Reſeript anzuerkennen ). 

Am 19. April 1814 erging vom Magiſtrat die Aufforderung, wegen 
des Sieges bei Montmartre und der Einnahme von Paris (30. und 
31. März) in Kirchen und Synagoge ein Siegesfeſt zu feiern, dabei 
über Bi. 77, 14— 16 „du haſt dein Volk erlöfet gewaltiglich“ zu 
predigen und Collekten zu ſammeln. 

Zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Krieger und der Wittwen 
und Waiſen Gebliebener bildeten ſich ein „Wohlthätigkeits⸗ 
Verein“ mit der Vorſteherſpitze Röſtel, und ein „Frauen— 
und Mädchen-Verein“ unter der „verehelichten A. Röſtel 
sen. und verehelichten Kaufmann Bumke“ im Beiſtande 
des Landraths Sturm, Apothekers Röſtel und Kaufmanns 
Bumke, welcher letztere Verein allein 1123 Thlr. vertheilte 2). 

Unſer Dragoner-Regiment v. Katte rückte am 24. April 1805 von 
hier aus, um ſich mit der Pommerſchen Armee nach Sachſen zu 


begeben. Nach der Auflöſung des Heeres bei Jena wurde aus den 


Trümmern beider Dragoner-Regimenter das jetzige Neumärkiſche 
errichtet und dieſes zuerſt das ſechste, und dann das dritte genannt. 
Als Commandeure folgten auf v. Katte die Oberſt-Lieutenants 
v. Wedell und v. Jeanneret, welcher letztere im Jahre 1828 zu Lands⸗ 
berg ſtarb. Im Frühling 1810 kehrte der Staab mit 2 Eskadrons 
hierher zurück, aber ſchon 1811 ward das Regiment nach Berlin 
und 1812 nach Schleſien verlegt. 

In der Schlacht bei Groß-Görſchen (1. Mai) verlor das 
Regiment, das hier gelungene Attaquen auf einige feindliche Quar⸗ 
reed machte, den Rittm. v. Görne, die Lieut. v. Wülknitz und 
v. Arnim, und die Fähnr. von Triebenfeld, v. Proch und v. Temskh; 
in der Schlacht bei Bautzen den Lieut. v. Baſſewitz; bei Goſſa 
den Major v. Waldow, den Rittm. v. Waldow I. und die Lieut. 
v. Richthofen und v. Lippe 3); an Dragonern betrug der Verluſt 


) Archiv der Synagoge. 

2) Neum. Wochenbl. 1825. 

) Als am 14. Okt. das Regiment bei der Schäferei von Güldengoſſa 
hielt, und die Flankeurs mit dem Feinde plänkerten, ſprengte Guido v. Lippe 
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nach Beendigung des Feldzuges in Frankreich, wo das Regiment 
faſt beſtändig der Avant⸗ oder Arrieregarde angehörte und ſich oft⸗ 
mals rühmlich auszeichnete, 34 Mann. Es erhielt 5 Kreuze erſter, 
und 56 zweiter Klaſſe. Der Oberſt v. Borke bat nach dem Frieden 
1815 um ſeinen Abſchied, den er mit dem Character als General⸗Major 
erhielt. An ſeine Stelle trat der bisherige Major von Doſſow y. 


mit der freudigen Nachricht heran, daß lauter feindliche Kavallerie ſich zeige und 
es eine Schlacht geben werde. Zwei Stunden ſpäter, nachdem ſchon hart ge⸗ 
fochten worden war, ſtand das Regiment, ſich verſchnaufend, der Franzöſiſchen 
Kavallerie gegenüber. Lippe glaubt in dem feindlichen Commandeur, der eben 
vor der jenſeitigen Front hinreitet, den König Murat zu erkennen. „Ihn will 
und muß ich fangen!“ ruft er und ſtürzt mit einigen Flankeurs davon. Indeß 
ſchreitet das Regiment zur Attaque und Lippe verſchwindet im Staube des Ge⸗ 
tümmels. Murat war beim ſchnellen Umkehren nur von einem einzigen Reiter 
begleitet, als Lippe mit den Worten: „Halt, König, halt!“ wild auf ihn ein⸗ 
ſprengt. Er erhält von dem Begletter des Königs einen Hieb über das Geſicht, 
läßt ſich aber dadurch nicht abhalten, dem hohen Gegner pfeilſchnell zu 
folgen. Dabei ſinkt er aber, von jenem Reiter durchbohrt, entſeelt vom 
Pferde. Der Retter des Königs wurde zum Stallmeiſter erhoben und er⸗ 
hielt das Kreuz der Ehrenlegion. Ein anderer Bericht ſagt: „Als nach 
einer heftigen Attaque ſich beide Theile wieder ſammelten und die Trompeter 
ſich heiſer blieſen, um die nach allen Richtungen hin und her galoppirenden 
Reiter zurückzurufen, machte ſich vor der feindlichen Front der König von 
Neapel durch ſeine Kunſtreitertracht mit goldgeſticktem, weißem Mantel und 
aufgekrämptem Straußenfederhut bemerklich. Sogleich rief Lieutenant 
Guido von der Lippe, vom Neumärkiſchen Dragoner-Regiment, Frei⸗ 
willige auf, ihm zu folgen, um den „ Comödianten⸗König“ vor der Front 
einer eigenen Leute niederzuhauen oder abzufangen. Geſagt, gethan! 
Guido und ſeine Dragoner ſtürzen ſich auf den König und ſprengen ſein 
Gefolge auseinander. Mürat ſetzt feinem Zelter die Sporen in die Seiten 
und ſprengt davon, nur von einem Stallmeiſter begleitet. Der Lieute⸗ 
nant v. d. Lippe war ſo nahe heran, daß er ihn durch den geſchwungenen 
Säbel und den Zuruf: „Halt, König, halt!“ zum Stehen zu bringen 
ſuchte. Leider verſtand der König zu wenig deutſch, um ſich auf der⸗ 
gleichen einzulaſſen, und mehr noch hinderte ein von dem Stallmeifter 
dem v. d. Lippe über Stirn und Naſe gezogener ſcharfer Hieb das Gelingen 
des Wageſtückes. Jetzt ſprengten mehrere franzöſiſche Reiter herbei und 
ſtachen den noch immer im Verfolgen des Königs begriffenen kühnen Reiter 
nieder.“ Dr. Fr. Förſter, neuere und neuſte Preuß. Geſchichte. 69. Lief. 
) v. Schöning. 
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Das zu dem Regimente gehörige, 1813 errichtete Jäger⸗Deta⸗ 
chement hatte zum Commandeur den Rittmeiſter v. Rohr. Die 
Jäger Graf Poſadowsky, Starke und Runge wurden zu 
Offizieren gewählt, zu denen v. Waltier aus dem Regimente hinzu 
trat. Es ſtieg im Laufe der Campagne, in welcher es beſonders 
durch Recognoscirungen und Patrouillen auf weite Diſtanzen und 
bei Verfolgungen (St. Dizier) ſich hervorthat, bis auf 120 Pferde. 
Das eiſerne Kreuz erhielten v. Rohr, v. Waltier, Pruskowskg, 
Hanke, Steinhauſen, Gläſer, Löwe, Sandow, v. Lippe (Bruder des 
Gebliebenen); den St. Georgsorden Starke und Dämke ). 


5. Landsberg im Gewande der Neuzeit. 
1815 — 1857. 


Burgemeifter: Weigelt — 1819, Reymann 1819 — 1831, Mehls 1831 
— 1843, Neumann 1843 — 1856, Meydam 1857. Vom 25. Februar 
1856 bis ult. Sept. 56 ſtand der Obriſt⸗Lieutenant a. D., Beigeordneter 
Wagener an der Spitze der Verwaltung. 

Superintendenten: Ragotzky — 1823, Krauſe 1823 — 1841, Ober⸗ 
heim ſeit 1841 interimiſtiſch, ſeit 1843 definitiv. 

Noch in ihrem alterthümlichen Gepräge trat die Stadt in den 
jetzigen Zeitraum über: noch wurde die langgeſtreckte, ſchmale Figur 
durch die alten, thurmbekränzten Mauern eingeſchloſſen; noch knarr⸗ 
ten, die freie Paſſage unterbrechend, allabendlich die ſchweren Thor⸗ 
flügel in ihren verroſteten Angeln, während die altersſchwachen 
Thorthürme, wie graue Wächter, ſchweigend in die Nacht hinaus⸗ 
ſchauten, und die Thorſchreiber verdrießlich ihr nächtliches Amt 
verwalteten; noch wechſelten wenige maſſive Bauten mit den hölzernen 
Giebelhäuſern, auf welche das alte Rathhaus trüb und ernſt her⸗ 
niederblickte. Wie aber, um auch ein unſcheinbares Zeichen der 
Zeit zu berühren, die blaubunte Jacke der nachbarlich zuſammen⸗ 


) v. Schöning. 
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ſtehenden Bürger allgemach durch den modernen Rock, ein Kleidungs⸗ 
ſtück, das ſonſt, einmal angeſchafft, für's ganze Leben ausreichen 
mußte, verdrängt ward; ſo zerſtörte der nach und nach eindringende 
neue Geiſt auch andere veraltete Hüllen, Gebräuche und Inſtitutionen, 
um dann, ein neues Weſen, auch mit neuer Form aus dem Trüm— 
merhaufen hervorzugehen. 

Seit 1729 war der Kirchhof mit ſämmtlichen Gebäuden aus 
der Stadt verſchwunden. Man hatte ihn in die Mühlenvorſtadt 
verlegt, wo er noch jetzt, theils von einem Bretterzaun, theils von 
einer Mauer umgeben, als „alter Kirchhof“ vorhanden iſt, ſeit 1831 
geſchloſſen, ſtumm und ſchweigend, wie die Gräber ſelbſt, wenn 
nicht die heilige Stille unterbrochen wird durch das fröhliche Ge— 
ſchmetter der luſtigen Frühlingsſänger in den Fliedergebüſchen, durch 
das unberufene Getümmel einer ausgelaſſenen Vorſtadtjugend, durch 
das Geräuſch der mähenden Senſe in dem üppigen, vom Staube 
einer untergegangenen Generation ſich nährenden Graſe, oder auch 
durch das rauſchende Gewand einer frommen Pilgerin, welche in 
treuer Pietät da über die Gräber ſchreitet, um die letzte Ruheſtätte 
eines längſt Entſchlafenen mit friſchen Blumen zu ſchmücken. 

Der Platz des Kirchhofs in der Stadt aber wurde geebnet 
und zu einem Marktplatz umgewandelt. Das ganze Terrain war 
indeß durch den Jahrhunderte alten Schutt, welcher ſich bei Feuers— 
brünſten und Bauten angeſammelt hatte, fo erhöht worden, daß 
man nun, um in die Kirche zu gelangen, vom Platze aus einige 
Stufen hinabſteigen muß, während ſonſt umgekehrt einige Stufen 
hinaufzuſteigen waren. Die ganze öſtliche Rundung der Kirche be— 
baute man mit einer geſchloſſenen Reihe von „Kirchenbuden,“ welche 
noch heute das hehre Gebäude verunſtalten und dem kaufenden 
Publikum ihre Waaren feil bieten. 

Die Garniſonkirche mochte ſich wol nach ihrer profanen Be— 
nutzung während der Franzöſiſchen Invaſion für entweiht und un— 
würdig ihrer urſprünglichen Beſtimmung erachten; ſie verwandelte 
ſich 1816 in ein Aſyl für den wandernden Thespiskarren, in welcher 
Eigenſchaft ſie denn auch verharrte, ſo lange ihr ſelbſt noch ihr 
kümmerliches Daſein gefriſtet wurde. Der Garniſon aber ward von 
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da ab die Concordien-Kirche zur Mitbenutzung überwieſen, indem 
man ihr daſelbſt gegen eine Vergütigung an die Kämmerei beſtimmte 
Plätze einräumte !). 

Für die Einführung der kirchlichen „Union“ zeigte der Magiſtrat 
(Weigelt, Burchardt, Bumke, Lehmann, Hollatz, Rehdanz, Walther, 
Mehls und dann Reymann, Burchardt, Mehls, Neumann, Wilde, 
Raſch, Berndt, Decker, König) ein ſehr reges Intereſſe. Von 1817 
an drang derſelbe immer aufs Neue in den Superintendenten Ra⸗ 
gotzky und dann in Krauſe, um das Werk zu Stande zu 
bringen. 1823 wurde endlich die Unionsurkunde entworfen und be— 
ſtätigt, und der General-Superintendent Roß conferirte mit den 
hieſigen Geiſtlichen wegen Ausgleichung einiger noch ſchwebenden 
Differenzen. Die Bemühungen des Superintendenten Krauſe trugen 
dazu bei, daß das Ziel im Jahre 1833 erreicht wurde ). 

Zur Wiederherſtellung der ſchadhaft gewordenen großen Glock 
des Stadtkirchthurſmms im Jahre 1817 ſammelte man freiwillige 
Beiträge; es ſteuerte der Wilhelmsbezirk 76 Thlr. bei, der Louiſen⸗ 
bezirk 45, der Heinrichsbezirk 94, der Ludwigsbezirk 74, die Zan⸗ 
tocher Vorſtadt und Neuſtadt 76, die Mühlenvorſtadt und Friedrichs⸗ 
ſtadt 29 9). 

Daß Landsbergs immer noch ſchöne Umgebung in früheren 
Zeiten auch der „Poeſie der Natur“ nicht entbehrte, ſondern viel— 
mehr reichlich ausgeſchmückt war durch das liebliche Grün herrlicher 
Laubwaldungen und Haine, iſt ſchon des Oeftern erwähnt. Aber 
wie überall, ſo trat auch hier mit der fortſchreitenden Kultur die 
Hand, welche ordnend und pflegend hätte eingreifen ſollen, dem 
reizenden Dryadenreiche feindlich gegenüber, nicht ahnend, daß die 
ſchonungslos geſchwungene Axt die Hügel und Thäler nicht allein 
ihres ſchönſten Schmuckes beraubte, ſondern ihnen auch die ergiebigſte 
Quelle der Fruchtbarkeit verſtopfte. So verkaufte die Stadt im 
Jahre 1818 die Eichen in den Wepritzer „Bergen“ )) 


) Neumärk. Wochenblatt. 1825. 
2) Archiv der Oberpfarre. 

3) Eben da. 

) Neumärk. Wochenblatt. 1823. 
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Die Eichenwaldungen und Elſengebüſche jenſeit der Warthe hatte ein 
ähnliches Schickſal ſchon früher, namentlich bei der Urbarmachung des 
Bruches getroffen, wie denn weiter oben eines bedeutenden Eichen— 
verkaufs in dieſem Bereich Seitens der Stadt gedacht worden iſt. 

Nach Aufhebung der Thor-Acciſe 1819 wurden Thorſperre und 
Thorſchreiber überflüſſig. Demnach brach man das Brücken- und 
Waſſerthor gänzlich ab, entfernte vom Zantocher- und Mühlenthore 
die Thorflügel und nahm, ſo weit die freie Paſſage es erheiſchte, 
namentlich an den erſteren Stellen die Mauer hinweg ). 

In welchem Zuſtande ſich das Straßenpflaſter befand, 
iſt ſchon aus einer früher angeführten Aeußerung des Inſpektors 
Marcks bekannt. Die Straßen mit ihrem Rinnſtein in der Mitte, 
wenn ſie überhaupt einen hatten, befanden ſich zum Theil noch im 
Naturzuſtande; hier fand man offene Querkanäle, dort zeitweiſe 
oder beſtändige Laachen, Pfützen und Gräben, die beſonders in der 
Mühlen vorſtadt ihre übeln Miasmen verbreiteten; in der Stadt 
wurden die holprigen Bürgerſteige durch Gärtchen und Kellerhälſe 
faſt überall geſperrt, in den Vorſtädten, wo die Häuſer bald vor-, 
bald zurückſprangen und die Gartenzäune meiſtens bis dicht an den 
Fahrweg ſtanden, gab es ſolche Paſſagen gar nicht. Mit dem 
Jahre 1820 begann ein reger Eifer, dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, 
und es ſind von da ab bis 1826 beiläufig 5700 Thlr. zu dem 
Zwecke verwendet worden. 

Den Anfang machte die „Mauerſtraße,“ welche vom Raſch'- 
ſchen Grundſtück bis zu der Stelle, wo ſonſt die Scharfrichterei 
geſtanden hatte, für 140 Thlr. gepflaſtert wurde. Dann folgte die 
Ausbeſſerung der Abfahrt vom ehemaligen Waſſerthore nach der 
Warthe, des Dammes jenſeit der Warthe, des Steiges am Boll— 
werk und des Bürgerſteiges am Rathsvorwerk für 97 Thlr. 

1821 wurde die Straße von der Poſt bis zum ehemaligen 
Kloſter' ſchen Haufe für 160 Thlr., die Straße von dem Bumke'- 
ſchen Speicher bis zum Salzmagazin für 407 Thlr. und die 
Straße in der Mühlenvorſtadt vom Geiſeler' ſchen bis zum 
Schwarzenberger'ſchen Haufe für 343 Thlr. gepflaſtert; 

) Neumärk. Wochenblatt. 1825. 
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1822 die Richtſtraße vom Mühlenthore bis zum Markte mit 
gleichzeitiger Wegſchaffung der Kellerhälſe für 344 Thlr., und die 
Straße nach Heinersdorf bis zum Mögelin' ſchen Vorwerk, wozu 
noch für 82 Thlr. Reparaturen kamen; 

1823 die Poſtſtraße für 160 Thlr., die Prieſterſtraße für 
94 Thlr., wobei man zugleich den Kanal wegſchaffte, welcher vom 
Oberpfarrhauſe nach dem Reiche 'ſchen quer über die Straße 
führte, und endlich die Straße in der Brückenvorſtadt vom Muſikus 
Mehnert' ſchen bis Abernethy'ſchen Haufe für 425 Thlr.; 

1824 und 25 die letztere Strecke weiter bis zur zweiten maſ— 
ſiven Brücke für 289 Thlr.; 

1826 die Straße von der Warthebrücke bis zum Schlagbaum, 
der ſich vor dem Hentel' ſchen Haufe befand (jetzt bei der Kanals 
brücke) für 283 Thlr., wobei das Deichamt den Wall verſtärkte 
und denſelben mit Fußſteig und Barriere verſah, die Stadt aber 
durch ein Uebereinkommen mit dem Zollpächter Regien im Stande 
war, einige mit Stroh gedeckte Ställe fortzunehmen und ſomit die 
dortige ſcharfe Ecke wegzuſchaffen; die Straße in der Mühlen 
vorſtadt vom Geiſeler' ſchen Kaufe bis zum Kietz für 1356 
Thlr., bei welcher Gelegenheit man die Gartenzäune vom Lu? 
gert' ſchen bis zum Knispel'ſchen Haufe, ſowie auch den 
Zaun am Löſch' ſchen Garten, welcher den ganzen, jetzigen Bür— 
gerſteig einnahm, zurückrückte, den nun gewonnenen Fußſteig 
erhöhte und dadurch die Gärten vor Ueberſchwemmungen von 
der Straße aus ſicherte, auch endlich den damals beim Hospital 
beginnenden, ſtets mit übelriechendem Waſſer gefüllten Graben weg⸗ 
ſchaffte; die Soldinerſtraße bis zum Hospital für 92 Thlr. mit 
gleichzeitiger Verbeſſerung des Bürgerſteiges an der rechten Seite, 
welcher aus einer fortlaufenden Reihe von Hügeln und Thälern 
beſtand; die Straße vom Paradeplatze bis zur Concordien-Kirche 
für 218 Thlr., wobei man ebenfalls den Bürgerſteig verbeſſerte 
und namentlich den dieſen ganz einnehmenden Garten vor dem 
Sommerfeldt' ſchen Haufe entfernte, auch den Kanal unter dem 
Paradeplatze für 74 Thlr. anlegte; den Rinnſtein in der ganz um? 
gepflafterten, oft vom Waſſer verheerten Straße vom Frank' ſchen 
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(ietzt Derret’fchen) Haufe bis zum Rathsvorwerk, wobei der Kreis- 
und Stadt» Phyſikus Dr. Franke den Bürgerſteig längs feines 
Hauſes und Gartens auf ſeine Koſten pflaſtern ließ; die Straße 
vom Knittel'ſchen (jetzt Schäffer“ ſchen) bis Hollatz' ſchen 
Hauſe für 220 Thlr., die Straße von der Floßſchleuſe in der 
Mühlenvorſtadt bis an die Richtſtraße für 428 Thlr. 

Außerdem ward 1823 in der Brückenvorſtadt das im Neubau 
geſtandene Weber’fche Haus vorgerückt, um eine gerade Fluchtlinie 
vom Voß'ſchen bis zum Breßler' chen Haufe anzubahnen, der 
Fußſteig durch die Probſtei erhöht und durch die quer über die 
Straße gehende Schlenke ein Damm geworfen, und, um einen 
Weg von der Probſtei zum Anger zu erhalten, der Zaun am 
Derret' ſchen Garten gerichtet; in der Neuſtadt die Zaunreihe von 
dem „ſchönen, neuen Nürnberger' ſchen Haufe” bis an den 
Weißmann'ſchen (jetzt Peters' ſchen) Garten gerade gezogen 
und dadurch der Fußſteig gewonnen, und ebenſo der Fußſteig zu 
beiden Seiten der Cladower Straße durch Veränderung der Uecker'- 
ſchen, Merten ' ſchen, Schäme' ſchen und Schleufener’fchen 
Zäune hergeſtellt oder verbeſſert. 

Bei dem eifrigen Streben, die Paſſage namentlich auf den 
Bürgerſteigen zu ebnen, kamen die einzelnen Grundbeſitzer, den 
Behörden bereitwillig entgegen. So gab der Apotheker Röſtel 
fein Gärtchen vor feinem Haufe, Moderow feinen Kellerhals zu 
dieſem Zwecke her, und faſt bei allen Bauten, wie bei den Jam— 
mer’fchen, Brofe’fchen, Malz' ſchen, Müller’ ſchen, Mohr'ſchen, 
Michaelis' chen, Nicol' ſchen, Zaſtro w'ſchen, Koſſon'ſchen, 
Raſch'ſchen, Thierbach' chen, Fink' chen, Fauſtmann'ſchen, 
Derret'ſchen, Vielſtig' ſchen, Schröter' ſchen, Itzigſon' ſchen, 
Riebke'ſchen, Lehmann'ſchen (jetzt Wolf' ſchen) wurde mit 
der Front entweder vor- oder zurückgegangen. 

Der Weg von der Freiſchleuſe bei der Hintermühle nach der 
Heinersdorfer Straße, ſonſt ein grundloſer Moraſt, erhielt 1820 
durch das Rücken der Burchardt' ſchen und Weißmann ſchen 
Zäune ſeine jetzige, gerade Richtung, durch Auffüllung eine ſolidere 
Beſchaffenheit und durch Anpflanzung von drei Reihen Karolinen⸗ 
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pappeln einen wohlthuenden Schmuck. Die Bäume, herrlich gedei⸗ 
hend, ſind indeß, da ſie, 38 Jahre alt, zu verführeriſch geworden 
waren, gleich ihren Schweſtern in der Kuhburger Allee, größtentheils 
dem Mützlichkeits⸗Prinzip zum Opfer gefallen. 

1827 wurden die großen Waſſergruben in der Heinersdorfer 
Straße und in der Brückenvorſtadt hinter dem Schumeyer'ſchen 
Garten ausgeſüllt und die Fußſteige vom Mögelin'ſchen Vorwerk bis 
zur Brücke, am Düſterlhoh' ſchen und Brandt'ſchen Berge, 
und den Liebert' ſchen (jetzt Leow' ſchen) Garten entlang bis 
zur Lorenzdorfer Straße erhöht. Auch überließ man dem Vorwerks— 
beſitzer Ebert den hohlen Grund neben ſeinem Gartenzaune, der 
eine gerade Richtung erhielt, zur Ausfüllung ). 

Der freundliche Leſer wolle dieſe ſcheinbar unbedeutenden Details 
entſchuldigen! Sie ſchienen dem Berichterſtatter beſſer, als allgemeine 
Hindeutungen, geeignet zu ſein, ein Bild von dem Zuſtande der 
Stadt nach dieſer Richtung darzubieten. Zur Beendigung dieſes 
Themas ſei nur noch die Schlußbemerkung geſtattet, daß die Com⸗ 
mune von jener Zeit an nicht aufgehört hat, zur Verbeſſerung des 
Straßenpflaſters alljährlich bedeutende Summen auszuwerfen, und 
daß auch 1851, in welchem Jahre die Umpflafterung des Marfte 
platzes allein 1000 Thlr. Arbeitslohn hinwegnahm, ein Anfang 
mit der Legung von Trottoirs gemacht worden iſt. 

In dem Maße, als die Sümpfe des Bruches ausgetrocknet, 
die Wälder und Gebüſche vernichtet oder gelichtet wurden, ſchwanden, 
wie die lieblichen, ſo auch die grimmigen Bewohner derſelben aus 
hieſiger Gegend. Von den zahlloſen Sumpfvögeln früherer Zeiten 
find uns faſt nur noch Kiebitz, Ente und Storch treu geblieben, 
während Reiher, Waſſerhühner u. a. ſich ſelten gemacht haben. 
Selbſt der alte, ehrwürdige, faſt heilig gehaltene Storch, ſonſt ein 
willkommener Gaſt auf jedem Gehöft (ſchützte er ja doch daſſelbe 
vor Blitzſchlag und Feuersbrunſt) nimmt immer auffallender Anſtand, 
feine Sommerwohnung in einer Gegend aufzuſchlagen, wo die zahl— 
reichen Sonntagsjäger, nachdem fie mühſam ein Kartoffelfeld nach 
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einem Häslein oder Hühnervölklein durchſucht haben, bei Befriedigung 
ihrer Jagdluſt in ihm ein bequemes Ziel erblicken. Was Wunder 
alſo, daß auch ſeine Geſchäftsgenoſſen im Haushalte der Natur, 
Eule, Fuchs, Dachs, Wieſel, Marder, Iltis und Igel ſeltener ges 
worden ſind, die Mäuſe aus ihren Löchern hervorkommen, und mit 
unverſchämter Dreiſtigkeit dermaßen hauſen, wie das in den jüngſten 
Jahren und namentlich 1855, da ſie faſt zur Landplage wurden, 
geſchehen iſt! Auch was ſonſt noch unſere Fluren, Obſtgärten und 
Parkanlagen bewohnt und belebt, wie Trappe, Kranich, Brachvogel, 
Wachtel, Habicht, Würger, Rabe, Krähe, Elſter, Dohle, Pirol, 
Specht, Meiſe, Zaunkönig, Wiedehopf, Staar, Fink, Ortolan, Lerche, 
Zeiſig, Grasmücke, Bachſtelze bis zu der durch beſondern obrigkeit⸗ 
lichen Schutz gehegten Nachtigall iſt, was die Zahl betrifft, mit 
dem früher Vorhandenen nicht zu vergleichen. Nur die Schwärme 
der kecken Spatze und die Schaaren der traulichen Schwalben 
ſcheinen ſich nicht vermindert zu haben. 

In den Wäldern ſind Birkhuhn und Schwarzwild faſt ganz 
verſchwunden, Wolf und Bär längſt nicht mehr vorhanden, Hirſch 
und Reh vermindert. Mit dem Schwinden des Wolfes fiel auch 
endlich der langjährige Streit wegen des Wolfsjagdlaufens zuſam⸗ 
men. Im Jahre 1820 fand die letzte große Treibjagd auf Wölfe 
bei Trebiſch ſtatt, zu welcher der Magiſtrat Jagdluſtige aufforderte ). 

In den Jahren 1821 und 22 wurde das Innere der Marien⸗ 
kirche vollſtändig reſtaurirt, bei welcher Gelegenheit der mehrerwähnte 
Hirſchgeweih⸗Kronleuchter durch Kauf in die Naturalien- und Rari⸗ 
täten⸗Sammlung des Commerzien-Rathes Hollatz überging, und 
wobei leider auch manche andere, in künſtleriſcher oder antiquariſcher 
Hinſicht nicht ganz werthloſe Stücke, wie die andern Kronleuchter, 
die Altarbilder, die Kanzel, aus der Kirche entfernt wurden. Auch 
erhielt die Kirche in derſelben Zeit eine, von Marks zu Berlin 
erbaute neue Orgel, ein Werk, bei welchem ſich der noch lebende 
Kantor Röſener in hohem Grade verdient gemacht hat. 

Hieran ſchloß ſich 1823 —25 eine durchgängige Reparatur des 
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Thurmes dieſer Kirche. Borrmann aus Berlin deckte die beiden 
oberſten Dächer mit grüngeſtrichenem Zink, und Vielſtig vergoldete 
das Kreuz, die Wetterfahne und den Knopf, in welchem man bei 
der Abnahme deſſelben die oben erwähnte Schrift vom 31. Juli 
1781 vorfand. Man benutzte zugleich die Baugerüſte, um den 
Thurm, der, beiläufig geſagt, 203 Fuß hoch iſt, mit einem Blitz⸗ 
ableiter zu verſehen (1825) ). 

Der Feuersbrünſte, über welche uns ein doppeltes, vollſtändiges 
Verzeichniß vorliegt, wollen wir, obgleich dieſelben zur Verſchönerung 
der Stadt nicht unweſentlich beigetragen haben, fernerhin aus dem 
Grunde nicht gedenken, weil das ausgedehnte Verſicherungsweſen der 
Neuzeit dieſen Ereigniſſen die frühere Bedeutung genommen hat. 
Nur bei beſonders umfangreichen Bränden ſei es geſtattet, von die 
fem Grundſatze abzuweichen. 

Das Dorf Kernein wurde im März 1822 größtentheils, 
und Wepritz im März 1825 bis auf die Schmiede, ein Hirten 
und ein Fiſcherhaus und drei Scheunen von den Flammen verzehrt. 
Da beide Dörfer ſchon ſeparirt hatten, ſo erhielten ſie durch zahl— 
reiche „Ausbaue“ ein ganz anderes Anſehn. Die alte Kirche in 
Kernein, welche verſchont geblieben war, ward abgebrochen und bis 
zum Jahre 1825 neu und maſſiv wieder errichtet. 

Der Kirchhof bei der Concordien-Kirche begann im Jahre 
1823 unter Leitung des Rathsherrn Meh!ls, ſich auf Rechnung 
der Kämmerei in einen Park umzuwandeln. Man verſah ihn an 
der Straßenſeite mit einer Mauer, ſchaffte die Grabhügel und nach 
und nach auch die Leichenſteine hinweg und befreite die Kirche von 
den anliegenden Gewölben. Dieſe Veränderungen und die herrlich 
gediehenen Anlagen haben die ſtille Ruheſtätte zu einem anmuthigen 
und anziehenden Plätzchen umgeſchaffen, unter deſſen Flieder⸗, Roſen⸗ 
und Jasmingebüſchen ſich neben dem leiſen Geflüſter umgehender 
Geiſter aus der Unter- und Oberwelt und dem fröhlichen Geſange 
munterer Frühlingsboten nicht ſelten noch ein anderes Leben bemerk— 
bar macht. Das Kirchlein, beſonders ſeit der jüngſten Reſtauration 
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nach innen und außen freundlich, ſchaut, halbverſchleiert durch den 
grünen Blätterſchmuck ſtattlicher Linden, beſcheiden und faſt verſtohlen 
hinüber auſ das rege Gewoge vor ſeinem vis-a-vis, dem Poſtamte, 
und auf den ſtolzen Nachbar ſchräg gegenüber, das Zimmermeiſter 
Sennheifer'ſche Prachtgebäude, welches, ſich feiner Schönheit 
bewußt, kokett das Haupt zu den Wolken erhebt, während das 
Amtsrath Palm' ſche, jetzt Dr. Schachert' ſche Wohnhaus ſich 
nach beiden Richtungen ſeiner Nachbarſchaft würdig zur Seite ſtellt. 

Der kleine Park hat im Jahre 1848 durch das Denkmal 
Schleiermachers noch eine beſondere Zierde erhalten. Aus 
einer, auf vierſeitiger Säule ruhenden Marmorbüſte von Hopf⸗ 
garten unter einem Zinkbaldachin beſtehend, wurde es mittels 
freiwilliger Beiträge durch die Bemühungen eines Comités errichtet, 
an deſſen Spitze der jetzige Herr Superintendent Oberheim, ein 
Schüler des Gefeierten, ſtand, und zu welchem außer Eduard 
Boas noch die Herren Dr. Alberti, Rendant Böhm, Land- und 
Stadt⸗Gerichts⸗Rath Hirſekorn, Prediger Kubale, Burgemeiſter 
Neumann, Geh. Hofrath Dr. Nürnberger, Dr. Schachert, 
Konrektor Stoltzenburg und Prediger Wilmſen gehörten. Die 
Säule des Denkmals trägt auf der Vorderſeite die Inſchrift: 

„Friedrich Schleiermacher, 
Prediger an der Concordien-Kirche, 
1794 — 1796“; 
und auf der Rückſeite: 
„Errichtet durch freiwillige Gaben 
1848.“ 

Die Koſten zu dem Zinkbaldachin hat Se. Majeſtät, der 
König, beigeſteuert. 

Nachdem der Magiftrat feinen Sitz in dem Parterre des Com- 
mandantenhauſes aufgeſchlagen hatte, wurde im Jahre 1823 das 
Seſſions⸗Zimmer deſſelben durch die Kämmerei in Beſchlag genom⸗ 
men. Das alte Rathhaus, ſomit ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
faſt entfremdet, enthielt nun außer der Kämmerei, den Schlächter⸗ 
ſcharren und einigen Läden noch den Sitzungsſaal der Stadtverord— 
neten, die Salarien-Kaſſe, das Depoſitum des Land- und Stadt⸗ 
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Gerichts, das Eichungsamt und das ſtädtiſche Archiv. Die Stille 
des alten, großen Bürgerſaales aber wurde von Zeit zu Zeit durch 
das Klopfen des Auktionshammers und durch des Ausrufers ein 
tönige „Zum Erſten, Zweiten, und? —“ unterbrochen, während 
das angehäufte, bunte Allerlei nach allen Richtungen unter der 
kaufluſtigen Menge verſchwand. Um das alte, ehrwürdige Gebäude 
noch mehr zu demüthigen, ward ſein altersſchwacher Thurm, vulgo 
„Blaſethurm“, im Auguſt des Jahres 1825 nicht nur der Spitze, 
ſondern auch des ganzen obern Theiles beraubt, eine Entwürdigung, 
für welche er ſich dadurch rächte, daß er der Neugierde, welche er— 
wartungsvoll den Knopf herunterbringen ſah, keinerlei Befriedigung 
gewährte; denn letzterer war leer bis auf ein — Wespenneſt. 

Im Jahre 1823 kam die Separation der Bürgerwieſen zu 
Stande, die der Hufen, welche 1844 beendet wurde, war im Werke, 
die des Angers beantragt, aber die Vollendung derſelben erſt 1857 
durch den Herrn Oekonomie-Commiſſarius Maaß in Ausſicht ge— 
ſtellt. Welche Geſtalt nunmehr der Anger, welcher ſeit 1823 zur 
Bildung der Angerkaſſe herangezogen ward, indem man damals zu 
dieſem Zwecke das denſelben beweidende Vieh mit einer Steuer bes 
legte, annehmen werde, läßt ſich für jetzt noch nicht beſtimmen. 
Nur Eins dürfte man wol mit einiger Gewißheit prophezeihen 
können, daß nämlich die etwa 1200 Stück zählende Kuhheerde, 
welche die Stadt beſitzt, fernerhin nicht mehr, wie bisher kleinſtäd⸗ 
tiſcher Weiſe geſchehen, die Straßen und beſonders die Brücke, 
namentlich beim Einmarſch en Colonne, für ſich in Anſpruch 
nehmen werde. 

Zu Ende des Jahres 1823, um welche Zeit man, beiläufig 
erwähnt, nicht ſelten die in der Gegenwart unbekannten ſchwarzen 
Warnungstafeln mit der Aufſchrift: „Pockenkranke“ an verſchiedenen 
Häuſern erblickte, galt der Scheffel Roggen 22 Sgr., der Stein 
Wolle 22, 13 und 7 Thlr. — 

Im Sommer des eben genannten Jahres entdeckte ein Coloniſt 
den bei Groß⸗Czetteritz belegenen, mehrfach erwähnten, alten 
Wendiſchen Begräbnißplatz. Der Fund, wohlgeeignet, das 
Intereſſe der gebildeteren Stände in Anſpruch zu nehmen, veranlaßte 
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beſonders den Burgemeiſter Reymann, den Rathsherrn Mehls 
und den damaligen Candidaten theol. Reymann, Bruder des Burge- 
meiſters (jetzt Prediger zu Betten) ſich weiteren Nachforſchungen 
mit Eifer zu unterziehen, daher denn auch die erzielten Reſultate 
zum großen Theil als deren Verdienſt zu betrachten ſind. 

Bei den Nachgrabungen, die nun in dieſem und im Frühlinge 
des folgenden Jahres im Auftrage der Königl. Regierung durch den 
Candidaten Reymann betrieben wurden, fand man auf einem 
Terrain von etwa 300 Schritten im Durchmeſſer eine Menge 
Wendiſche Gräber und einige Opferſtätten. Letztere, aus rohen 
Feldſteinen kunſtlos zuſammengefügt, beſtanden in 4½ Fuß langen 
und 21, Fuß breiten Gemäuern, auf deren Oberfläche man einige 
Vertiefungen, wahrſcheinlich zum Auffangen des Opferblutes beſtimmt, 
ſo wie mehre blutig gefärbte Scherben und Flecke bemerkte. Unter 
einem der Steine lagen Urnenſcherben mit bläulicher Glaſur, Stücke 
Eiſens, deren Form nicht mehr zu unterſcheiden war, und Aſche. 
Etwa ſechs Zoll tiefer zeigten ſich Aſchenhaufen, welche der Ver— 
muthung Raum gaben, daß hier jene Todtenfeuer ſtattfanden, bei 
welchen man zu Ehren des Verſtorbenen Specereien, Leinwand, 
Teppiche ꝛc. durch die Flammen opferte. Die Urnen, welche dabei 
herumlagen, waren ſo vermodert, daß ſie bei der geringſten Berüh⸗ 
rung zerfielen, woraus man ſchloß, daß hier die älteſten Denkmäler 
dieſer Art ſich befinden müßten. 

Die Gräber, faſt kreisförmige Grüfte, die von großen Steinen 
bedeckt wurden, enthielten meiſtens zwei größere Urnen, Aſchenkrüge 
und Thränennäpfchen, welche letztere bisweilen brillenartig zuſammen⸗ 
gebunden waren. Außerdem fand man in einem Grabe eine Streitaxt, 
deren Stiel eine Blume zierte, ein nachenförmiges Gefäß, und ein 
anderes entenähnliches, welches auf einem runden Fuße ruhte; in 
einem andern eine Lanzenſpitze und ein Stückchen Metalldrath, wie 
bon einem Fingerreife, nebſt geſchmolzenem Erze; in einem dritten 
einen vier Zoll langen Metallſtift mit einer Kugel, und einen Sams 
mer von Stein; in einem vierten einen Dolch, deſſen Schneide 
jedoch ſo vom Roſte zerſtört war, daß ſie an der Luft zerfiel; in 
einem fünften ein Eiſen von 6 ½ Zoll Länge, einen dreifach ge⸗ 
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wundenen Drathring, einen kleinen, ſpindelförmigen Stein, und einen 
Schmuck aus zwei blauglaſirten Korallen von unbekannter Maſſe. 
Auch Töpfe, Schüſſeln, Teller und Taſſen, in denen die Todten 
ihre Leibgerichte mit ins Grab erhielten, wurden aufgefunden. 
Sämmtliche Gefäße, von denen viele Urnen und Krüge Knochen 
und Aſche enthielten, andere ſich als leer erwieſen, waren von 
Thon, außen meiſtens glänzend ſchwarz, und theils nett und zierlich, 
theils plump gearbeitet; jedoch fanden ſich niemals feine und grobe 
in einem Grabmale beiſammen, daher ſich denn aus der verſchiedenen 
Qualität ein Schluß auf den Grad der Wohlhabenheit des Ver— 
ſtorbenen rechtfertigen läßt. Die gefundenen Sachen wurden nach 
Berlin gebracht, wo fie ſich noch jetzt in der Sammlung vater- 
ländiſcher Alterthümer befinden ). 

Schon im Jahre 1715 hatten der Inſpektor Genſichen und 
der Diakonus Runtze den König gebeten, ihnen die, vor dem 
Mühlenthore gelegene wüſte Stelle, „Hospitalkirchhof“ genannt, zur 
Hälfte zu überlaffen, um darauf „ein kleines Armenhaus zu bauen 
zur Aufnahme Hülfsloſer, die ſonſt auf den Straßen verkommen, 
und für arme Kinder, die mit einem Schulmeiſter drin wohnen 
könnten.“ Der beabſichtigte Bau ſollte aus milden Beiträgen, 
welche die Bittſteller in Erwartung der Gewährung ihres Geſuchs 
zu ſammeln begannen, ausgeführt werden. Sie wurden indeß aus 
dem Grunde, weil die Verwerthung jener wüſten Stelle zu Gunſten 
der Kirche geſchehen ſollte, abgewieſen, und ſo gerieth die Sache 
ins Stocken. 

Dagegen brachte der Städte-Direktor und Bürgermeiſter Wein⸗ 
reich im Dezember 1722 die Fundation des „Armen- und 
Waiſenhauſes“ zu Stande, die 1724 vom Könige beſtätigt, und 
auf Grund welcher 1723 für jene und neugeſammelte, milde Gaben 
die Schede' ſche Bude an der Grabenmühle für 200 Thlr. ange: 
kauft und noch in demſelben Jahre mit Beihülfe von einem Schock 
Bauholz, welches die Stadt dazu hergab, reparirt wurde. 


) Nach Boas Vorzeit und freundlicher Mittheilung des Hrn. Burge⸗ 
meiſters und Polizei⸗Directors a. D. Mehls. 
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Die Anſtalt erhielt beim Ankauf des Hauſes von den Kindern 
des verſtorbenen Bürgermeiſters Daniel Schede ein Legat (das 
Scheden'ſche) von 25 Thlr., und kam, wie Kirchen, Schulen und 
Hospital, unter Jurisdiktion des Magiſtrats mit dem jus patro- 
nalus. Nach der Fundation ſollten 25 bis 30 Kinder auſgenommen, 
„die Knaben ſchreiben und rechnen, auch Wolleſpinnen und Knütteln; 
die Magdgens aber Wolleſpinnen, Knitten, Flachsſpinnen ac. lernen.“ 
Bei Anſtellung des Informators müſſe, wie es in der Beſtätigung 
heißt, darauf geſehen werden, „daß er eine deutliche Hand ſchreibe 
und gut rechnen könne, zumal bemerkt worden, daß es in Lands⸗ 
berg an einer guten Schreibſchule fehle“ ). 

1761 beſaß die Anſtalt ein Kapital von 440 Thlr., welches 
zu 6 Prozent untergebracht war. Die Anzahl der Zöglinge betrug 
18, die der andern Kinder, welche den Unterricht daſelbſt gegen ein 
wöchentliches Schulgeld benutzten, ließ ſich nicht genau beſtimmen, 
weil dieſelben jeden Monat, ja oft jede Woche in eine andere 
Schule gingen 2). 

Im Jahre 1824 wurde das alte Waiſenhaus, nachdem es 
wegen Baufälligkeit abgeriſſen worden war, neugebaut, und zwar 
maſſiv und zweiſtöckig. Der König gab dazu das Bauholz und 
800 Thlr. nebſt dem, dem Fiskus zugefallenen Antheil an der ehe— 
maligen hieſigen Wittwenkaſſe; die Stadt dagegen bewilligte % der 
Baukoſten unter der Bedingung, daß dafür Elementarklaſſen in dem 
Gebäude eingerichtet würden. Milde Gaben floffen reichlich hinzu, 
die Baufuhren übernahmen die Beſitzer von Geſpannen unentgelt⸗ 
lich, und ſo gelang es, die Anſtalt in einer Weiſe auszuſtatten und 
zu erhalten, daß ſie bis auf den heutigen Tag eine Zierde und ein 
Segen für die Stadt geweſen iſt und hoffentlich bleiben wird. Noch 
heute fließen dem Waiſenhauſe milde Gaben reichlich und oft in 
rührender Weiſe von allen Seiten zu, und der Magiſtrat hat ſich 
veranlaßt gefühlt, ſolche edlen Wohlthäter durch die Stiftung des 
„Wohlthäterfeſtes“, welches alljährlich am dritten Auguſt gefeiert 
wird, beſonders zu ehren. 

i) Archiv der Oberpfarre. 

) Eben da. 
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Die Landſtraßen hieſiger Gegend befanden fich früher in einem 
Zuſtande (die Schweriner Straße giebt heute noch denen, welche 
ſie im Frühling und Herbſt paſſiren müſſen, einen kleinen Begriff 
davon), daß ſie eine einfache Reiſe nach Berlin zu einem bedeutenden 
Ereigniß machten und allen Landverkehr äußerſt erſchwerten. Die 
große Königsberger Chauſſee, welche Landsberg ſeiner ganzen 
Länge nach (circa ½ Meile) durchſchneidet und in den Jahren 1823 
bis 25 auf der Strecke von Tamſel bis Hochzeit vollendet und 
mit Pappeln und Linden bepflanzt ward, wurde daher, obgleich die 
Maſſe der Zeitgenoſſen hierſelbſt das nicht recht anerkennen wollte, 
eine rechte Wohlthat nicht blos für die Stadt, ſondern für die 
Neumark überhaupt. Die Linden an der „Stolzenberger Chauſſee“ 
ſind neben ihren ältern, ſchon von der alten Straße vorhandenen 
Schweſtern zu prachtvollen Bäumen herangewachſen, haben unzäh— 
lige Wanderer und Spaziergänger durch ihren friſchen Blätterſchmuck 
erfreut und durch den Schatten ihrer laubenartig ſich ausbreitenden 
Zweige erquickt, mußten ſich aber 1855, 30 Jahre alt, jene „kronen⸗ 
artige“ Zuſtutzung gefallen laſſen, welche, obgleich vielſeitig beklagt, 
doch unerbittlich über ſie erging. 

Die ſtädtiſchen Waldungen, auf den Feldmarken der Dörfet 
Altenſorge, Borkow und Eulam (früher auch Wepritz) 
belegen, waren ſchon im Jahre 1820 ſo ſchlecht beſtanden, daß ſie 
weder das Bauholz der Freiholzberechtigten hergeben, noch den 
Brennholzbedarf für die öffentlichen Lokale decken konnten. Man 
begann daher von jener Zeit an, der Forſt eine größere Aufmerk— 
ſamkeit und Sorgfalt zu widmen, als bis dahin geſchehen war. 
So ſind in den fünf Jahren von 1820 bis 25 allein 430 Morgen 
Forſtgrundes eingeſchont, nämlich 70—80 Morgen an der Oſtſeite 
der Heide bei Eulam, 25— 30 Mrg. bei den Rabenneſtern, 5 Mrg⸗ 
bei Borkow (Alles wegen der Sandwehen) und 315 Mrg. auf dem 
Eichführ theils mit Kienäpfeln, Eichen und Kaſtanien beſäet, theils 
auch mit Pappeln und Birken bepflanzt worden, bei welchen An— 
pflanzungen der Rathsherr Mehls, der auch als Begründer der 
ſtädtiſchen Baumſchulen anzuſehen iſt, bei Verbreitung der Baum 
kultur überhaupt aber der Stadtälteſte Walther und ganz beſonders 
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der Syndikus und Juſtizj⸗Commiſſions⸗Rath Burchardt ſich ver- 
dient gemacht haben. 900 Mrg. am Beſtienſee lagen, ſo weit 
fie nicht behütet wurden, in künſtlicher, 300 Mrg. in natürlicher 
Schonung. * 

Der jetzige Umfang der Stadtforſt beträgt circa 10,000 Mor⸗ 
gen, welche im Ganzen gut, jedoch nur mit jüngerem Holze, und 
faſt ausſchließlich mit Kiefern (Laubholz findet ſich wenig) beſtanden 
ſind. Der Stadt gewähren dieſe Waldungen, da fie mit Holz- und 
Weidegerechtſamen zu Gunſten der umliegenden Ortſchaften über⸗ 
mäßig belaſtet ſind, nur geringen Nutzen, ja ſie tragen kaum durch 
ihre Revenüen die ziemlich anſehnlichen Verwaltungskoſten. Im 
Jahre 1848 wurden fie durch Raupen (Bombyx pini und Bom- 
byx pipipenda) ſehr arg mitgenommen, und es erforderte koſtſpie⸗ 
lige Arbeiten (Aufſuchen und Einſammeln), um der böfen Gäſte 
los zu werden. — Zur Gemeinde Altenſorge gehört das einzeln 
belegene Forſthaus Dämickens quelle y. 

Zur Verſchönerung des dritten (Landsberger) und erſten 
(Soldiner) Bataillons des 14. Landwehr-Regiments waren im 
Jahre 1824 in Stadt und Kreis meiſt durch freiwillige Beiträge 
916 Thlr. aufgebracht worden, für welchen Beweis patriotiſcher 
Geſinnung der Kronprinz, des jetzt regierenden Königs Majeſtät, 
damals kommandirender General des 2ten Armee-Corps, dem Land⸗ 
rath Sturm durch ein Schreiben mittheilte, daß Er ihm mit 
Vergnügen die Zufriedenheit Seines Königl. Vaters deshalb aus⸗ 
drücken könne. Von den Commandeuren des erſteren Bataillons 
erwähnen wir die jetzt noch lebenden, General a. D. v. Kleiſt, General 
4. D. v. Cranach, Oberſt a. D. Hardt, ſehr beliebt bei der Bürger⸗ 
ſchaft und den Mannſchaften. Jetziger Commandeur iſt Herr Oberfte 
Lieutenant v. Quitzow. 122 

Im Jahre 1825 fanden ſich in der Stadt 9252 Einwohner 
und 772 Wohnhäuſer, in den Kämmerei-Ortſchaften ſtiegen die 
Zahlen der gleichen Rubriken auf 10,616 und 1546; die ſtädtiſchen 
Revenüen beliefen ſich auf 35,506 Thlr. Landsberg erhielt in 


— 
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dieſem Jahre durch den Apotheker und Rathsherrn Moder ow eine 
6 Badeanſtalt, auch zwei höhere Töchterſchulen, nämlich eine durch 
den Superintendenten Krauſe und eine durch einen Verein von 
4 Familienvätern. An letzterer fungirte der Kandidat Reymann, der 
Lehrer Schulz (ſpäter Oehlert, jetzt in Nauen) und Fräulein 
Algenſtädt. Auch die Gründung der Sparkaſſe, der Buchdruk⸗ 
7 kerei von Schulz (ſpäter Witte, jetzt Schneider), der Buch⸗ 
* handlung von Ende (ſpäter Wilmſen, jetzt Schäffer und 
1 Comp.) und die Einrichtung einer Fußboten-Landpoſt fallen in 
2 dieſe Zeit). g 
In der Mündung der Schloßſtraße, wo die Stadtmauern, 
welche noch jetzt zu beiden Seiten größtentheils vorhanden ſind, bei 
ihrer Verlängerung zuſammentreffen würden, befand ſich früher die 
m Mühlenpforte. Trat man durch dieſelbe zur Stadt hinaus: fo hatte 
1 man vor ſich ein Gärtchen, und hinter demſelben „das Fließ,“ über 
welches rechts eine Brücke führte, und deſſen Richtung durch den 
bedeckten Kanal, der, aus der Neuſtadt kommend, hier mündet, aM 
gedeutet wird. Links aber, etwa in der Mitte der Abfahrt von der 
Mühlenpforte nach dem Hollatz' ſchen (jetzt Schwabe ' ſchen) 
ö Grundſtück belegen, klapperte die Grabenmühle, welche die Uek⸗ 
j ker'ſche Familie vom Fiskus in Erbpacht hatte. Da nun dieſe 
ganze Gegend zu Zeiten eine höchſt unſaubere war, und auch die 
1 Befchaffenheit der Paſſage keinesweges dem Bedürfniß genügte: ſo 
wünſchte der Magiſtrat, in welchem ſich während der Verwaltungs' 
Periode des Burgemeiſters Reymann eine ſehr rege Thätigkeit 
bemerkbar machte, den ganzen, zur Mühle gehörigen Grund und 
0 Boden käuflich an ſich zu bringen. Nach langen Unterhandlungen 
mit dem Fiskus und der Wittwe Uecker kam endlich der Contrakt 
vom 31. Oktober 1827 zu Stande, durch welchen die Stadt den 
ganzen Platz für 1500 Thlr. erwarb. Die Grabenmühle verließ 
nun die ungaſtlich gewordene Gegend, und ſiedelte über nach dem 
rechten Cladowufer, wo ſie noch heute unweit der Mündung des 
0 Baches als „Sommermühle“ in Thätigkeit iſt. Das Fließ 
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aber, welches fie früher in Bewegung geſetzt hatte, ward zugefüllt, 
und der Platz, welcher noch jetzt durch ſeine Benennung „an der 
Grabenmühle“ an ſeine frühere Beſtimmung erinnert, im Jahre 
1829 geebnet und gepflaſtert. Letzterer iſt in neuſter Zeit durch 
die Vorliebe des Burgemeiſters Neumann für parkartige Anlagen 
noch beſonders ausgeſchmückt worden. Das in der Mitte belegene, 
von einer Barriere umgebene Dreieck ward mit Kugelakazien um⸗ 
pflanzt, in einen Raſenplatz umgewandelt und mit Roſen-, Flieder⸗ 
und anderen Zierſträuchern recht lieblich verſehen. 

Zu den militairiſchen Uebungen der hieſigen Garniſon war 
früher der Muſterplatz benutzt worden. Nachdem derſelbe aber in 
den Beſitz des Juſtiz-Raths Burchardt übergegangen war, fanden 
jene Exereitien auf Feldern und Wegen ſtatt, was indeß gar bald 
zu vielfachen Beſchwerden Seitens der Hufenbeſitzer Veranlaſſung 
gab. Der Militair⸗Fiskus erwarb daher 1827 den aus zwei Hufen 
beſtehenden, großen Exercierplatz an der Märzdorfer Straße für 
2105 Thlr. und 1829 den Rönneberger Platz für 1200 Thlr. 

Ende des Jahres 1827 und Anfangs 1828 verlor die Stadt 
in ihren alten, ehrwürdigen Thorthürmen einen Schmuck, den gewiß 
Mancher mit großem Bedauern fallen ſah. Magiſtrat verkaufte 
nämlich an den Kaufmann Köhler zum Behufe des Abbruchs die 
Thürme und Wachhäuſer des Zantocher und Mühlenthors, welche 
Gebäude denn in der genannten Zeit abgetragen wurden, ſo daß 
die Stadt außer dem verſtümmelten „ Blaſethurm“ nur noch den 
Marienkirch⸗Thurm übrig behielt. 

In dem zuletzt genannten Jahre wurde das neue Schulhaus 
in der Brückenvorſtadt durch den Raths Bauherrn Block erbaut, 
und auch eine Sonntagsſchule hierſelbſt eröffnet. 

Nachdem die Bewohner Landsbergs ſeit dem Erlöſchen der 
1734 eingerichteten Straße nerleuchtung an mondſcheinleeren 
Abenden im Finſtern getappt hatten, begann im Jahre 1810 die 
bis jetzt alljährlich vervollkommnete Wiederaufnahme dieſer Einrich- 
tung. Es ward nämlich mit Genehmigung der Behörde in dieſem 
Jahre feſtgeſetzt, daß für jeden Abend, an welchem in einer öffent— 
lichen Tabagie getanzt würde, 4 gr. von dem Wirthe des Lokals 
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gezahlt und zur Anſchaffung von Straßenlaternen verwendet werden 
ſollten. Von dieſer Beſteuerung der leichtfüßigen Terpſichore wurden 
nun in dieſem Jahre und in der erſten Hälfte des folgenden Jahres 
für 55 Thlr. 10 Laternen angeſchafft und mittels eiſerner Arme 
an den Häuſern befeſtigt. Die übrigen Koſten der Erleuchtung 
übernahm die Kämmerei. Den 2. Nov. 1811, von wo ab man 
die Erleuchtung dem Mindeſtfordernden für 120 Thlr. auf ſechs 
Monate übergeben hatte, brannten dieſe Laternen zum erſten Male. 
Von 1812 bis 1824 wurde die Anzahl derſelben um 49 vermehrt, 
im September 1826 aber die erſte Schweighöfer' ſche, in der 
Mitte der Straße hängende Laterne angebracht, und da ſie Beifall 
fand, folgten ihr noch in demſelben Jahre 6 dergleichen für 156 
Thlr. Auf Veranſtaltung des Rathsherrn und Kaufmanns Brun⸗ 
kow, des Rathsherrn und Braueigen Hirfekorn und des Stadt 
verordneten⸗Vorſtehers und Schönfärbers Lehmann kamen theils 
durch deren eigene Gaben, theils durch freiwillige Beiträge ihrer 
Nachbaren in derſelben Zeit noch drei ſolche Laternen hinzu, nämlich 
eine in der Mitte der Brückenſtraße, eine in der Marktmündung der 
Waſſer⸗ und Louiſenſtraße und eine zwiſchen der Loge und dem 
Lehmann'ſchen Haufe. In ähnlicher Weiſe erſchien eine ſolche 
Laterne über der Mündung der Poſt- in die Wollſtraße auf Veran⸗ 
ſtaltung des Magazin⸗Rendanten Kosky und des Aſſeſſors Born, 
und eine an der Darr- und Schloßſtraßen-Ecke durch den Rendanten 
Runge, beide mit einem Zuſchuß von reſp. 7 und 8 Thlr. aus der 
Muſikgelder⸗Kaſſe. Im Jahre 1828 brannten im Ganzen 14 Schweig⸗ 
höfer’fche (8 in der Richtſtraße) und 58 alte Laternen. Die Koſten 
der Erleuchtung betrugen im Winter 1827 — 28 circa 352 Thlr. 
Die Einnahme aus der Muſikgelder⸗Kaſſe belief ſich in den Jahren 
1812-28 auf 609 Thlr.) 

Den 18. Juni 1828 ſtarb hierſelbſt der Oberſt Friedrich 
v. Doſſow. Er hatte ſeine 44jährige Dienſtzeit in dem hieſigen 
Dragoner-Regimente begonnen und beſchloſſen, die Feldzüge von 
1792, 1793, 1794, 1806, 7, 13, 14 und 15 mitgemacht und 
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49 Schlachten, Belagerungen und Gefechten beigewohnt. Magiſtrat 
und Stadtverordnete betrauerten ihn als einen ächten Biedermann 
voller Offenheit, Unbefangenheit und Rechtlichkeit. Sein Andenken 
lebt u. A. auch fort in den Anlagen am Stolzenberger Steindamm, 
ſür welche er ſich lebhaft intereſſirte und die er in ſeiner gemüth⸗ 
lichen Weiſe förderte und ſchirmte ). 

Schon am Tage darauf folgte ihm im Tode Wilhelm v. Sean 
neret, der, als General-Major penſionirt, hier in Landsberg gelebt 
hatte. Ueber ſeine Perſönlichkeit hinterließ er im Regimente das 
übereinſtimmende Zeugniß eines ausgezeichneten Reiters, eines gez 
wandten Lanzenſchwingers und eines ſeltenen Kameraden 7). 

In demſelben Jahre graſſirten beſonders in der Umgegend die 
Pocken dermaßen, daß die Behörden ſich veranlaßt ſahen, Zwangs⸗ 
impfungen anzuordnen. Auch erſchienen im Juni ſo zahlreiche 
Heuſchreckenſchwärme in der ganzen Umgegend, daß die Bürger den 
26. Juni und den 24. Juli aufgeboten werden mußten, je einen 
Mann zur Vertilgung derſelben zu geſtellen. 

Den 5. Juli 1829 wurde hierſelbſt die neue Agende durch den 
Superintendenten Krauſe eingeführt, und am 13. Oktober der 
Grundſtein zu der neuen Kirche in Wepritz gelegt. 

In demſelben Jahre zählte die Stadt 1828 Gebäude, darunter 
41 öffentliche, 786 Wohnhäuſer, 38 Fabriken und Mühlen, 963 
Ställe, Scheunen und Schuppen; und 9542 Einwohner mit 93 
Katholiken und 313 Juden. 

Am 25. Juli 1830 wurde hier in allen Kirchen und Schulen 
das 300 jährige Jubelfeſt wegen Uebergabe der Augsburg'ſchen 
Confeſſion gefeiert. 

Mit dem 1. Januar 1831 trat hierſelbſt die Hundeſteuer in's 
Leben, eine Einrichtung, mit welcher die Luxushunde, die ſeitdem, 
wenn ſie nicht dem Scharfrichter in die Hände fallen wollen, ge— 
zwungen ſind, ſich jährlich eine Aufenthaltskarte in Form einer 
Marke gegen Erlegung eines Thalers an die Kämmereikaſſe zu löſen, 
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ſich bis heute noch nicht recht befreunden mögen. Sie ſollten ſich 
indeß dabei beruhigen, und erwägen, daß ſie in unſerer guten Stadt 
immer noch beſſer daran find, als ihre Leidensgenoſſen in der Res 
ſidenz, die nicht blos eine ähnliche Steuer zahlen müſſen, ſondern 
neuerdings ſogar zu dem ſchrecklichen Maulkorb verurtheilt wurden. 

Dabei möge zugleich eines ihrer Vetter gedacht werden, eines 
etwa Sjährigen Wolfes, der, nachdem er manchen Kampf in Polens 
Wäldern rühmlich beſtanden hatte (denn er war auf einem Auge 
blind), plötzlich am 30. Mai 1831 in der Reizenſtein'ſchen Forſt, 
eine Meile von der Stadt, ſich zeigte. Ob er, zum Recognosciren 
abgeſchickt, ſich ſo weit vorgewagt hatte, oder ob er beim planloſen 
Vagabondiren hierher gerathen war, darüber hat nichts ermittelt 
werden können; aber ſoviel ſteht feſt, daß er an dem genannten 
Tage an einem Wege in jener Forſt Poſto gefaßt hatte. Und wie 
auf das „durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen“ — kam er, 
nämlich der herrſchaftliche Förſter Leſſel, ganz gemüthlich, die 
ungeladene Büchſe auf dem Rücken, neben feinem Phylar hinter 
einem Holzwagen herſchlendernd. Iſegrimm, mit ſich einig, daß ihm 
zunächſt die Pferde als gute Beute gebührten, bricht aus ſeinem 
Hinterhalte hervor, wird aber durch Phylax, der in dem unbekann⸗ 
ten Gefellen den Strauchdieb wittert, in feinem Angriff unterbrochen. 
Beide Kämpen gerathen bei ihrem blutigen Streite unter den Wagen, 
von wo indeß der Fremdling gar bald als Sieger hervortritt. 
Jetzt gewahrt er den Jäger, der eben im Begriff iſt, auf einem 
Baume Schutz zu ſuchen, ſich aber nur 5 Fuß von der Erde zu 
erheben vermag. Mit kundigem Auge prüft der Wolf die Höhe, 
in welcher er die Füße der lockenden Beute erblickt, krümmt ſich 
zum Sprunge, ſchnellt empor und — fehlt. Von einem Wolfe 
lebendig zerriſſen zu werden, iſt gewiß keine erwünſchte Todesart. 
Es war daher dem Manne keinesweges zu verdenken, daß ihm faſt 
die Sinne vergingen und nur die Todesangſt ſeinen Händen die 
Kraft zum Feſthalten verlieh, während das, nach ſeinem Blute lech⸗ 
zende Unthier mit glühenden Augen und geöffnetem Rachen den 
Baum umkreiste, um die geeignetſte Stelle zum neuen Angriff auf⸗ 
zufinden. Ein zweiter Sprung erfolgt. Aber auch dies Mal wird 
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das Opfer nicht erreicht. Jedoch beim dritten Emporſchnellen ge⸗ 
lingt es dem Wolfe, ſich in der Wade des Jägers feſtzubeißen. 
Den Schwung der neuen Laſt vermag Leſſel nicht zu tragen; er 
ſtürzt mit ſeinem Feinde herab. Und nun beginnt ein grauſes 
Ringen, ein Angreifen mit Zähnen und Klauen, ein Vertheidigen 
mit den bloßen Händen. Es gelingt dem Manne, den Räuber im 
Genick zu erfaſſen und feſtzuhalten. Der Ausgang des Kampfes 
möchte indeß wol nicht zweifelhaft geweſen ſein, wenn nicht der 
Knecht, der mit ſeinem Wagen in der Nähe geblieben war, auf 
das Hülfegeſchrei des Förſters herbeigeeilt wäre und den . mit 
einer Wagenrunge erſchlagen hätte ). 

In Folge der am 29. November 1830 zu Warſchau aus⸗ 
gebrochenen Polniſchen Inſurrection marſchirten das hieſige dritte 
Landwehr⸗ Bataillon den 3. Januar 1831 von hier nach Grau- 
denz, und das Dragoner-Regiment den 23. April nach Brom⸗ 
berg; jenes kehrte am 14. November zurück, dieſes am 2. deſſelben 
Monats. 

Eine Seuche, ſchrecklicher als die Peſt und das gelbe Fieber, 
welche beſonders feit 1817 in Aſien gewüthet und dort in den 
erſten 3 Jahren über 3 ½ Millionen Menſchen hinweggerafft hatte, 
näherte ſich im Jahre 1831 der hieſigen Gegend: die Aſiatiſche 
Cholera (Cholera morbus) oder der Brechdurchfall. Mit 
ängſtlicher Beſorgniß beobachtete man das Herannahen der Krank⸗ 
heit nach den Zeitungsberichten; nur Wenige bewahrten ſich ihren 
alten Gleichmuth und blieben in ihren Gewohnheiten und in ihrer 
früheren Lebensweiſe; Einige ſuchten dem Verderben durch die Flucht 
zu entgehen, Andere ſich durch Abſperrung in ihren Wohnungen 
vor einem Contagium zu ſchützen, über welches man doch nichts 
wußte; die Meiſten aber verſahen ſich wenigſtens mit einer Menge 
von Präſervativen und Heilmitteln, die, obgleich vielſeitig angeprieſen, 
ſich doch nirgends als probat gegen die räthſelhafte Seuche erwieſen. 
Eins der beſten Nahrungsmittel, das Obſt, ward verſchmäht, und 
da es in dieſem Jahre recht reichlich beſcheert wurde, ſo kauften 


) Neum. Wcchenblatt. 1831. 
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es die, welche fi) vor dem Genuſſe deſſelben nicht fürchteten, zu 
äußerſt billigen Preiſen. — Auch von Seiten der Behörden wurden 
im Allgemeinen Vorſichtsmaßregeln empfohlen, im Beſondern aber 
Cholera⸗Lazarethe und Contumaz⸗Anſtalten errichtet, und zur Siche⸗ 
rung der letzteren Militair-Cordons gezogen. 

Am 21. Auguſt ereignete ſich hierſelbſt der erſte Cholera⸗ 
Todesfall. Die Häuſer, in denen von nun an die Krankheit ihre 
Opfer forderte, wurden ſogleich geſperrt; nur mit größter Vorſicht 
und in beſonderer Kleidung wagte man, den Kranken zu nahen; 
die Todten begrub man auf einem eigenen Platze zu Ende der 
Friedrichsſtadt. Indeß ging der „Würgeengel“ bei den meiſten 
Thüren gnädig vorüber, und der eben genannte „Cholera-Kirchhof“ 
hatte bis zum Erlöſchen der Krankheit in der Stadt, dem 18. Ok⸗ 
tober, nur 33 Särge aufzunehmen. Nicht ſo glücklich erging es 
manchem Dorfe in der Umgegend, wie denn Heinersdorf und 
Cladow, die gänzlich abgeſperrt wurden, verhältnißmäßig viel mehr 
Todesfälle zu beklagen hatten. 

Bei Weitem die Meiſten, welche der Krankheit in Landsberg 
zum Opfer fielen, waren Bewohner der Mühlen vorſtadt. Da 
nun auch bei ihrem ſpätern Auftreten die Seuche, welche übrigens 
nie mehr in dem Maße beachtet und gefürchtet worden iſt und heute 
kaum noch als contagiös betrachtet wird, in dieſer Vorſtadt ihren 
Sitz aufgeſchlagen hat, ſo dürfte daraus wol der Schluß auf eine 
örtliche Urſache ſich rechtfertigen laſſen. Referent iſt der Meinung, 
daß namentlich die Gegend vom alten Hospital abwärts, wo ſich 
vor 1826 der „ſtets mit übelriechendem Waſſer ange- 
füllte Graben“ befand, für jede Seuche aus dem Grunde praͤ⸗ 
disponirt ſei, weil bei der kunſtloſen Zufüllung dieſes Grabens dem 
ſich dort offenbar in der Erde zuſammenziehenden Waſſer kein geeig⸗ 
neter, freier Abfluß eröffnet worden iſt, daher denn die übeln Miasmen, 
welche früher dem Graben entſtiegen, auch noch heute aus der, 
wenn auch nicht zu Tage liegenden, nichts deſto weniger aber doch 
vorhandenen, in Fäulniß übergehenden Flüſſigkeit fich verbreiten, eine 
Behauptung, für deren Richtigkeit die Geruchsorgane eines Spazier⸗ 
gängers, welcher an einem ſtillen Sommerabende ſeine Tour durch 
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diefe Gegend nimmt, felbft dann, wenn die Rinnſteine trocken find, 
ſich ohne Weiteres verbürgen wollen. 

Nachdem der „alte Kirchhof“ in der Mühlenvorſtadt keinen neuen 
Bürgern in ſeinem ſtillen Reiche mehr Raum geſtatten wollte, wurde 
von dem Hauptkirchen⸗Vorſtand nach Erwerbung des nöthigen Grund 
und Bodens zwiſchen der Stolzenberger Chauffee und der Wormsfelder 
Straße der jetzige „neue Kirchhof“ eingerichtet, mit zwei Thoren, je 
einem an jeder der genannten Straßen, und einer offenen Pforte 
verſehen, und 1831 durch den Superintendenten Krauſe feierlich 
eingeweiht. Die Liebe für die dort Schlummernden, welche wol 
ſchon über die Hälfte des bedeutenden Platzes füllen mögen, hat die 
neue Ruheſtätte durch Erbbegräbniſſe, todte und lebendige Denkmale 
vielfach ausgeſchmückt und zu einem anziehenden Punkte in Lands⸗ 
bergs Umgebung umgewandelt. 

Im Jahre 1832 erfolgte hierſelbſt mit Genehmigung des 
geiſtlichen Miniſterii die Einführung des neuen „Geſangbuches zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch für evangeliſche Gemeinen,“ welches in 
dem Zeitraume von 1817 — 1829 durch eine beſondere, aus der 
Kreis⸗Synode zu Berlin gewählte Commiſſion (Brescius, Küſter, 
Marot, Neander, Ritſchl, Schleiermacher, Spilleke, Theremin, Wilm⸗ 
ſen) bearbeitet worden war. 

Wenn man auf der Heinersdorfer Straße bis an das 
Plateau gelangt, auf welches ſich der ſandige Weg erhebt: ſo hat 
man links die Mündung eines Längsthales, den „Zanziner 
Grund“. Der ſüdlich davon belegene Hügel war ſonſt mit jungen 
Kiefern und einigem Laubholz beſtanden, welches Gebüſch man das 
Zanziner Wäldchen nannte. Als letzter Ueberreſt einer einſt 
ſo üppigen Waldvegetation hatte es für naturſinnige Landsberger 
immerhin noch Reize genug, um die vor einigen Jahren „wegen 
der überhandgenommenen Holzdiebſtähle“ vollzogene Raſirung des⸗ 
ſelben (gegenwärtig iſt der Hügel wieder durch Kiefernſamen einge 
ſchont) zu bedauern. Wäldchen und Grund hatten eine traurige 
Berühmtheit dadurch erlangt, daß ſie der Schauplatz geworden 
waren, auf dem ſo mancher Lebensmüde das Amt der fadenabſchnei⸗ 
denden Parze verwaltete, indem er es an ſich ſelbſt ausübte. In 
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dem kurzen Zeitraum von 1829 bis 1850 ſind 30 ſolche freiwillige 
Selbſtopfer dargebracht worden, ein auffallendes Zeichen der Zeit, 
dem auf den Grund zu gehen, zwar dem Zwecke dieſer Blätter 
nicht fern liegt, der Raum jedoch nicht geſtatten will. Die Namen 
der alſo Gefallenen hier zu nennen, verbietet die Rückſicht auf die 
noch lebenden Angehörigen; nur einzelne Fälle dürfen an geeigneter 
Stelle der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten werden. 


Der Bericht über einen Akt des 21. Februarmorgens 1833 
möchte dieſer Rubrik füglich wol einzuverleiben ſein. Es erſchienen 
nämlich um die ſiebente Stunde des genannten Morgens in dem 
Zanziner Wäldchen vier junge Männer, von denen zwei Zeuge ſein 
ſollten, wie die beiden andern nach mittelalterlichem Geſetz und Ehr⸗ 
begriff ſich durch Piſtolen, auf die Bruſt des Gegners gerichtet, an 
dem jungen Tage begrüßten. Die Duellanten waren der Lieutenant 
v. Mitzlaw und der Referendarius Detring. Das Drama 
endete tragiſch genug, indem der Referendar Detring, ſchwer ver⸗ 
wundet, zuſammenſank. 

Im Jahre 1834 ſchwanden die letzten Ueberbleibſel der alten 
Thorgebäude an der Warthe, indem die Thorſchreiberhäuſer nebſt 
den angrenzenden Mauerſtrecken abgeriſſen wurden. f 


Am 16. Auguſt deſſelben Jahres hatte das Dorf Zech ow 
das Unglück, in einer durch Blitzſchlag verurſachten Feuersbrunſt 
60 Gebäude zu verlieren, ein Ereigniß, das ſeit 55 Jahren in 
keinerlei Weiſe daſelbſt vorgekommen war. 

Der 24. Auguſt brachte Landsberg ein ſeltenes Feſt in der Feier 
des 60jährigen Bürger⸗Jubiläums des Sporenmachers Schackow. 


Die vielen Strohdach-Giebelhäuſer der Mühlenvorſtadt und 
des Kietzes gewährten dieſer Gegend ein ſehr dürftiges Anſehen. 
Im Jahre 1835 begann das Feuer hier eine immerhin wünſchens⸗ 
werthe Reform. Es wurden in dieſem Jahre 14, und von da ab 
bis 1845 überhaupt 40 Grundſtücke durch dies Element zerſtört 
oder wegen deſſelben niedergeriſſen. Die Neubauten geſchahen 
meiſtens maſſiv und bis auf drei Ausnahmen einſtöckig. Auch 
wurden auf der Strecke vom Geiſeler' ſchen Grundſtück bis zum 
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Kietz Obſtbäume, die meiſtens recht erfreulich gediehen find, gepflanzt 
und der Pflege der Hausbeſitzer empfohlen. 

Am 20. Mai 1835 ward die Ruhe der Wilhelms⸗, vulgo 
„Entenſtraße,“ durch einen Auflauf vor der „Marktmeiſterei“ unter⸗ 
brochen. Vom geſchloſſenen Gefängnißhofe aus vernahm man 


Waffengetöſe und wirres, lautes Geſchrei und Getümmel; denn dort 


befand ſich fo eben ein Kommando von 20 Dragonern im Hand» 
gemenge mit den durch ſechs Rädelsführer zu einem Complott aufs 
gewiegelten Gefangenen, welche Affaire indeß gar bald durch den 
Sieg des Militairs beendet wurde. Der Wahlplatz zeigte einen 
Schwerverwundeten aus der Zahl der Gefangenen. 

Nach Schleiermachers Interimiftium war Samuel Ernſt 
Thimotheus Stubenrauch, früher (1766-1786) Profeſſor 
in Halle, 1796 als fünfter reformirter Prediger an der Con⸗ 
cordien-Kirche berufen worden. — 1807 folgte ihm Ludwig 
Heinrich Jablonsky. Schon hier beſchäftigte er ſich nebenbei 
mit dem Unterricht und der Erziehung junger Mädchen; als er 
1815 an die Parochial-Kirche zu Berlin verſetzt ward, fungirte er 
zugleich als Lehrer am Louiſenſtift. Sein hieſiger Nachfolger war 
Auguſt Friedrich Ernſt Feldmann. Ehemals Cadetten⸗ 
gouverneur zu Potsdam, widmete er ſich hier neben ſeinem Amte 
feiner Töchterſchule, gab dieſe jedoch ſpäter auf und befchäf 
tigte ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, von denen feine „Moira, 
oder über die göttliche Vorſehung“ erwähnt zu werden verdient. 
1836 ging er als Schloßprediger nach Cottbus, wo er 1853 
geſtorben iſt !). Ihm folgte hierſelbſt Johann Karl Stahn. 
Er ward den 15. November 1835 introducirt, ging aber ſchon 
2 Jahre darauf nach Berlin. Landsberg gedenkt ſeiner noch 
heute mit Achtung und Liebe; denn er zeigte in ſeinen Predigten 
eine ſolche Tiefe und ein ſo ſinniges, gewinnendes Gemüth, daß der 
Raum des Kirchleins die Menge der andächtig Lauſchenden oft 
nicht zu faſſen vermochte. An ſeine Stelle trat 1837 Karl Frie⸗ 
drich Wilmſen, der hier u. a. die neuſte Auflage des Brand. 


1) Fund. ꝛc. der Concord.⸗Kirche. 


1 268 

Kinderfreundes, eines Werkes ſeines Vaters, redigirte, und 1849 als 
Schloßprediger nach Croſſen ging, wo er noch jetzt in Wirſamkeit 
iſt. Ihm folgte der jetzige, am 22. April 1849 introducirte Pre⸗ 
N diger Herr Karl Moritz Nothnagel, 
Als lutheriſcher Prediger an dieſer Kirche war nach Hinze's 
1 Tode 1796 Kieter eingetreten. 1835 folgte ihm der Prediger 
N Stahl, der indeß ſchon nach achtjähriger, ſegensreicher Wirkſamkeit 


2 feiner ſchwächlichen Geſundheit unterlag. Herr Karl Auguſt 
Kubale, jetziger Prediger der in Rede ſtehenden Gemeinde, wurde 
m 1843 (die Introduktion erfolgte am 3. Dezember) ſein Nachfolger. 


Obgleich die Archidiakonen und Diakonen ſchon oben größten⸗ 
theils genannt ſind, ſo dürfte doch die Angabe der Folge derſelben 
hier am Orte ſein. 


1 Archidiakonen waren nach Scheele: Gottlieb Benja m. 
90 Appelt (17831804), Joh. Gotth. Seeliger (1804 
I, 1835), Ludwig Oberheim (1836— 1843), nach deſſen Beru⸗ 
„ fung zum Oberpfarrer und Superintendenten der jetzige erſte Dia⸗ 


konus, Herr Gottlieb Guſtav Hoßfeld eintrat. 

Als Diakonen folgten nach Benicke: der eben genannte 
10 Seeliger (1797 1804), Karl Schmeling, bisher Waiſen⸗ 
Informator, ging 1811 nach Dechſel, Daniel Wilh. Goldbeck, 
| zugleich Subrektor, nach Wormsfelde verſetzt, wo er noch jetzt in 
I Wirkſamkeit iſt, Julius Bohnſtedt, Heinrich Seeliger, 


N ebenfalls Subrektor, ward 1835 Prediger in Blumberg, Gottl. 
0 Guſtav Hoßfeld (1835 - 1843) und endlich der jetzige, Herr 
10 Friedrich Wilh. Walther, deſſen Introduktion am 26. De⸗ 
zember 1843 erfolgte. 

| ' Im Jahre 1836 errichtete die Stadt in jeder Vorſtadt eine 


Freiſchule, in welcher die Kinder unbemittelter oder armer Eltern 
entweder gegen ein ſehr geringes Schulgeld oder ganz unentgeltlich 
Unterricht erhalten. Landsbergs vielbewährter Wohlthätigkeitsſinn, 
von welchem zahlreiche Bedrängte in der Stille, ſo wie Waiſenhaus, 
I Hospital und Armenkaſſe zu erzählen wiſſen, hat auch dieſer Kinder 
nicht vergeſſen, und ihnen nicht blos Lernmittel in die Hände ge⸗ 
geben, ſondern ihnen auch, namentlich durch die Veranſtaltungen 
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der Herren Prediger Kubale, Walther und Nothnagel 
und durch die Bemühungen der betreffenden Lehrer bei den jährlichen 
Chriſtbeſcheerungen einen Blick in jene Herzenhimmels- Freuden er⸗ 
öffnet, von denen der Mangel des modernen „nervus rerum““ 
nicht ausſchließt, deren Pforten aber doch durch etwas Anderes 
geöffnet werden, als durch ein Leben in Druck und Noth und Elend 
und häuslichem, rohem Unfrieden. 

Zu den beklagenswerthen Ereigniſſen des Kae 1836 gehören 
die Falliſſements zweier hieſigen Handlungshäuſer mit reſp. 8000 
und 61,000 Thlr., welche letztere Summe leider auch manchen 
ſauer erſparten Nothpfennig in ſich ſchloß, der im Vertrauen auf 
die Solidität des Geſchäfts dahin gegeben worden war. 

Am 10. Februar 1837 machte der Kämmerer Rehdantz 
wegen Jahre lang betriebener Kaſſendefekte, die nun endlich nicht 
mehr zu verbergen waren, ſeinem Leben durch einen Sturz in die 
Warthe beim Küſter' ſchen (jetzt Lindenthal'ſchen) Vorwerk 
ein Ende. Schon unter dem Burgemeiſter Weigelt hatte die 
Stadt einen derartigen Verluſt von ca. 22,000 Thlr. zu erleiden 
gehabt; wie hoch ſich aber in dem jetzigen Falle die defektirte Summe 
belaufen hat, das zu ermitteln, iſt bei dem freilich ſehr complicirten 
Kaſſenweſen (es beſtanden 25 verſchiedene Kaſſen in der Kämmerei) 
den dazu berufenen Reviſoren eine unlösbare Aufgabe geweſen; man 
ſchätzt ſie auf mindeſtens 40,000 Thlr. 

Zu gleicher Zeit ſtellte ſich außerdem noch ein Defekt von 
2700 Thlr. Seitens des Sparkaſſen-Rendanten K. heraus, gegen 
welchen letztern die Unterſuchung, die mit der Verurtheilung deſſel— 
ben endete, eingeleitet ward. 

Den 26. Februar deſſelben Jahres ward die Dfll. Schülsky 
von dem hieſigen Kaufmann Leopold B. mit der Abſicht, ſie zu 
berauben, in ihrer Wohnung mörderiſch überfallen. Obgleich die 
Ueberfallene mit einem Beile drei Schläge in den Kopf erhielt, ge 
lang es ihr dennoch, das Fenſter zu erreichen und um Hülfe zu 
rufen. Der B., von den Herbeieilenden ſofort ergriffen, fand indeß 
Gelegenheit, ſich zwei tödtliche Schnitte in den Hals beizubringen, 
und ſich auf dieſe Weiſe dem Arme der Gerechtigkeit zu entziehen. 
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Die Schülsky, dieſelbe, von der weiter unten noch die Rede ſein 
wird, wurde wieder hergeſtellt. 

Oſtern 1837 trat die höhere Töchterſchule ins Leben, welche 
der Herr Superintendent Oberheim gründete und leitete. Die 
Reymann ' ſche Schule dieſer Art ging bald darauf ganz ein. 

Am 13. Oktober wurden der Kämmerer Herr Gottlieb 
Fritſch und der Rathsherr und Calculator Lehmann in ihre 
Aemter eingeführt. Letzterer ging 1850 als Burgemeiſter nach 
Sorau, wo er ſich noch jetzt befindet. Die Calculator » Stellt 
ward nicht wieder beſetzt, ſondern mit dem Stadtſekretariat verbunden. 

Sonntag den 2. Dezember wurde das am Schießgraben 
neuerbaute, zweiſtöckige, maſſive Schulhaus, für die Töchterſchulen 
der Stadt beſtimmt, durch den Superintendentur⸗Verweſer, Prediger 
Zuge aus Gralow, feierlich eingeweiht. Den oberen Stock nahm 
bis auf den daſelbſt eingerichteten Sitzungsſaal der Stadtverordneten 
die 1844 unter Garantie der Stadt gegründete, und noch beſtehende, 
höhere Töchterſchule ein, zu deren Vorſteher der Predigtamts⸗ 
Candidat, Oberlehrer Herr Otto Roſenthal aus Berlin br 
rufen wurde. 

Am 1. November 1839 feierte die Stadt das Jubelfeſt der 
300 jährigen Einführung der Reformation in der 
Mark Brandenburg. Als ein würdiges Andenken des feſt⸗ 
lichen Tages und als bleibenden Beitrag zu dem großen Werke der 
Reformation ſtiftete die Stadt bei dieſer Gelegenheit ein Stipen⸗ 
dium für ſtudirende Landsberger, welches, falls geeignete Bewerber 
dieſer Art nicht vorhanden ſind, zur Ausſtattung von Bürgertöchtern 
verwendet werden ſoll. Der Archidiakonus Oberheim aber feierte 
den Tag auch durch die Herausgabe ſeines hierauf bezüglichen, 
unten genannten Werkes. 

Den 24. Januar 1840 fand in der Stadtkirche ein ſeltener 
Akt kirchlicher Feierlichkeit ſtatt, indem der, zum Chriſtenthum über⸗ 
getretene, jüdiſche Kürſchnergeſell Franz Friedrich Lempert 
durch den Archidiakonus Oberheim getauft wurde. 

In der dritten Frühſtunde des 2. Februars weckten Sturm 
glocke und Wächterhorn das ſchlafende Landsberg aus dem Morgen- 
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traume. Die „große Mühle“ ftand in Flammen und gewährte und 
beleuchtete mit ihrem Gluthenmeere und mit ihrer züngelnden Hochlohe 
ein ſchauerlich ſchönes, tragi⸗komiſches Schauſpiel. Groteske, dämo⸗ 
niſche Geſtalten, hier Spanier und Armenier, dort Templer, Malteſer, 
Bajazzos und ſchwarze, unheimliche Dominos, zwiſchen Rauch und 
Flammen auftauchend und verſchwindend, ließen die herbeieilenden 
Löſchmannſchaften in Ungewißheit, ob ſich hier alle Träume und 
Mährchen der Walpurgisnacht verwirklicht hätten, oder ob ſämmt⸗ 
liche gute und böſe Geiſter einer morgenländiſchen Götterlehre, 
helfend oder abwehrend, bei dem Zerſtörungswerke des raſenden 
Elementes herbeigeeilt wären. Bei der Löſung des Räthſels er- 
wieſen ſich die phantaſtiſchen Geſtalten als proſaiſche Maskenball⸗ 
Gäſte, welche, durch den Ruf der Feuerglocke und des dröhnenden 
Hornes in ihrer nächtlichen Luſt geſtört, die lockenden Luſträume 
des nahen Spette' ſchen Saales mit den wankenden Brettern und 
Balken der brennenden Mühle vertauſcht hatten. Letztere, jetzt ein 
ſtattliches, maſſives, zweiſtöckiges Gebäude mit anſtoßender „Mühlen⸗ 
waage,“ wurde durch den Beſitzer, den Vater des jetzigen Mühlen» 
meiſters Herrn Uecker, mit vervollkommnetem Werke wieder auf⸗ 
gebaut, fo daß fie nun nebſt den Morgenroth'ſchen und 
Koberſtein'ſchen Wohnhäuſern dem Mühlenplatze ebenſo zur Zierde 
gereicht, wie manches neuentſtandene Gebäude, namentlich das im 
Griechiſchen Styl errichtete Gäbeler' ſche der dort beginnenden 
Mühlenſtraße. 

In demſelben Jahre, das ſich beſonders durch verheerende 
Feuersbrünſte auszeichnete, zerſtörten die Flammen u. a. auch 15 
Scheunen am Rönneberger Platze. 

Ein Ereigniß, wie im ganzen Vaterlande, ſo auch in unſerer 
Stadt tief beklagt und betrauert, war aus dem Schoße eben dieſes 
Jahres geboren worden: der Tod des allverehrten Königs Frie- 
drich Wilhelm IM. Am 19. Juli, dem Todestage der unver- 
geßlichen Königin Louiſe, wurde hier in beiden Kirchen und in 
der Synagoge ſeinem Andenken ein feierlicher Trauergottesdienſt 
gewidmet, eine Feierlichkeit, die in den Herzen der Tauſende, welche 
die helligen Räume füllten, den tiefſten Anklang fand. 
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Dagegen wogte am 15. Oktober eine freudig erregte und fefle 
| lich geſchmückte Volksmenge durch die Straßen zu den Gotteshäuſern, 
um an der kirchlichen Doppelfeier des Geburts- und Huldigungs⸗ 
4 tages unſeres jetzt regierenden Königs Majeſtät theilzunehmen und 
| 
| 


an heiliger Stätte Segen zu erflehen für den geliebten, neuen Landes“ | 
vater. Die Stadt hatte den Burgemeiſter und Polizei-Drector 
Mehls als Huldigungs-Deputirten nach Berlin geſandt, und ver 
Il anftaltete zur Verherrlichung des Tages feftliche Mahlzeiten für Hospi⸗ 
taliten und Arme, ſowie auch des Abends eine ſehr glänzende und 


u 5 
h allgemeine Illumination, bei welcher die frohe Menge bis ſpät in 
0 die Nacht hinein durch die Straßen jubelte. 

ii Am 19. Sept. 1841 ſtarb hierſelbſt in Folge eines Nerven⸗ 


| ſchlages, der ihn zwei Tage vorher getroffen und ihn der Sprache 
5 und des Bewußtſeins beraubt hatte, der Superintendent und Ober 
0 pfarrer Krauſe. Welche Liebe er ſich während ſeiner 18jährigen, 
hieſigen Wirkſamkeit zu erwerben gewußt hatte, davon gab u. a. die | 
N große Theilnahme Kunde, die ſich bei feinem Leichenbegängniſſe zeigte. 
5 Karl Heinrich Krauſe, geboren den 23. Juni 1772 zu 
ö Blankenfelde bei Königsberg i. d. N., wo ſein Vater als 
N Kreis⸗Sekretair lebte, beſuchte von feinem achten Jahre an die Stadt⸗ | 
ſchule zu Küſtrin, ſtudirte auf der Univerfität zu Halle, fungirte 
| dann als Hauslehrer in Küſtrin und Neuftadı= Eberswalde, | 
| und als Conrektor an der Stadtſchule zu Wriezen a. O., wurde 
10 1796 Feldprediger bei dem Regiment Kunitzki in Weſel, ging | 
| 1806 nach der Auflöfung des bei der Uebergabe von Hameln ge 
0 fangenen Regiments als Prorektor an das Gymnaſium zu Detmold, 
1 folgte 1808 einem Rufe als Prediger nach Zorndorf bei 
0 Küſtrin, und kam endlich 1823 in die genannte hieſige Stellung. 
1837 wurde ſein klarer Geiſt durch einen Schlaganfall verdunkelt 
N und feine geiftige Kraft gelähmt. Die Superintendentur verwalteten 
von da ab bis zum Amtsantritt ſeines Nachfolgers nach einander 
X der Prediger Luge aus Gralow und der Archidiakonus Ober? 
M hein; die Pfarramtsgeſchäfte verfah der Prediger Gibelius. 
Krauſe gehörte nicht blos dem Kreiſe an, auf welchen ſeine 
ſtille, amtliche Wirkſamkeit ihn hinwies; fein Name iſt fo weit 


— —— 
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bekannt geworden, ſo weit die Pädagogik ihre zünftigen Schüler 
geſendet hat; von feinen Schriften find die „Denkübungen“ und 
das „Lehr- und Handbuch der deutſchen Sprache,“ 
Werke erſten Ranges, welche die Bahn brechen halfen für die neuere, 
geiſtbildende Unterrichtsweiſe, in mehren Auflagen und in Tauſenden 
don Exemplaren durch ganz Deutſchland verbreitet, und noch hat 
nach der Anſicht des Referenten bis heute die pädagogiſche Literatur 
namentlich für den ſprachlichen Volksſchulunterricht nichts Beſſeres 
zu ſchaffen vermocht. Von ſeinen übrigen Schriften ſei hier nur 
noch ſeines Schwanengeſanges gedacht: „Mein Vermächtniß,“ 
in welchem er mit überzeugender Klarheit und überſtrömender 
Wärme der Einrichtung von Kleinkinder-Schulen das Wort 
redet. Wie im Allgemeinen eine einmal ausgeſprochene Wahrheit 
niemals ganz verloren geht, ſo hat denn auch der von Krauſe alfo 
ausgeſtreute Same ſeine Früchte getragen. Kleinkinder⸗Schulen ſind 
ſeitdem an vielen, vielen Orten entſtanden, und haben unzählige 
Mütter der Sorge für ihre kleinen Lieblinge zeitweiſe enthoben, und 
Tauſende von Kindern liebreich geſchützt, gepflegt und für einen ge⸗ 
deihlichen Schulunterricht vorbereitet. Und ſo blieb denn auch unſer 
Landsberg, von dem ſich freilich auch hier ſagen läßt: „ſpät kommt 
ihr; aber ihr kommt,“ — nicht mehr zurück; das Jahr 1848 rief 
auch hier durch die Bemühungen eines Privatvereins, beſtehend aus 
den Herren Sup. Oberheim, Polizei⸗Director Mehls, Stadtgerichts⸗ 
Director Kunowsky, Syndikus John, Prediger Hoßfeld, Prediger 
Wilmſen, eine ſolche hervor. 

Krauſe vollzog die Einweihung der meiſtens durch Collekten 
neuerbauten Kirche zu Gieſenau 1823, der Kirche zu Kernein 
1824, der zu Pollichen 1829 und der zu Morrn 1837; und 
in den nächſten Jahren nach feinem Tode wurden durch den Super— 
intendentur⸗Verweſer Oberheim eingeweiht: die neuerbaute Kirche 
zu Raumerswalde 1842, zu welcher der König 800 Thlr. be⸗ 
willigt hatte, und die zu Schönewald 1843 mit einer gleichen, 
Königlichen Beihülfe. 

Herr Ludwig Heinrich Otto Oberheim, Kraufes 

achfolger, ward 1808 zu Berlin geboren, wo er nach ſeinen 
18 


dort und. in Bonn beendeten Studien als Prediger an der Jeru 
ſalemer und Neuen Kirche und als Lehrer an der Königl. Real⸗ 
und Eliſabethſchule wirkte. 1836 als Archidiakonus hierher berufen, 
wurde er nach ſiebenjähriger Wirkſamkeit in dieſem Amte am 18. 
Juni 1843 als Oberpfarrer an der Stadtkirche und Tags darauf 
als Königl. Superintendent vor allen Predigern und Lehrern det 
Diöceſe durch den Conſiſtorial-Rath Havenſtein introducirt. 
Erſterer der feierlichen Handlungen folgte ein von der Stadt ver 
anſtaltetes Mahl in der „Krone,“ bei welchem auch der Provinzial 
Schulrath Otto Schulz zugegen war, letzterer eine Conferenz 
und zuletzt ein gemeinſchaftliches, durch Vorträge verſchiedener Lehrer 
Geſangvereine verherrlichtes Mahl im Wintergarten. 


Als Superintendent weihte Oberheim ein: die neuerbaute Kirche 
zu Fichtwerder 1848, die zu Pyrehne in demſelben Jahre, die 
zu Berkenwerder 1849, zu welcher des jetzigen Königs Majeſtät 
1500 Thlr. bewilligt hatte, und die zu Zechow 1850; er intel 
ducirte, wie ſchon oben erwähnt, die Herren Prediger Hoßfeld, 
Kubale, Walther und Nothnagel, und ferner Heinzel 
mann in Lorenzdorf 1848, Karl Fr. Luge in Gralow 184% 
Wohlthat in Genninſch-Warthebruch 1848, Wilski 
in Loſſow 1849, Peters in Fichtwerder 1854, Fliegen“ 


ſchmidt in Behersdorf 1855, Cracau in Loſſow in demſelben 


Jahre, und Rühl in Landsberger-Holländer ebenfalls 1855. 


Von ſeiner ſonſtigen, der Oeffentlichkeit angehörenden Wirk⸗ 
ſamkeit ragen hervor: die Errichtung einer höhern Töchterſchulk, 
die Stiftung einer Geiſt und Leben hauchenden, freien, pädagogiſchen 
Geſellſchaft (neuſter Zeit in amtlichen Conferenzen aufgegangen), 
einer Bibelgeſellſchaft, einer Miſſionsgeſellſchaft, eines Enthaltſamkeits“ 
Vereins, eines Guſtav-Adolph⸗Vereins, eines Sonntagſchulverein 
und der Kleinkinder» Bewahranftalt. — Als Werke feiner ſchriſt⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit müſſen außer vielen, im Druck erſchienenen 
Predigten feine „Einführung der Reformation in der Mark Branden- 
burg“ und feine „Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staats,“ 
welches letztere als ein Handbuch beim Unterricht in der vaterlän? 
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diſchen Geſchichte in Schulen Eingang gefunden hat, beſonders 
genannt werden. 

Die Brückenvorſtadt gewährte mit ihren zum Theil unter 
Strohdächern gedrückten, vor⸗ und zurückſpringenden Gebäuden eben 
keinen erfreulichen Anblick, und bot den Fremden, die von Süden 
her einpaſſirten, ein ähnliches Entrée, wie die Mühlenvorſtadt denen 
von Weſten. Wie aber hier das Element des Feuers in ſchon er— 
wähnter Weiſe reformirt hatte, ſo begann nun auch dort eine gleiche, 
aufgezwungene Reform. 

Im April 1842 wurden daſelbſt 39 Gebäude, die mit 8125 
Thlr. verſichert waren, und 128 Menſchen Obdach gewährt hatten, 
ein Raub der Flammen, ein momentanes Unglück, das der Privat- 
wohlthätigkeit ein reiches Feld eröffnete (es kamen außer einem 
reichen Zufluß von Naturalien und Kleidungsſtücken 800 Thlr. an 
baarem Gelde zuſammen), und das ſich, wenn auch in geringerem 
Umfange, im folgenden Jahre wiederholte. Die Vorſtadt, ſeitdem 
faft ganz neu und ziemlich regelmäßig wieder erbaut, hat nun, ob— 
gleich ſie noch immer zu wünſchen übrig läßt, doch ein ganz anderes, 
befriedigenderes Anſehn gewonnen. 

Ein trauriger Akt der Gerechtigkeit, der glücklicher Weiſe ſich 
ſeit langer Zeit hier und in der Umgegend nicht ereignet hatte, 
lockte, wie das leider bei dergleichen Veranlaſſungen überall zu ges 
ſchehen pflegt, am 5. Dezember 1842 eine nicht geringe Menge 
von Schauluſtigen auch aus der Stadt hinaus nach Reitzenſtein. 
Hier legte der Schäferknecht Joh. Gottl. Kanſch das wirre Haupt 
in die Vertiefung des ſchauerlichen Blockes, um es wegen der Er— 
mordung ſeiner Braut der rächenden Nemeſis durch das Beil des 
Nachrichters zum Opfer zu bringen, gewiß eine paſſende Gelegenheit, 
um Vergleiche anzuſtellen zwiſchen dem Jetzt und der „guten, 
alten Zeit,“ da dergleichen Prozeſſe, nachdem ihnen mancherlei 
grauenhafte Marterwerkzeuge einer erfinderiſchen Tortur das nöthige 
Fundament geliefert hatten, mindeſtens durch das Rad, wenn nicht durch 
Viertheilen, Einkerkerung, Verſtümmelung und Verbrennung endeten. 

1843 ſchied nach Ablauf der betreffenden, zwölfjährigen Wahl⸗ 
periode der Burgemeiſter, Polizei-Direktor und Ritter des rothen 
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| Adlerordens Herr Johann Friedrich Mehls aus der ſtädtiſchen 
Verwaltung, in welcher er überhaupt 30 Jahre lang mit unermüd⸗ 
| licher Thätigkeit und feltener Ausdauer gewirkt hatte. Bei dem, 
ihm von ſeinen Verehrern veranſtalteten Abſchiedsmahle nahm der 
Mh Herr Juſtiz-Rath Rößler Veranlaſſung, letztere Eigenſchaften in 
ji beredter Weiſe anzuerkennen. Auch nach dieſer Zeit hat er ſich 
* dem Intereſſe der Stadt keinesweges entfremdet, ſondern derſelben 
10 vielmehr als Deputirter auf den Provinzial-Landtagen von 1845 
4. bis 1851 und auf dem vereinigten Landtage von 1847 die weſent⸗ 
0 lichſten Dienſte geleiſtet. Seine Vorgänger in letzterer Eigenſchaft 
N waren der Syndikus und Juſtiz-Rath Burchardt und dann Jahre 
* lang der Kaufmann und Rathsherr Herr Reiche. 


f Sein Nachfolger in dem erledigten Amte, der Burgemeiſter 
1 Neumann aus Alt-Landsberg, zuletzt Burgemeiſter in 
Graudenz, ward zugleich mit dem, in Stelle des gleichfalls aus- 
7 geſchiedenen Rathsherrn Herrn Pohle gewählten Aktuarius Herrn 
l Graf aus Landsberg am 2. October 1843 feierlich eingeführt. 
"| Zur Feier dieſes Tages, welcher dem Magiſtrats-Collegio zwei ſo 

tüchtige Mitglieder zuführte, erfolgte ein Gaſtmahl in dem Schramm'“ 

N ſchen Saale, welches ſich durch eine nicht gewöhnliche Betheiligung 
N aus allen Ständen auszeichnete. 

Auch der Rathsbauherr Herr Karl Auguſt Block trat 
| nach 24jähriger Dienftzeit in das Privatleben zurück, worauf feine 
| Stelle a. 1844 durch den Regierungs-Bau-Condukteur Herrn 
l C. E. Chriſt beſetzt wurde. 
40 Und da nun ſchon im Jahre 1837 in Stelle des abgegangenen 

Syndikus Mundt, des Nachfolgers Burchardt's, der jetzige | 
„ Syndikus, Herr John, gewählt worden war, ſo beſtand das 
Magiſtrats⸗Collegium um dieſe Zeit in feinen beſoldeten Mitglier 

4 dern aus durchaus neuen, rüſtigen Kräften. 

Ein Ereigniß, welches im ganzen Lande und auch in unſerer | 
N Stadt mit tieffter Entrüſtung und dann wieder wegen feines Aus 
„ gangs mit dankbarer Freude vernommen wurde, rief am 27. Juli 
1844 Landsbergs Bewohner nach den Gotteshäuſern, um bei dem 
deshalb veranſtalteten, feierlichen Gottesdienſte dem allmächtigen 
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Beſchützer unſeres Königs Lob und Dank zu ſagen für die gnädig 
abgewendete Gefahr von dem Haupte des theuern Landesvaters. 
Und als nun derſelbe auf feiner Reiſe von Wien über Erd— 
mannsdorf nach Danzig am 22. Auguſt auch unſer Lands⸗ 
berg mit ſeiner Gegenwart erfreute, da hatte die Stadt ihr ſchönſtes 
Feſtkleid angethan, prangte in Blumen und Kränzen und Ehren- 
pforten, und ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, Se. Majeſtät bei 
einem veranſtalteten Mittagsmahle länger hierſelbſt verweilen zu ſehen, 
welche Hoffnung indeß nicht in Erfüllung ging, da der König, das 
Mahl ablehnend, ſogleich die Reiſe fortſetzte. 

Als ein Curioſum erzählt der 12. September deſſelben Jahres 
von zwei Rehen, die, obgleich nicht von Wölfen verfolgt, doch en 
carriere den Stolzenberger Steindamm herunter ſtürzten, 
um der Stadt einen ſeltenen Beſuch abzuſtatten. Wie aber die Zeit 
ſeit dem tragiſchen Abenteuer des berühmten Landsberger Hirſches 
eine ganz andere geworden war, ſo nahmen auch die ſchnellfüßigen 
Fremdlinge nicht, wie jener, ihren Weg nach der Kirche oder der 
Synagoge, ſondern, vielleicht eine materielle Hülfe ſuchend, direkt 
auf den Hof des Thierarztes Beetz, der ihnen freilich nicht helfen 
konnte, denn er war ſchon todt. Hier endete denn auch das Eine, 
während das Andere, nachdem es noch über einige Zäune geſetzt 
hatte, in einem benachbarten Hofe gefangen wurde. 

Im Jahre 1839 hatte die ſchon früher genannte Beate 
Schültzky der Stadt u. a. ein Legat von 1500 Thlr. zur Be 
ſchaffung eines Altargemäldes für die Marienkirche vermacht. Nachdem 
der Profeſſor Begas zu Berlin für Anfertigung des Bildes 
gewonnen worden war, beſchloß das Kirchen-Curatorium, auch den 
Altar in würdiger Weiſe umformen zu laſſen und zu dem Allen 
die Summe von circa 4000 Thlr. (das Bild allein ſollte 3000 Thlr. 
koſten) herzugeben. Das Kunſtwerk wurde im Jahre 1845 von dem 
genialen Meiſter, der die Lokalität für daſſelbe ſelbſt in Augenſchein 
genommen hatte, vollendet, aufgeſtellt und am 6. Juli bei übervollen 
Räumen durch den Superintendenten Oberheim feierlich eingeweiht ). 


5 Weiherede und Predigt nebſt Beſchreibung des Bildes erſchien bei 
Schäffer u. Co. 
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Das Bild „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid; ich will euch erquicken“ —, ohne den breiten, prächtig 
verzierten und vergoldeten Rahmen 12 Fuß 6 Zoll breit und 10 Fuß 
7 ½ Zoll hoch, iſt nach dem Urtheil Sachverſtändiger ) ein Kunſt⸗ 
werk erſter Größe, wie es wenige Kirchen aufzuweiſen vermögen. 
Profeſſor Begas ſelbſt ſagt darüber, „daß Landsbergs Kirche das 
Beſte beſitze, was er bisher geſchaffen und daß er dieſem Bilde vor 
allen ſeinen übrigen Schöpfungen den Preis zuerkenne.“ — In 
ſeiner Beſchreibung, die auf feinen Wunſch den Akten der Oberpfartt 
beigefügt iſt, heißt es: 

„In einem Palmenhain, einer ſeligen Oaſe, ſitzt Chriſtus auf 
einem Throne, und um ihn verſammeln ſich, gleichſam aus der 
Wüſte des Lebens hinzuſtrömend, folgende Geſtalten, als Repräſen⸗ 
tanten der verſchiedenen Kategorien, worin die Mühſeligen und Be 
ladenen aufgefaßt werden können. — Zur Rechten und Linken im 
Vordergrunde befinden ſich der Menſch auf der höchſten Stufe 
irdiſcher Eriftenz, und im Gegenſatz mit ihm der Dürftige und 
Nothleidende. Beide bedürfen des Troſtes und der Kräftigung von 
oben, ein König, um gut zu regieren, und der Dürftige, um ſein 
Leid in Geduld zu tragen. Zur Linken hinter der Gruppe der 
Dürftigen ſieht man die Eitelkeit der Welt, das Hängen am Der 
gänglichen, in einer weiblichen Geſtalt ausgedrückt, welche dem Herrn 
in entſagender Geberde Schmuck und Koſtbarkeiten zu Füßen legt. 
— Hinter dieſer Geſtalt befindet ſich, am Rande des Bildes, det 
Mann im blauen Mantel, mit dem Buche in der Hand; durch ihn 
wollte ich, im Gegenſatz zu dem jungen Manne am rechten Rande 
des Bildes, welcher den Lorbeer in Demuth von ſeinem Haupte 
nimmt, die Verſtandesrichtung, der der Phantaſie gegenüber, bezeich⸗ 
nen. — Auf beiden Wegen iſt kein Heil, wenn ſie ſich von dem 
entfernen, was ewig wahr bleiben wird, daher Mühſeligkeit genug 
zu finden. — Zur Linken im Hintergrunde wird ein alter Greis 
von einer jugendlichen Geſtalt dem Herrn zugeführt. Es bezieht 
ſich dieſe Gruppe auf alles Erdenleid, was durch Alter und Krank⸗ 


) Es wird von ſolchen auf 6000 Thlr. geſchätzt. 
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heit die Menſchheit belaſtet. — Zur Rechten des Bildes ſieht man 
ferner eine trauernde Mutter mit ihren beiden Kindern dem Herrn 
nahen. Durch ſie wollte ich den inneren Seelenſchmerz, den nagen⸗ 
den Kummer bezeichnen. Es iſt eine Wittwe, welche ihre vaterloſen 
Kinder dem Herrn empfiehlt. — Hinter dem Könige, rechts, ſieht 
man einen jungen Pilger; es iſt der Menſch im jugendlichen Alter, 
im Alter der Ungewißheit, des Strebens nach einem fernen Ziele; 
auch feine Sehnſucht wird hier endlich befriedigt. — Auf derſelben 
Seite neben Chriſtus iſt ein Mann von rauhem Ausſehen, mit 
Ketten beladen, dargeſtellt; durch ihn wollte ich alles Unglück durch 
eigene Schuld ausdrücken; es iſt der, mit Ketten gefeſſelte, in Reue 
zerknirſchte Uebelthäter. Der Schwarze zu ſeiner Seite ſollte die 
Geltung der Worte Chriſti auch für alle übrigen Welttheile bezeich- 
nen, wie denn auch der Mohr ſelbſt für ſich und ſein Geſchlecht 
als ein wahrhaft Beladener wohl vor dem Herrn erſcheinen darf.“ — 

Ein hier noch nie dageweſenes Schauſpiel lockte im Mai des 
Jahres 1845 Tauſende von Landsbergern und Fremden nach dem 
Schützenhauſe. Hier hatte der landwirthſchaftliche Kreisverein, unter 
Beihülfe der Stadt, eine Thierſchau, und ein eigends deshalb 
zuſammengetretenes Comitée eine Gewerbeausſtellung veranftals 
tet. Während der feſtlich ausgeſchmückte Saal des Schützenhauſes 
der ſchauluſtigen Menge reichliche Gelegenheit darbot, den Stand⸗ 
punkt zu erforſchen, welchen Künſte und Gewerbe in Stadt und 
Umgegend erreicht hatten, konnte ſich draußen der denkende Beſchauer 
der freudigen Bemerkung nicht entziehen, daß die Humanität der 
neuern Zeit, welche der Härte und Grauſamkeit der „guten alten“ 
im Allgemeinen gefolgt war, auch hier Platz gegriffen und auch die 
Hausthiere in ihr Bereich aufgenommen habe. — Der Ausſtellung 
ſelbſt folgte eine Verlooſung der von den Preisrichtern gekrönten 
und ausgewählten Gegenſtände, wozu die nöthigen Mittel theils 
durch die ausgegebenen Aktien, theils durch die Summe der Eins 
trittsgelder beſchafft worden waren. 

Auch brachte der 10. Auguſt deſſelben Jahres der Stadt ein 
feltenes Feſt: das 300 jährige Jubiläum der Schützengilde. Zwar 
war dieſelbe, da ſie im Laufe der Zeit ihre fruͤhere Aufgabe und 
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Bedeutung verloren hatte, fo zuſammengeſchmolzen, daß ſte nur noch 
einen kleinen Begriff ihrer einſtigen Größe zu geben vermochte; 
aber deſſen ungeachtet konnten die noch vorhandenen Mitglieder 
es ſich nicht verſagen, eine Epoche feſtlich zu begehen, welche zu. 
begrüßen, ganzen Generationen nicht vergönnt iſt. Das Feſt fand 
denn auch einen ſeiner Veranlaſſung würdigen Anklang. Nicht blos 
Stadt und Umgegend zeigten in dem Gewoge der freudig erregten 
Menge eine lebhafte Theilnahme, ſondern es erſchienen auch ſtark 
vertretene Deputationen der Gilden aus Frankfurt a. O., Küſtrin, 
Berlin, Drieſen, Königsberg i. N., Königswalde, 
Croſſen, Züllichau, Friedeberg und Soldin. 

Dieſe Corps, alle geſchmackvoll uniformirt, verſammelten ſich 
am Vormittage des Tages auf dem Paradeplatze, und marſchirten 
dann mit zum Theil eigenen Muſikcorps und fliegenden Fahnen 
nach der Stadtkirche, wo ein beſonderer Gottesdienſt die Feſtfeier 
eröffnete. Nach Beendigung deſſelben erfolgte eine große Parade 
auf dem Marktplatze, an welcher auch beide hieſige Eskadrons des 
Iten Dragoner-Regiments theilnahmen. Hier vollzog der Come 
mandeur dieſes Regiments die Uebergabe und Weihe der prachtvollen 
Fahne, welche Se. Majeſtät, der König, unſerer Gilde zu dieſem 
Tage huldreichſt verehrt hatte. Ausmarſch nach dem mit Fahnen 
und Kränzen dekorirten Schützenhauſe, Feſtſchießen mancherlei Art, 
Schützenplatz, Volksbeluſtigungen, Feſteſſen ꝛc. füllten den Reſt des 
ſeltenen Tages, und gingen zum Theil über auf den folgenden, an 
welchem der Schloſſermeiſter Huber aus Königsberg als Jubel⸗ 
könig feierlich eingeholt ward. 

Am 6. Januar 1846 ſchied das dritte Dragoner-Regiment 
aus ſeiner hieſigen Garniſon und marſchirte nach Bromberg. Der 
über hundertjährige, friedliche Verkehr zwiſchen Soldaten und Bür⸗ 
gern, und die vielfachen Feſſeln, welche Verſchwägerungen und 
Grundbeſitz geſchaffen hatten, und welche die Verſetzung einer Aus⸗ 
wanderung ähnlich machten, waren wohl geeignet, den Schmerz des 
Abſchiedes, der auf beiden Seiten zu Tage trat, zu rechtfertigen. 
Der damalige Commandeur war der Oberſt v. Düſterlho, vor 
welchem der Oberſt⸗Lieut. v. Bork, der Oberſt v. Hannecken, 
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1849 als General im Badenſchen Feldzug geſtorben, und der auch 
als militairiſcher Schriftſteller bekannte Graf v. Keyſerlingk an 
der Spitze des Regiments geſtanden hatten. 

Die Stadt blieb nun bis zum 14. September 1849 ohne 
Garniſon. An dieſem Tage aber rückte das zweite Dragoner⸗ 
Regiment als Garniſontruppe hierſelbſt ein. Von Deputationen des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten bei der Kuhburg empfangen, 
und durch den Burgemeiſter Neumann in paſſender, von dem 
Oberſt v. Holleben freundlich erwiederter Anrede begrüßt, mars 
ſchirte das Regiment auf den Marktplatz, wo der eben genannte 
Commandeur ein Lebehoch auf die Stadt Landsberg ausbrachte, 
welches aus der zahlreichen Menge in freudigen Vivats wiederſchallte. 

Im April 1846 wurden ſämmtliche Scheunen an der Lorenz— 
dorfer Straße, und im Dezember die am Stolzenberger Stein- 
damm (jetzt Friedeberger Straße) nebſt der daſelbſt belegenen 
Reitbahn durch Feuer zerſtört. Erſtere ſind, mit Ziegeln gedeckt, 
wieder aufgebaut worden; letzteren ward jedoch nicht geſtattet, ſich 
aus der Aſche zu erheben; auf ihren Brandſtätten entſtanden, ſo 
weit fie überhaupt bis jetzt bebaut find, das Sennheifer' ſche 
Wohngebäude und mehre Remiſen. Die Reitbahn endlich iſt in 
vergrößertem Maßſtabe auf dem Rönneberger Platze neu erbaut 
worden. 

Die Friedrichsſtadt erhielt in dieſem Jahre ein neues, maſſives, 
freundliches Schulhaus, zu welchem Se. Majeſtät, der König, eine 
Veihülfe von 800 Thlr. gewährte. Am 15. Oktober wurde es in 
Gegenwart des Burgemeiſters Neumann und anderer Mitglieder 
des Magiſtrats durch den Herrn Superintendenten Oberheim 
feierlich eingeweiht. 

Nachdem der rege, friſche Geiſt der Zeit, welcher bei der Er— 
ziehung der Jugend den nöthigen Grad der körperlichen Ausbildung 
vermißte, ſchon an andern Orten Anſtalten für letztern Zweck her— 
vorgerufen hatte, gab auch unſere Stadt dem neuen Bebürfniffe 
bereitwillig Raum, indem ſie am Anger in der Nähe des 
Schützenhauſes einen Turnplatz einrichtete, denſelben mit dem 
nöthigen Material verſah, ihn theilweiſe mit Pappeln bepflanzte, 
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und auch in dem Konrektor Herrn Stoltzenburg einen eigenen 
Turnlehrer beſtellte. Am 5. Auguſt ward der Platz durch den 
Rektor Hrn. Dr. Alberti eingeweiht. Seitdem zieht während des 
Sommers allwöchentlich zweimal eine muntere Turnerſchaar mit 
dem Wahlſpruch des alten Vaters Jahn: „friſch, fromm, froh, 
frei“ — und oft mit Trommeln, Pfeifen und Fahnen, faſt immer 
aber mit größerer Luſt, als zum Vokabelnlernen, hinaus, um den 
Uebungen auf dem anmuthigen Platze obzuliegen. Wenn aber gar, 
wie alljährlich, das Turnfeſt erſcheint, und Tauſende von großen 
Leuten mit den kleinen hinausſtrömen: dann genügen die eigenen 
Trommeln und Pfeifen nicht mehr; Herr Freytag muß mit ſeinem 
Muſikcorps voranblaſen und die heitern Lieder da draußen begleiten, 
und das frohe Gewoge unter dem Schatten der Bäume ſtempelt 
das Turnfeſt zum Volksfeſt. 

Endlich ward am 19. Auguſt deſſelben Jahres die Stadt von 
einem ſo heftigen Gewitter heimgeſucht, wie es ſeit 50 Jahren nicht 
erlebt worden war. Der ſtarke Regen dabei veranlaßte Fluthen 
auf Straßen und Wegen, die bedeutenden Schaden anrichteten, u. a. 
den Weg vom Galgenberge herab völlig verſandeten. 

Die mehrerwähnte, alte Garniſonkirche vermochte ſich auch in 
ihrer neuen Eigenſchaft als Muſentempel, neben welchem, beiläufig 
bemerkt, ein recht proſaiſches Kartoffelfeld prangte, nur 30 Jahre 
zu behaupten. Sie verfiel im Februar 1847 dem endlichen Looſe 
alles Irdiſchen, indem ſie durch ihren Abbruch einem impoſanten 
Tempel der Gerechtigkeit, dem neuen Gerichtsgebäude, Platz machen 
mußte. Letzteres, 1847 und 1848 auf dieſer Stelle und jenem 
Felde im Rundbogen⸗Styl mit thurmähnlich überragenden Pfeilern 
erbaut, trägt auf vier kleinen Schildern die Inſchrift: „Freiheit, 
Ordnung, Recht, Geſetz“ und iſt als eine der vorzüglichſten Zierden 
der Stadt anzuſehen. 

Der nun wieder obdachsloſe Thespiskarren ſuchte ſich, ſo gut 
es eben ging, bald hier, bald dort eine gaſtliche Stätte, bis ihm 
endlich Herr Kerſt in feinem neuerbauten Saal ein Aſyl eröffnete. 
Neuerdings hat jedoch Herr Direktor Herwegh, als Stadt⸗Theater⸗ 
Direktor zu Landsberg und Küſtrin conceffionirt, ein ſtehendes 
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Sommertheater im Wintergarten und ein dergleichen Stadttheater 
im Schramm' ſchen Saale aus eigenen Mitteln errichtet, und ſich 
ſowol durch die Wahl dieſer freundlichen Räume, als auch durch 
ſeine ſonſtigen Anſtrengungen jener Conceſſion würdig zu machen 
geſucht. 

Zur Aufnahme armer Kranken, für welche in alten Zeiten 
kaum eine Hospital-Clauſe vorhanden war, diente lange Zeit hin— 
durch das alte Bürger-Lazareth in der Schulgaſſe. Da dies aber 
weder dem Bedürfniß, noch der Humanität unſerer Tage entſprach, 
ſo wurde den 31. März 1847 der Grundſtein zu dem jetzigen 
neuen, ſtädtiſchen Krankenhauſe nördlich vom Land-Armenhauſe 
gelegt, daſſelbe demnächſt als ein zweiſtöckiges, maſſives, ſchönes 
Gebäude errichtet, zweckmäßig organiſirt und zur Pflege und Heilung 
hülfsloſer und ſolcher Kranken beſtimmt, welche gegen eine mäßige 
Vergütigung die Aufnahme nachſuchen. Oekonomie und Kranken— 
pflege beforgt ein beſonderer Inſpektor, gegenwärtig Herr Konitzer, 
ärztliche Hülfe leiſten Herr Communal-Arzt Dr. Gericke und Herr 
Kreis⸗Chirurgus Weißenfels. 

Das Jahr 1847 brachte eine ſolche Theurung mit ſich, daß 
ſich der Preis eines Scheffels Kartoffeln auf 1 Thlr. 7½ Sgr. 
und eines Scheffels Roggen auf 4 Thlr. 10 Sgr. ſteigerte. Im 
Allgemeinen war man der Anſicht, daß die Urſache einer fo abnor— 
men Erſcheinung im Angeſichte einer keinesweges unzureichenden 
Ernte theils den Kornhändlern, theils den Spiritusfabrikanten, 
welche letzteren allerdings durch die neuere Dampfbrennerei die Kar⸗ 
toffeln in koloſſalen Maſſen dem Conſum entzogen, zuzuſchreiben ſei. 
Der Haß des Proletariats warf ſich daher zunächſt auf die Spiritus 
brennenden Gutsbeſitzer, und concentrirte ſich vorzugsweiſe auf den 
nächſten derſelben in R., wohin man täglich Reihen von Wagen 
mit Kartoffeln ziehen ſah. Daher rottete ſich am 19. April ein 
aufgeregter Volkshaufen zuſammen, und poſtirte fi) mit dem Vor- 
füge, die heute ankommenden Wagen zu plündern, an der Warthe⸗ 
brücke. Da aber die erwartete Beute in Folge einer, dem Beſitzer 
zugegangenen Warnung ausblieb, fo ſtürmten die Plünderungs⸗ 
ſüchtigen nach dem Poſthofe, um über die Kartoffeln, welche dort 
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Seitens jenes Gutsbeſitzers aufgeſpeichert fein ſollten, herzufallen. 
Zwar gelang es dem Burgemeiſter Neumann, die Tumultuanten 
davon abzuhalten; aber ſie begaben ſich nun Abends nach der 
Wollſtraße, wo ſie die Vorräthe deſſelben Eigenthümers, in ca. 30 
Wispeln Kartoffeln, Getreide und Hülſenfrüchten beſtehend, in dem 
Itzigſohn'ſchen Keller und Speicher unter den Augen des Publi⸗ 
kums und der Polizei plünderten. 

Inzwiſchen hatte der Magiſtrat den Vorfall ſchleunigſt det 
Regierung per Eſtafette nach Frankfurt gemeldet und gleichzeitig 
militairiſche Hülfe aus Küſtrin requirirt. Schon am folgenden 
Tage erſchien ein Commando von 320 Mann des 8. Infanterie⸗ 
Regiments, formirte ſich vor der Krone und begab ſich nach aus— 
gegebener Parole mit geladenen Gewehren in ihre Quartiere. Auch 
traf eine Abtheilung von 25 Mann von dem 2. Dragoner-Regiment 
aus Sonnenburg hier ein. Indeß ward die Ruhe der Stadt 
nicht weiter geſtört; die Häupter der Tumultuanten wurden, 50 an 
der Zahl, am 21. April verhaftet und zur Unterſuchung gezogen. 
Zur Verhinderung ähnlicher Auftritte, die ſich auch in Friedeberg, 
Soldin, Berlin, Meſeritz, Schwiebus, Küſtrin, Frank- 
furt und Stettin wiederholten, bildete der Magiſtrat aus den 
angeſehenſten Bürgern eine Sicherheitsgarde, welche Tag und Nacht 
auf den Straßen patrouillirte. 

Das Jahr 1848 mit ſeinen welterſchütternden Ereigniſſen, die, 
Schlag auf Schlag einander drängend und folgend, die geſellſchaft⸗ 
liche Welt aus ihren Fugen wanden, konnte auch unſerem Landsberg 
jene Erregung nicht erſparen, bei welcher der Einzelne hinausgeriſſen 
ward aus ſeinem ſtillen Wirkungskreiſe, und in dem Gefühl, daß 
auch er ein lebendiges Glied des großen Ganzen ſei, mit lebhaftem 
Intereſſe ſich an Allem betheiligte, was das Wohl und Wehe des 
beſondern und des geſammten Vaterlandes betraf. Referent hält 
ſich an dieſer Stelle weder verpflichtet, noch berechtigt, Thatſachen 
zu ſchildern, die, erzeugt durch das allgemeine Getriebe, auch nur 
im Zuſammenhange mit demſelben richtig beurtheilt werden können, 
die alſo eine Schilderung jener Zeit überhaupt erfordern würden, 
eine Geſchichte, welche den Raum dieſer Blätter eines Theils weit 
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überfchreiten müßte, andern Theils aber auch viel zu nahe liegt, als 
daß ſie ſchon jetzt einer gerechten Würdigung unterzogen werden 
könnte. Nur das ſei erwähnt, daß, was auch hier berichtet werden 
könnte über einen demokratiſch-conſtitutionellen Clubb, über einen 
patriotiſchen Verein, über Volks- und Wahlverſammlungen, über 
zwei neuentſtandene Lokalblätter „der Landsberger Bote“ (bei Schäffer 
& Co.), und ſein Gegenſtück, das „patriotiſche Wochenblatt“, und 
über Zeitungen und Flugblätter, die nie in dem Umfange hier ge— 
leſen worden find, noch jetzt gelefen werden, — die Stadt ſich in 
keinem Augenblicke ihres Kleeblattes „Fürſtentreue, Helden— 
muth und Vaterlandsliebe“ unwürdig gezeigt, noch jemals, 
einige moderne Katzenmuſiken ausgenommen, eine Ruheſtörung er⸗ 
litten hat. 

Letzteres darf ohne Zweifel ſowol als ein Zeichen einer tüch⸗ 
tigen Geſinnung, wie auch als das Reſultat von der Wirkſamkeit 
eines Inſtituts angeſeben werden, welches dies Jahr ins Leben rief, 
nämlich der Bürgerwehr. Dieſe wunde nach einem Beſchluſſe 
einer allgemeinen Bürgerverſammaung am Schießgraben in ſieben 
Compagnieen, einem beſondern Schützenkorps, welches aus den Mit⸗ 
gliedern der Gilde beſtand, und einer Jägerabtheilung (unter dem 
Commando des Doktors Hrn. Woldemar Nürnberger) er 
richtet; folgte ſelbſtgewählten Führern unter einem Ober-Comman⸗ 
deur, deſſen Wahl zunächſt auf den Hrn. Oekonomie-Commiſſarius 
Maaß und dann auf den Hrn. Rechtsanwalt Ruhnecke fiel; 
unterzog ſich, nachdem ſie aus dem Depot zu Küſtrin mit Waffen 
berſehen war, in dem Gefühl, die Sicherheit der Stadt ihren Händen 
anvertraut zu ſehen, nicht blos willig und eifrig den nöthigen Ex— 
ercitien, brachte nicht blos gern und freudig manches baare Opfer 
zum Inſtandſetzen der Gewehre und zur Beſchaffung der Muſik— 
inſtrumente; ſondern verſah auch regelmäßig die Wacht- und Patrouil⸗ 
len⸗Dienſte, welche man zur Aufrechthaltung der Ordnung und 
Ruhe für nöthig erachtete. Wenn nun auch bei ſolchen Dienſt⸗ 
leiſtungen, da der ſchlichte Bürger ſich den ſtrengern, militairiſchen 
Regeln fügen ſollte, manche heitere, komiſche Seene ſich ereignete; 
wenn es auch vorgekommen iſt, daß Poſten und Mannſchaft auf 
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der Hauptwache, vom Commandeur (Ruhnecke) auf nächtlicher 
Runde im ſüßen Schlummer überraſcht, und von demſelben mittels 
eines um die Thürklinke gewundenen Taſchentuches eingeſperrt, durch 
deſſen weitſchallendes „Rrraaaus!“ gar unſanft aus den Gauke⸗ 
leien der Träume aufgeſchreckt wurden, und dann nicht im Stande 
waren, das Freie zu gewinnen, um ſich dort pflichtſchuldigſt in 
Reih und Glied zu formiren: ſo darf doch trotz dem Allen nicht 
geleugnet werden, daß die Bürgerwehr ihrer Zeit eins der nützlichſten 
Inſtitute geweſen ſei und der Stadt ohne Frage die weſentlichſten 
Dienſte geleiſtet habe. 1849 ward ſie aufgelöst. 

Die Wahl eines Abgeordneten zur National-Verſammlung in 
Berlin fiel (1848) auf den Herrn Oekonomie-Commiſſarius 
Maaß, während zur Deutſchen National-Verſammlung nach Frank— 
furt a. M. Herr Oberlandes-Gerichts-Aſſeſſor Sellmer deputirt 
wurde. 1849 ward hierſelbſt als Deputirter zur 2. Kammer Hert 
Oberlandes-Gerichts-Aſſeſſor Schröck und 1850 als Deputirter 
zum Erfurter Parlament Herr Superintendent Oberheim gewählt. 

Der 11te Mai des Jahres 1848 verſetzte die Stadt in einen 
Aufruhr ſo ſeltſamer Art, wie ihn die Geſchichte derſelben kaum 
zum zweiten Male erwähnt. „Die Polen kommen, die Polen 
kommen!“ — war das Signal, welches, wie ein Lauffeuer durch 
die Straßen fliegend, Alles alarmirte, Viele in Furcht und Schrek⸗ 
ken verſetzte, und nur Wenigen Beſonnenheit genug ließ, um mit 
ungläubigem Lächeln zu fragen, wie denn wol aus Polen, obgleich 
daſelbſt bei der herrſchenden Aufregung mancherlei Exceſſe vorgekom⸗ 
men waren, ohne vorangegangene Kunde ein feindliches Corps 
unſer Landsberg überfallen können ſollte. Aber dieſe Wenigen ver⸗ 
ſchwanden unter der Maſſe derer, bei denen die Ueberzeugung, daß 
ſie kämen, von Minute zu Minute ſich um ſo mehr befeſtigte, da 
ſelbſt der Landrath Flottmann verſicherte, ein reitender Bote habe 
ihm ihre Ankunft gemeldet. Jetzt ſprengen wirklich reitende Boten 
zur Stadt herein: „ja, ſie kommen; ſie ſind bereits in Stolzenberg!“ 
Poſten kehren um, flüchtige Landleute jagen mit ihren beſten Hab⸗ 
ſeligkeiten herein, kurz, es iſt nicht mehr zu zweifeln: ſie kommen. 
Man ſchließt die Läden, ſtürzt aus den Häuſern, eilt zugleich mit 
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der eben einberufenen, aber noch nicht eingekleideten 
Landwehr nach dem Magazin in der Wollſtraße, nimmt da, was 
ſich eben darbietet, der Eine einen Kavallerie» Säbel, der Andere 
eine Piſtole ohne Hahn, dort ergreift man die eigenen Waffen, hier 
improviſirt man dergleichen, wie es eben geht, die Alarmtrommel 
einiger Bürgerwehr-Compagnieen raſſelt durch die Straßen, man 
ſtürzt auf die Verſammlungsplätze, es bilden ſich beſondere Corps, 
Frauen, von Amazonenmuth begeiſtert, reihen ſich, ermunternd und 
anfeuernd, den Kampfluſtigen an, Arm und Reich iſt in höchſter 
Aufregung auf den Beinen, man eilt hinaus, beſetzt die Straßen 
und wartet und harrt, bis — Niemand kommt. Es war eine 
Myſtifikation, die unſere Stadt nicht allein betraf, deren Zweck und 
Urheber aber, obgleich Vermuthungen, die der Wahrheit nicht fern 
liegen dürften, vorhanden, bis heute noch nicht ans Licht getreten 
ſind. Ein Landsberger Dichter, Adolph Mörner (Fiſcher), der, 
ähnlich dem ſchon früher genannten Doktor med. Bornitz, einem 
entſchiedenen Muſengünſtlinge, ſich damals durch vielfache Gelegen⸗ 
heitsgedichte auszeichnete, hat ſowol dieſe tragi⸗komiſche Scene, als 
auch jene der ſchlafenden Bürgerwehr auf der Hauptwache durch 
Gedichte verewigt, welche im Neum. Wochenblatte erſchienen, und 
welche auch hier einen Platz finden dürften, wenn der Raum es 
geſtattete. 

Der 6te Februar des Jahres 1848 brachte nicht blos Lands⸗ 
berg, ſondern der ganzen literariſchen Welt einen herben Verluſt in 
dem Tode unſeres berühmten Mitbürgers Dr. Joſeph Emil 
Nürnberger. 

Derſelbe ward geboren am 25. Okt. 1779 zu Magdeburg, 
wo ſein Vater als Kriegs- und Domainen⸗Rath lebte; die Mutter 
war eine Tochter des berühmten Profeſſors Ritter zu Witten⸗ 
berg. Die Familie ſtammte väterlicherſeits aus der Provenge, daher 
denn wol die große Vorliebe des Verewigten für die Franzöſiſche 
Sprache, in welcher er ſich wie in der Mutterſprache bewegte, her⸗ 
rühren mochte. Seine Erziehung im elterlichen Hauſe unter Leitung 
des Rektors Funk ließ ihn fo tief aus dem Brunnen des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums trinken, „daß der Trank ein zaubermächtiger wurde 
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und ihn fein ganzes Leben in enger Berührung mit den unſterb⸗ 
lichen Alten erhielt.“ Durch beſondere Umſtände in die Kar⸗ 
rière eines Poſtbeamten gerathen, arbeitete er in den Bureaus 
von Magdeburg, Zerbſt und Bernburg, und kam während 
des Krieges mit Frankreich nach Landsberg a. W., wo ihn ſeine 
Stellung und ſeine Kenntniß der Franzöſiſchen Sprache faſt mit 
allen Koryphäen jener Zeit in Berührung brachte, und wo er, ob— 
gleich vielfach durch die übermüthigen Eroberer beläſtigt, ja ſogar 
mehr als einmal mit der Füſillade bedroht, dennoch Muße gewann, 
um ſeine tiefſinnige „Theorie des Infiniteſimal-Kalküls,“ in welcher 
er auf ſelbſtſtändigem, entgegengeſetzten Wege zu den Reſultaten der 
„Theorie der Funktionen“ von Lagrange gelangte, zu verfaſſen. 
Im November 1813 ging er als Commiſſarius der Poſten im 
Königreiche Sachſen nach Leipzig und Halle, erwarb an letzterem 

Orte für ſeine ausgezeichnete Inaugural-Diſſertation „Unterſuchungen f 
und Entdeckungen in der höhern Analyſis“ die philoſophiſche Doktor⸗ 
würde, und wirkte dann als Poſtmeiſter zu Sorau, wo ihn be— 
ſonders das klaſſiſche Alterthum beſchäftigte: eine Ueberſetzung der 
Aeneide Virgils, die Georgika, die Eklogen deſſelben 
Römers, der vollſtändige Horaz, Ovids Metamorphoſen und 
Tibulls Elegieen. 1829 zog er ſich in ſein hieſiges, reizendes 
„Stillleben“ zurück, und lebte hier, befreit von Amtsſorgen, 
ein Leben, das rein den Wiſſenſchaften und dem ſtillen Wohlthun 
gewidmet blieb. Hier ſchuf er eine Reihe aſtronomiſcher und phy⸗ 
ſikaliſcher Werke, „die alle jenen Geiſt ernſter Philoſophie und 
geiſtvoller Betrachtung tragen, die ihnen den Stempel der Unſterb⸗ 
lichkeit aufdrücken. Den Höhenpunkt und die Vollendung erreicht 
namentlich der philoſophiſche Roman „Stillleben,“ Briefe an 
eine Freundin über die Unſterblichkeit der Seele.“ Im Jahre 1841 
begann er jenes großartige Werk, das beſtimmt war, eine Lücke in 
der Literatur aller Nationen auszufüllen, ſein „aſtronomiſches 
Handwörterbuch,“ welches von allen Fachverſtändigen als ein 
ſeltenes Kleinod begrüßt wurde. Er vollendete es bis zum Buch— 
ſtaben W. Den 12. Dezember 1847 feierte er ſein funfzigjähriges 
Amts» Jubiläum. Schon früher zum Poſtdirektor und Geheimen 
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Hofrath ernannt und mit dem rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit 
der Schleife geehrt, wurde er an dieſem Tage zum „Oberpoſtdirektor 
ereirt und empfing von allen Seiten überwältigende, zahlreiche Be⸗ 
weiſe der Liebe, der Hochachtung und Verehrung.“ Er war Inhaber 
Preußiſcher, Ruſſiſcher, Franzöſiſcher, Schwediſcher und Weimarſcher 
Ehren⸗Medaillen für wiſſenſchaftliche Auszeichnung, Ehrenmitglied 
der aſtronomiſchen Geſellſchaft zu Leipzig, Mitglied mehrer Geſell⸗ 
ſchaften der Wiſſenſchaften, der Hamburger mathematiſchen Geſellſchaft, 
der Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Aerzte, der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaften zu Dresden, Görlitz, Halle, Hamburg und 
des Oſterlandes ꝛc.; man nannte ihn einen der ſieben Weiſen 
Deutſchlands. 

Sein Sohn, Herr Dr. Woldemar Nürnberger, vollendete 
im Verein mit Herrn Siegfried Nathan hierſelbſt, welcher letztere 
dem Geheimen Rathe Nürnberger Jahre lang bei dem oft fo 
ſchwierigen Kalkül zur Seite geſtanden und dadurch ſich anerkennens⸗ 
werthe Verdienſte um die Wiſſenſchaft erworben hat, das aſtrono⸗ 
miſche Handwörterbuch, und ehrte dabei des Vaters Andenken durch 
eine Vorrede, welcher vorſtehende Notizen entnommen ſind. 

Herr Dr. Woldemar Nürnberger (M. Solitaire), 
geboren 1818 zu Sorau, ſtudirte zu Leipzig, Halle und Berlin 
Medizin, machte dann verſchiedene größere Reiſen durch Deutſchland, 
Holland, die Schweiz, Dänemark, Italien, Südfrankreich und Afrika 
und lebt gegenwärtig als einer unſerer beliebteſten praktiſchen Aerzte 
in Landsberg a. W. Als Novellift erſten Ranges, Callot, 
Hoffmann und Weisflog verwandt, ſind ſeiner fruchtbaren 
Feder eine Menge von Werken entſproſſen, von denen hier nur 
„die Erben von Schloß Sternenhorft, die Fahrt zur Königin Bri- 
tania, Bilder der Nacht, dunkler Wald und gelbe Düne, Erzählun⸗ 
gen bei Nacht, Koralla, die Tragödie auf der Klippe und trauter 
Heerd und fremde Woge“ genannt werden mögen. — Nach den 
„Blättern für literariſche Unterhaltung“ iſt M. Solitaire „eine 
urſprüngliche, kraftvolle Natur, die fich zum Unheimlichen, Schreck⸗ 
lichen, Dämoniſchen hingezogen fühlt, und auf dieſem Felde Bedeu⸗ 
tendes zu leiſten im Stande.“ „Er verfügt über einen großen 
19 
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Reichthum origineller Bilder, malt mit Schatten in düſtern Farben. 
Seine Naturſchilderungen enthalten Kraft und Friſche, und beweiſen, 
daß er trefflich aus dem Born des Alllebens zu ſchöpfen wiſſe.“ 
Gutzkow vergleicht ihn in ſeinen „Unterhaltungen am häuslichen 
Heerde“ mit Salvator Roſa. 

Am 3. Juni, einem Sonntage, des Jahres 1849 marſchirte, 
begleitet von einer freudig erregten Menge, die Bürgerwehr mit klin⸗ 
gendem Spiele hinaus auf den Rönneberger Platz. Es galt, eine 
von Landsbergs Frauen und Jungfrauen verehrte, neue, koſtbare 
Fahne zu weihen und in Empfang zu nehmen. In der Mitte des 
Platzes erhob ſich eine mit Kränzen und Fahnen ausgeſchmückte 
Tribüne, und auf derſelben befanden ſich das Comité der Damen, 
aus acht Jungfrauen beſtehend, eine Deputation des Magiſtrats und 
der Stadtverordneten, ſowie auch der Landwehr⸗Major v. Brandt. 
Nachdem der Burgemeiſter Neumann in einer Feſtrede auf die 
Bedeutung des feierlichen Aktes hingewieſen hatte, ſchlug jede der 
Jungfrauen einen Nagel in die Fahne, worauf dann durch den 
Herrn Prediger Kubale die Weihe und demnächſt durch den 
Burgemeiſter die Uebergabe des Banners an den Bürgerwehr⸗ 
Commandeur erfolgte, welcher letztere es dem Corps mit paſſender 
Anrede überreichte. 

In demſelben Jahre erfolgte mit gleichzeitiger Umwandlung 
des Land⸗ und Stadt⸗Gerichts in ein Königl. Kreis- Gericht auch 
hier die Einrichtung von Schwurgerichten, und ſchon in den erſten 
Sitzungen hatte das Publikum das traurige Schauſpiel, zwei hieſige 
Bürger vor den Schranken derſelben erſcheinen und als ſchwere 
Verbrecher verurtheilen zu ſehen. 

Es war nämlich am 23. Juni der Bürger R. auf der Käm⸗ 
merei erſchienen, um eine Löhnung zu fordern, die ihm wegen 
einer Reſtſchuld zurückbehalten werden ſollte. Auf die berechtigte 
Weigerung des Herrn Kämmerers Fritſch, der Forderung zu ge 
nügen, richtete der R. plötzlich ein geladenes Gewehr auf die Bruſt 
deſſelben und ſetzte den verhängnißvollen Drücker in Bewegung. 


Aber glücklicher Weiſe erfolgte die Entladung nicht; das Gewehr 
verſagte, und bewahrte ſomit den unglücklichen R. vor den äußerſten 
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Folgen einer That, die ſchon, fo weit fie vollendet worden war, 
mit allgemeiner Entrüſtung vernommen wurde. Der Herr Kämmerer 
fühlte ſich in den Empfindungen des Dankes wegen der faſt wunder— 
baren Lebensrettung gedrungen, eine milde Stiftung durch ein Legat 
zu begründen, deſſen weiter unten noch gedacht werden wird. 

Trauriger endete der zweite Fall, in welchem der Schuhmacher 
W. ſeinen Bruder, der ſich aus Lipke bei ihm zum Beſuch befand, 
während der Nacht vom 8. zum 9. Juli durch Meſſerſtiche ermor⸗ 
dete; er ward zu 20jähriger, R. aber zu djähriger Zuchthausſtrafe 
berurtheilt. 

Noch trauriger aber war das Schauſpiel, welches der „Gal— 
genberg“ in der 8. Frühſtunde des 15. Novembers 1850 darbot. 
Dieſe Höhe, ſonſt geſchmückt durch das ſchauerliche Zeichen der 
Selbſtſtändigkeit alter, Deutſcher Städte, war ſeit fo langer Zeit ihrer, 
durch den Namen angedeuteten Beſtimmung entfremdet, daß die 
neuern Generationen oft einer Erklärung über den Urſprung der 
Benennung bedurften. In der genannten Stunde aber ward der 
Galgenberg belebt durch eine Volksmenge aus Stadt und Umgegend, 
welche, Kopf an Kopf gedrängt, in lautloſer Stille die Blicke auf 
ein daſelbſt erbautes Schaffot richtete, vor welchem ſo eben ein 
armer Sünder fein letztes Urtheil empfing. Es war der Eigen— 
thümer Dumdeh aus Ratzdorf, welcher, des Mordes angeklagt 
und vom Schwurgerichte zum Tode verurtheilt, nun die ſchauer⸗ 
lichen Stufen hinanſtieg, und, ſeine Unſchuld betheuernd, das Haupt 
auf den Block legte, auf welchem es ein ſicherer Beilhieb des Nach— 
richters vom Rumpfe trennte. 

Nachdem der unermüdliche Zahn der Zeit die alte Stadtmauer 
beim Salzmagazin ſo zernagt hatte, daß ſie im Februar genannten 
Jahres zuſammenſtürzte, worauf ſie dann völlig abgetragen und ihre 
Stätte planirt wurde; kam die Reihe der Vernichtung auch an das 
alte Rathhaus, das einzige Gebäude der Stadt, welches im 
Stande war, ſich in ſtillen Sommernächten mit der gegenüberlie⸗ 
genden Marienkirche bei traulichem Geflüſter in den Erinnerungen 
früherer Jahrhunderte zu ergehen. Gleich einem altersſchwachen 
Greiſe der Stützen bedürftig, die es in der That an der Oſtſeite 
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erhalten hatte, war ſein Anblick, namentlich der Hauptfront vom 
Markte aus, doch immer noch geeignet, jene eigenthümlichen Empfin⸗ 
dungen zu erregen, deren ſich der ſinnige Beſchauer im Angeſichte 
der „gefrornen Muſik“ nicht erwehren kann. Obgleich daher wol 
noch einer gründlichen Reparatur würdig und werth, ward es den⸗ 
noch, da der rege Marktverkehr unſerer Tage, auf welchem freilich 
jener Sinn für erſtarrte Muſik eine unbekannte, werthloſe Münze 
iſt, ihm die Stätte nicht mehr gönnte, auf der es ſich ſo lange als 
eine Zierde der Stadt behauptet hatte, der Vernichtung anheim- 
gegeben und demnach im Winter 1850 — 51 abgebrochen. Der 
dadurch gewonnene Raum, noch vergrößert durch die Wegnahme der 
„Tabaksbuden,“ welche die Südſeite des alten Gebäudes einnahmen, 
wurde dem Marktplatze, der nun allerdings eine, der Stadt wür⸗ 
digere Ausdehnung erhielt, einverleibt. Für die Hauptwache errichtete 
die Commune am Zantocher Thore ein eigenes, maſſives Gebäude 
im Rundbogen⸗Sthyl; die Salarien⸗ und die Depofital-Kaffe kamen 
nach dem Gerichtsgebäude, die Kämmereikaſſe, das Eichungsamt x. 
nach dem Commandantenhauſe. Das Stadtverordneten-Collegium 
hatte bereits ſeine Sitzungen, die ſeit dem 19. November 1847 
öffentlich abgehalten werden, nach dem im neuen Schulhauſe am 
Schießgraben eigends dazu eingerichteten Saale verlegt. 

Seit der Errichtung der großen „Oſtbahn“ über Stettin, 
und der Stargardt-Poſener Eiſenbahn über Woldenberg war 
Landsberg von Pommern, mit welchem ein ſehr lebhafter 
Verkehr namentlich im Getreidehandel beſtand, ſo gut wie abge— 
ſchnitten. Zwar hatte die Stadt es an Verſuchen, dieſe nachtheilige 
Iſolirung zu verhindern, keinesweges fehlen laſſen, ſich auch zu 
dieſem Zwecke zu bedeutenden Opfern bereit erklärt; es war jedoch 
nicht gelungen, ein anderes Reſultat herbeizuführen. Demnach 
mußte der Wunſch, aus dem großen Schiffbruche wenigſtens Etwas 
zu retten und den Verkehr von Norden her wo möglich wieder zu 
beleben, täglich an Raum und Lebhaftigkeit gewinnen. Von ſolchem 
Wunſche beſeelt, traten mehre Herren zu einem Comité für Er— 
bauung einer Chauſſée über Cladow bis an die Berlinchenet 
Grenze zum Anſchluß an die Soldiner Kreis-Chauffee zuſammen; 
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es ward eine Aktien» Gefellfchaft gebildet und mit den auf dieſe 
Weiſe gewonnenen Fonds der Bau im Juli 1851 begonnen. An 
der Spitze des Unternehmens ſtand ein von der General-Verſamm⸗ 
lung der Aktionäre gewähltes Direktorium, beſtehend aus dem 
Burgemeiſter Neumann, Herrn Landrath v. Dewitz, Herrn 
Stadtrath und Deſtillateur Groß, Herrn Kaufmann und Stadt- 
verordneten Gäbeler und Herrn Kaufmann und Stadtverordneten 
Denny Burchardt. Zur Wahrung der Rechte der Stadt, die 
ſich mit 9000 Thlr. Aktien betheiligt hatte, waren Seitens des 
Magiſtrats der Herr Kämmerer Fritſch, Seitens der Stadtver— 
ordneten der Herr Sattlermeiſter und Mitglied dieſes Collegii Forch 
beauftragt, als Deputirte der General-Verſammlung der Aktionäre 
beizuwohnen. Es nahmen aber die Arbeiten einen ſo langſamen 
Verlauf, daß die circa 2½ Meilen lange Strecke erſt in dieſem 
(1857ſten) Jahre durch den Bau-Inſpektor Hrn. Brinkmann, 
der in letzter Zeit das Unternehmen leitete, vollendet worden iſt. 
Inzwiſchen hat im vorigen Jahre der Kreis die Straße übernommen, 
und es iſt in Folge deſſen theils zur Deckung der laufenden Aus- 
gaben, theils zur Tilgung der urſprünglich angelegten Aktien eine 
Chauſſée-⸗ Steuer aufgelegt worden. Die Genehmigung zur Auf- 
löſung der Aktien-Geſellſchaft und zur Abtretung an den Kreis iſt 
höchſten Ortes jedoch noch nicht erfolgt. 

Am 29. Juni 1853 ſtarb hierſelbſt Dr. Eduard Boas. 
Geboren den 24. Januar 1815 zu Landsberg, wo ſein Vater, 
der Kaufmann Aron Boas, bis ins Jahr 1857 lebte, erhielt 
er feine Ausbildung theils auf hieſigen Schulen, theils durch Pri- 
vatunterricht, Selbſtſtudien und Reifen, welche letzteren er allſommer⸗ 
lich anzutreten pflegte. Schon früh bekundete ſich ſein dichteriſches 
Talent in zahlreichen Verſuchen, die er dem hieſigen Lokalblatte 
übergab. Werke, die ſeinen Ruf in weite Kreiſe getragen und 
ſeinen Namen bekannt gemacht haben, ſind vor Allen: „Schiller 
und Göthe im Kenienkampſe, Nachträge zu Schillers und Göthes 
Werken, Schillers Jugendalter, und der alte Fritz und die Jeſuiten.“ 
Außerdem erſchienen von ihm: „Lieder eines nordiſchen Braminen, 
Literatur =» Novellen, Nordlichter, Reifen des Kriegs-Commiſſärs 
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Pipitz, Pepita, Landsbergs Vorzeit, die Chronik der Schützengilde 
zu Landsberg“ u. a. m. 

In demſelben Jahre (1853) ward auch zum erſten Male ein Feſt, 
das ſchon immer den lebhafteſten Anklang hierſelbſt geſunden hatte, 
nämlich das Geburtstagsfeſt Sr. Majeſtät, des Königs, 
mit Zuſtimmung des Magiſtrats in kirchlicher Feier durch den 
Herrn Superintendenten Oberheim in der Stadtkirche begangen. 
Ganz beſonders müſſen wir dabei der Vorfeier am Abende des 
14ten Oktobers gedenken, an welchem eine freudig erregte Menge 
die hellerleuchteten, hehren Räume füllte, um, durch die Muſikauf⸗ 
führung des Organiſten Herrn Succo zur Andacht geſtimmt, 
den Worten der Feſtrede zu lauſchen und die Segenswünſche des 
eigenen, vollen Herzens vor dem Throne des Höchſten auszuſchütten. 
Seitdem hat ſich dieſe Feier in ähnlicher Weiſe jedes folgende Jahr 
wiederholt, und es ſind die Einnahmen für die Muſikaufführungen 
des Herrn Succo theils milden Stiftungen, theils aber und 
vorzugsweiſe der hieſigen Kleinkinder -Bewahranſtalt überwieſen 
worden. 

Am 28. Dezember 1853 wurden die Stadtverordneten, welche 
nach der Städteordnung von 1808 in Kraft waren, durch den Magi⸗ 
ſtrat außer Wirkſamkeit geſetzt, und dagegen am 2. Januar 1854 
die nach der neuen Städteordnung vom 30. Mai 1853 gewählten 
Vertreter der Bürgerſchaft durch den Burgemeiſter Neumann 
eingeführt. 

Um ihre Thätigkeit in würdiger Weife zu beenden, hatten die 
alten Stadtverordneten vor der Auflöſung ihres Collegii beſchloſſen, 
ein den Bedürfniſſen der Zeit und den Verhältniſſen der Stadt ent⸗ 
ſprechendes, neues Hospital „zu einem Denkmal der ſegensreichen 
Städteordnung von 1808 und zum Andenken an den geliebten, 
ſeligen Landesherrn, der ſie einſt gegeben,“ zu erbauen. Demnach 
wurde unter Leitung des Stadt-Baumeiſters Herrn Böhm der 
Bau am 12. Juli 1854 durch den Mauermeiſter Herrn Nicol 
begonnen und mit einem Koſtenaufwande von ca. 10,000 Thlr. 
am 1. Oktober 1855 vollendet und von den Hospitaliten bezogen. 
Das Gebäude, in der Nähe des alten Hospitals an der Merzdorfer 
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Straße und dem alten Kirchhof belegen, ift in der That eine Zierde 
der Stadt, und ſcheint durch die Großartigkeit ſeines Styls und 
ſeiner Verhältniſſe Bürgſchaft zu leiſten, daß derer, für welche in 
alter Zeit kaum eine Hospitalklauſe vorhanden war, nun auch in 
entſprechender Weiſe gedacht und ihrer nicht Einer dem Mangel 
anheimgegeben werden möchte. 

Dem kirchlichen Bedürfniß der hieſigen Katholiken war bis 
dahin nur miſſionsweiſe von Neuzelle aus und zwar mit Benuz⸗ 
zung der Concordien-Kirche einigermaßen genügt worden. Ums 
Jahr 1845 hegte Fiskus, welcher damals noch den, aus der Zeit 
der Säculariſation katholiſcher Stifter herrührenden, Schwiebußs 
Züllichauer Fond verwaltete, die Abſicht, hierſelbſt eine kath o- 
liſche Kirche und Pfarre zu begründen, überließ jedoch die 
Sache dem Biſchof von Breslau, in deſſen Hände jener Fond 
im Jahre 1848 überging, und zu deſſen Sprengel die ganze Neus 
mark gehörte und noch gehört. Demnach wurde denn das nöthige 
Terrain an der Zechower Straße von dem Gutsbeſitzer Herrn 
Leow erworben, am 9. Juni 1854 der Grundſtein zu der Kirche 
gelegt, dieſelbe nach einem Riß von Statz durch den Mauermeiſter 
Hrn. Hävernick und den Zimmermeiſter Hrn. Friedrich Ender— 
lein erbaut und den 18. Oktober 1855 eingeweiht. Die mit einem 
Thurme gezierte Kirche trägt an der Front eines Vorbaues, welcher 
ein Schullokal und Wohnungen für Pfarrer und Lehrer enthält, 
die Inſchrift: 

„Pax intrantibus et inhabitantibus.‘“ 

Zu der Pfarre, Miſſionspfarre genannt, weil ihr auch die 
Seelſorge der Glaubensgenoſſen in Soldin, Friedeberg, Wol— 
denberg und Drieſen obliegt, gehören, die ab- und zuziehen⸗ 
den Handwerksgehülfen ungerechnet, 250 Gemeindeglieder; die Schule 
zählt gegenwärtig 35 Kinder. Beide, Pfarre und Schule, werden 
aus oben genanntem Fond unterhalten. Erſtere, welche unmittelbar 
unter dem Breslauer Biſchof ſteht, iſt durch den Pfarrer Herrn 
Bruno Teichmann beſetzt; an letzterer wirkt der Lehrer Herr 
Joſeph Nikiſch. 

Im Laufe von drei Jahrhunderten hat die Warthe 30 große 
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Fluthen und Ueberſchwemmungen herbeigeführt, ndmlic) 
1564, 70, 88, 99; 1623, 28, 51, 65, 98; 1709, 12, 25, 36, 
72, 85, 86, 87, 89, 90; 1804, 10, 14, 16, 30, 38, 45, 50, 
54 und 55, wobei das Jahr 1698 doppelt zählt, weil in demſelben 
eine Frühlings- und eine Sommerfluth ſtattfand. Den höchſten 
Waſſerſtand, 15 Fuß 4 Zoll, zeigte der Pegel am 26. April 1785, 
den niedrigſten, 4 Zoll, am 31. Dezember 1848 ). Unter den 
Fluthen war keine einzige im Herbſt, der Frühling brachte 14, der 
Sommer 11, der Winter 2; von dreien iſt die Jahreszeit nicht 
zu erſehen . 

Seit 1804 hatte ſich keine Sommerfluth ereignet; das 
Jahr 1854 ſollte eine ſolche bringen, ſo groß und unheilvoll, wie 
fie ſeit Menſchengedenken nicht vorgekommen war. Unaufhörliche 
Regengüſſe, die Ende Juni, Anfangs Juli und Mitte Auguſt ſich 
ſo wolkenbruchartig ſteigerten, daß ſie an Erſcheinungen der Tropen⸗ 
welt erinnerten, ſtrömten auf das ganze Odergebiet hernieder, und 
verurſachten mit raſender, entſetzlicher Schnelle die furchtbarſten An⸗ 
ſchwellungen in den ſonſt ſo ruhigen Flüſſen. Das Maximum des 
täglichen Regenfalls im Juli betrug nahezu 37 Pariſer Linien (bei 
Poſen) und im Auguſt 36 Linien (bei Ratibor). Da nun nach 
den Berechnungen der Breslauer Sternwarte eine Ueberſchwem⸗ 
mung im Odergebiet eintritt, wenn der Niederſchlag innerhalb dreier 
Tage 16— 25 Linien beträgt; fo iſt es erklärlich, wie eine noch 
größere Regenmaſſe das Anſchwellen und Uebertreten der Flüſſe um 
fo plötzlicher veranlaſſen mußte, je kürzer die Zeit war, in welcher fie 
ſich entlud. Wir ſchweigen über den namenloſen Jammer, welchen 
die wüthenden, entfeſſelten Wogen der Oder, die bei Kroſſen die 
ungekannte Höhe von 17 Fuß 6 Zoll erreichten, und allein im 
Regierungsbezirk Breslau 30 Dammbrüche verurſachten, in den 
herrlichen Niederungen verbreiteten, indem ſie mindeſtens den Segen 
der dankbaren Fluren, denen ſie Sand und Kies dafür hinterließen, 
mit raſender Gier verſchlangen. — Die Fluthen der Warthe, wenn 


) In dieſem Sommer (1857) iſt der Waſſerſtand bedeutend niedriger. 
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auch nicht in fo hohem Grade gefräßig, richteten dennoch allein im 
Landsberger Kreiſe, vorzüglich durch Ueberſchwemmung von 
23,432 Morgen Landes einen Schaden an, der auf 104,333 Thlr. 
abgeſchätzt wurde. Große Flächen Ackers, namentlich in den Kreiſen 
Kröben, Adelnau und Pleſchen zeigten einen einzigen, unab⸗ 
ſehbaren Waſſerſpiegel; viele Ortſchaften ſtanden ganz unter Waſſer; 
die Stadt Adeln au befand ſich außer allem Verkehr mit der 
Nachbarſchaft; wochenlang fanden die Waſſermaſſen keinen Abfluß 
und verbreiteten, indem ſie ſchwanden, noch bei ihrem Scheiden jene 
unheilvollen Miasmen, welche die Urſache vieler Krankheiten wurden. 
Der Wall am rechten Wartheufer war zwiſchen Charlestown 
und dem Warnicker Eichwerder ſo hoch überfluthet, daß die 
Waſſerfahrt auf der Deichkrone ſelbſt vorgenommen werden konnte. 
Die Chauſſée zwiſchen Küſtrin und Sonnenburg, obgleich 
mit Hülfe der Küſtriner Garniſon durch Auflaſtung vertheidigt, 
ward dennoch in einer Strecke von 92 Ruthen durchbrochen; kleine 
Flüſſe und Bäche, die zur Warthe gehören, hatten ſich in Ströme 
verwandelt, riſſen mehr als die Hälfte der Brücken hinweg und 
machten die Wege unpaffirbar. Den meiſten Schaden erlitten im 
Landsberger Kreiſe: Chriſtiansaue, Esperence, Gra- 
low, Kammin, der Kietz, Lipke, Ludwigsgrund, Loui— 
ſenau, Marienwieſe, Pollychen, Radorf, Kolonie 
Scharnhorſt, Tamſel, Warnick und Zantoch. Das 
Waſſer erreichte (1. Sept.) am Pegel zu Landsberg die Höhe 
von 8 Fuß 8 Zoll, zu Küſtrin (2. Sept.) 12 Fuß 3 Zoll ). 
Dem naſſen Sommer folgte ein naſſer Herbſt, und ſo ſtieg 
denn das Waſſer am hieſigen Pegel im Lauſe des Dezembers auf 
10, und bis zum 19. Januar 1855 auf 11 Fuß. Erſt mit dem 
16. Januar ſtellte ſich eine Kälte von 3“ R. ein, welche ſich jedoch 
bis zum 19. ſchnell auf 14 erhöhte. Bei dieſer Temperatur und 
dieſem Waſſerſtande ſtopfte ſich am 19. das Eis oberhalb der 
Brücke und kam zum Stehen. Da nun die Kälte bis Ende Februar 
ziemlich gleichmäßig anhielt (fie flieg am 20. auf 18%, fo erhielt 
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das Eis eine bedeutende Feſtigkeit und Dicke. Am 1. und 2. April 
erfolgte bei einem Waſſerſtande von 13 Fuß 4 Zoll der Eisgang. 
Aber welch' ein Eisgang! Die älteſten Leute wußten von einem 
ſolchen nicht zu erzählen. Wie heimtückiſche, wilde Ungethüme, wie 
raſende, zaubermächtige Kobolde, wälzten ſich die gewaltigen Maſſen 
daher, raſirten die ſtärkſten Weidenſtämme an den Wieſengräben 
und beim Hopfenbruch, zerknickten die Barriere am maſſiven Boll⸗ 
werk oberhalb der Brücke, warfen ſich mit höhnendem Uebermuthe 
daſelbſt auf die Straße, führten einen der Eisbrecher wie einen 
Federball ſpielend mit ſich hinweg, zerfetzten die übrigen, bedrohten 
die altersſchwache Brücke, indem ſie grollend unter den zitternden 
Jochen ſich durchwanden, und nahmen den größten Theil der Kanal— 
brücke, wo nie ein gefährlicher Eisgang geweſen war, in ihren 
Trümmern mit fort. Bald führten die wilden Wogen, die im 
ſteten Steigen blieben, und die Höhe von 1785 bis auf wenige 
Zoll erreichten, ſo daß man auf der Straße am Bollwerk mit 
Kähnen fahren konnte, Balken, Bretter, Dächer und andere Beute⸗ 
ſtücke hier vorüber, und die Wälle, an mehren Stellen ernſtlich 
bedroht, bedurften der angeſtrengteſten Vertheidigung. — Der Neu- 
bau der Kanalbrücke durch den Zimmermeiſter Herrn Friedrich 
Enderlein, des weggeriſſenen Eisbocks durch den Zimmermeiſter 
Herrn Schönbach, eines neuen durch den Zimmermeiſter Herrn 
Morgenroth, und die Ausbeſſerung der übrigen Eisbrecher und 
der Warthebrücke erforderten in den Jahren 1855 und 56 einen 
Koſtenaufwand von ca. 20,000 Thlr. 

Die alte, 1752 errichtete, alſo hundertjährige Synagoge mußte 
1852 wegen Baufälligkeit abgeriſſen werden. In den Jahren 1853 
und 54 erhob ſich auf derſelben Stelle ein neuer Tempel, ein Pracht⸗ 
gebäude, deſſen ſich keine große Stadt zu ſchämen brauchte, und das der 
betreffenden Gemeinde alle Ehre macht. Es ward nach einer Zeichnung 
von Tietz unter Aufficht des Bau-Inſpektors Herrn Brinkmann 
von dem Mauermeiſter Herrn Hävernick und dem Zimmermeifter 
Herrn Sennheiſer mit einem Koſtenaufwande von 16,000 Thlr. 
im byzantiniſchen Style aufgeführt und trägt über ſeinem Eingange die 
Ebräiſche und an der Front in der Baderſtraße die Deutſche Inſchrift: 
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„Mein Haus foll ein Bethaus fein für alle 
Völker.“ 

Der 13. September 1854 war der Weihetag für das neue 
Gotteshaus. Zu demſelben hatten ſich die Rabbiner Dr. Sachs 
aus Berlin und Dr. Schwabacher aus Schwerin und zahl— 
reiche Glaubensgenoſſen aus der Umgegend hierſelbſt eingefunden, 
verſammelten ſich mit den hieſigen Gemeindegliedern und den Spitzen 
der Behörden in dem bisherigen Bethauſe, und begaben ſich unter 
Vortritt des Vorſtandes und der Rabbiner mit den heiligen Büchern 
und Geräthen, und begleitet von einer gedrängten Schaar chriſtlicher 
Mitbürger, in feierlicher Proceſſion nach der Synagoge, wo Dr. 
Sachs und Dr. Schwabacher die Weihe vollzogen. 

Der Kaufmann, Stadtverordnete und Gemeindevorſteher, Herr 

Benny Burchardt hat ſich in der ganzen Bauangelegenheit, bei 
welcher nicht geringe Schwierigkeiten zu beſiegen waren, in ſo hohem 
Grade verdient gemacht, daß die Gemeinde ſich gedrungen fühlte, 
ihm am Tage der Einweihung durch die Repräſentanten-Verſamm⸗ 
lung eine Dankadreſſe und ſpäter bei Gelegenheit der Feier ſeiner 
ſilbernen Hochzeit neben andern Zeichen der Dankbarkeit und Hoch⸗ 
achtung eine ſilberne Ehrenſäule zu überreichen. 
. Am 24. Februar 1856 ſtarb hierſelbſt nach einer langen, 
ſchweren Krankheit der Burgemeiſter Neumann. Wie er im 
Allgemeinen wegen ſeiner Rechtlichkeit, ſeines Wohlwollens und 
ſeiner Thätigkeit beim Publikum in Achtung ſtand; wie manche 
Thräne der Wehmuth, mancher tiefe Seufzer dankerfüllter Herzen 
ihm als ſtille Liebesopſer bei ſeiner Todtenfeier dargebracht wurden: 
ſo fühlte auch im Beſondern das Stadtverordneten-Collegium, das 
die Würdigkeit des Geſchiedenen für ſeine Stellung ſchon durch die 
unlängſt erfolgte zweite Wahl anerkannt hatte, ſich gedrungen, einen 
Akt der Dankbarkeit und Verehrung dadurch zu begehen, daß es 
am 1. März beſchloß, die friſche Ruheſtätte des Entſchlafenen mit 
einem Denkmale zu ſchmücken. 

An die Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung trat nunmehr der 
Obriſt⸗Lieutenant a. D. Herr Beigeordnete Wagener, und füllte 
das ihm übertragene Interimiſticum mit einer ſolchen Bereitwilligkeit, 
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Uneigennützigkeit und Hingebung aus, daß der Magiſtrat und das Stadt⸗ 
verordneten⸗Collegium ſich veranlaßt ſah, ihm am Schluſſe feiner 
desfallſigen, aufopfernden Thätigkeit einen ſilbernen Humpen als ein 
beſonderes Zeichen der Anerkennung und Hochachtung zu verehren. 

Im Juni 1856 wurde der hieſige Kreis-Richter Herr Wilhelm 
Eduard Leopold Meydam, Sohn des Poſthalterei-Beſitzers in 
Croſſen, von den Stadtverordneten zum Burgemeiſter gewählt, 
in demſelben Jahre von Sr. Maj. dem Könige beſtätigt und am 
7. October in ſein neues Amt feierlich eingeführt. Die Vertreter 
der Stadt feierten Beides, den Amtsantritt des neuen Burgemeiſters 
und den Austritt des interimiſtiſchen, an demſelben Tage durch ein 
Mahl, bei welcher Gelegenheit Letzterem oben gedachter Becher über⸗ 
reicht ward. 

Den 15. April zerſtörte eine Feuersbrunſt hinter dem „alten 
Kirchhof“ in der Mühlenvorſtadt 14 Scheunen, die ſich indeß faſt 
alle noch im Laufe deſſelben Jahres verjüngt und ſolider aus der 
Aſche wieder erhoben. 

Am 9. Auguſt erhielt der Thurm der Stadtkirche, welchem 
der Sturmwind im Jahre vorher das weſtliche Uhrzifferblatt geraubt 
hatte, eine neue Zierde durch zwei eiſerne, in Berlin angefertigte 
Zifferblätter, die in demſelben Jahre (1856) durch den Zimmermeiſter 
Herrn Friedrich Enderlein hinaufgebracht wurden. Dieſe neuen 
Uhrſcheiben zeichnen ſich auch inſofern vor den alten vortheilhaft 
aus, als ſie nicht allein, wie dieſe, die Stunden, ſondern auch, 
wahrſcheinlich um Jeden daran zu erinnern, daß man heut zu Tage 
ganz genau wiſſen müſſe, was die Glocke geſchlagen hat, die Mi⸗ 
nuten durch eigene Zeiger andeuten. 

Das Jahr 1856 bezeichnet, wie für die ganze Neumark, fo 
auch für die Stadt Landsberg inſofern eine Epoche von der höchſten, 
folgenſchwerſten Bedeutung, als in demſelben der Anfang gemacht 
wurde mit dem Bau eines Schienenweges von Frankfurt 
über Küſtrin und hier nach Kreuz zur Verkürzung des 
Weges der großen Oſtbahn nach Berlin, ein Unternehmen, welches 
unſer Landsberg bis auf wenige Stunden der Hauptſtadt nähert, 
ihm in kurzer Zeit ein ſchon jetzt ſich ankündigendes, ganz neues 
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Anſehn geben, und es mitten hineinverſetzen muß in das gewaltige 
Dampfgetriebe, da man im Fluge die Welt durcheilt, ohne mit 
Beſtimmtheit ermeſſen zu können, welches die Folgen einer ſolchen 
Sturmeseile ſein werden. Ueber ſolche wahrſcheinliche Folgen ſind 
die Meinungen hierorts ſehr getheilt. Während man darüber einig 
zu ſein ſcheint, daß die Eiſenbahnen überhaupt, inſofern ſie ein 
großartiges Mittel abgeben, um Einzelne zum Nachtheil vieler Tau⸗ 
ſende zu bereichern, vom Uebel ſeien; daß man es aber dennoch 
für Landsberg als ein großes Unglück betrachtet haben würde, wenn 
die Stadt von der Bahn, die nun einmal doch kommen ſollte, nicht 
berührt worden wäre; — will uns der eine Theil das vernichtende 
Geſchick vieler Städte prophezeihen, die in neuerer Zeit ihre frühere 
Blüthe durch die Eiſenbahnen einbüßten; wogegen der andere bes 
hauptet, ein Ort, der, wie der unſere, von Alters her in der mer— 
kantiliſchen Welt eine Rolle geſpielt und nächſt Stettin die bedeu⸗ 
tendſten Handelsgeſchäfte in weiter Umgegend gemacht habe, müſſe durch 
das neue Dampfgetriebe nothwendig gehoben, und zu einer Größe 
geführt werden, die ſich heute noch durch gar keine Ahnung beſtim— 
men laſſe. — Möchte letztere Anſicht die richtigere fein! 

Am 13. Mai des genannten Jahres begann der Bau hierſelbſt 
mit dem erſten Spatenſtich auf dem „Upſtal!“, welcher von der 
Stadt zum Bahnhof hergegeben worden war. Dieſer Platz, eine 
Flugſandſcholle, ſonſt regelmäßig den Frühlingswaſſern preisgegeben, 
begann nun, ſich unter dem Gewimmel der Arbeiter, die ſich auf 
ihm tummelten ), zu erheben, und zu einer Höhe anzuwachſen, in 
welcher keine Ueberſchwemmung ihn mehr erreichen dürfte. Ueber⸗ 
haupt aber wurde das ganze Unternehmen durch die beſonders dazu 
ernannte Commiſſion zu Frankfurt a. O. mit dem Regierungs— 
rath Herrn Stein an der Spitze, und unter ſpecieller Leitung des 
dazu hier ſtationirten Kreis-Baumeiſters Herrn Kirchhof und des 
Strecken⸗Baumeiſters Herrn Evermann (ſpäter Herrn Jädicke) 
mit ſolcher Energie auf Rechnung des Staats betrieben, daß das 
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großartige Werk ſchon heute feiner Vollendung fehr nahe iſt. 
Schon erheben ſich die Zinnen des koloſſalen Bahnhofsgebäudes, 
von welchem aus eine nach der Mühlenvorſtadt gelegte Querſtraße 
die Ausſicht auf fein vis à- vis, das neue Hospital, eröffnet; 
ſchon ſtehen die Waſſer-Reſervoirs bereit, den ächzenden Dampfes⸗ 
roſſen die nöthige Speiſe zu verabreichen; ſchon liegen die aufge 
ſtapelten Schwellen und Schienen der letzten, ordnenden Hand zur 
Verfügung, um ein Planum auszuſtatten, das mit ſeinen koſtbaren, 
eleganten Brückenbauten, mit ſeinen zahlreichen Durchläſſen, Kanälen 
und Uebergängen und mit ſeinen einfaſſenden Futtermauern in einer 
Weiſe durch die Stadt und deren Gebiet ſich windet, die vielleicht 
im ganzen Staat ihres Gleichen nicht findet. 

Von Küſtrin aus am rechten Wartheufer ſanft heranſteigend, 
gelangt die Bahn, die Friedrichsſtadt von dem Fluſſe abſchneidend, 
auf den Bahnhof. Für dieſen ſelbſt hätte wol kaum eine der Stadt 
vortheilhaftere Lage gefunden werden können. In faſt unmittelbarer 
Nähe der letztern, zwiſchen der großen Königsberger Chauſſée und 
der Warthe, die ſeinen Fuß mit ihren Wellen beſpühlt und ihren 
Fahrzeugen bequemes Annähern geſtattet, ſcheint er alle Bedingungen 
zu erfüllen, die man an einen ſolchen Centralpunkt des Verkehrs 
zu machen berechtigt ſein kann. Vom Bahnhof aus tritt die Bahn, 
nachdem ſie den Doppellauf der Cladow mittels ihrer Brücken über⸗ 
ſchritten hat, durch den Garten des Herrn Kerſt, deſſen neuer 
Saal, um ihr Raum zu geben, ſeine weſtliche Front in eine ſüd— 
liche verändern mußte, in die Stadt, nimmt hier den Spitta'ſchen 
und Brunkow' ſchen Speicher, die Stadtmauer dabei, das Guſtav 
Schröder'ſche Grundſtück, die Marktmeiſterei, den Niſchelsky'⸗ 
ſchen Speicher, das Gebäude der höhern Bürgerſchule, das 
Maſche'ſche Vorderhaus, den Sims ſchen Kalkofen, das Linden» 
thal'ſche und das zum Land-Armenhauſe gehörige Wohnhaus am 
Rönneberger Platze hinweg, und durchſchneidet alſo die Stadt in 
einer Linie, die vom Kerft’fchen Garten an zwiſchen Salzmagazin 
und Synagoge, dann ſüdlich und dicht vor den Ritter' ſchen, 
Naumann Pick'ſchen und Lorenz'ſchen Grundſtücken vorbei⸗ 
führt, ſich darauf in der alten Mauerſtraße fortwindet, und endlich 
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beim Uebergange über die Straße „an der Grabenmühle“ die Stadt 
verläßt, um dann bei der Treitel' ſchen Oelmühle vorbei die Vor⸗ 
ſtädtergärten zu durchſchneiden, und, dem Land-Armenhauſe, das 
fein Gärtchen verändern und leider auch feine ſchönen Pyramiden⸗ 
Pappeln hergeben mußte, nördlich ausbiegend, über das Siepelt'⸗ 
ſche Grundſtück, den ſüdlichen Theil des Hopfenbruches und die 
dahinterliegenden Wieſen nach Zechow zu eilen. Sie trifft dem- 
nach die ſüdlichen Mündungen der Mühlen-, Bader -, Waſſer⸗, 
Brücken⸗ und Darrſtraße, durchſchneidet die Wilhelms-, ſowie die 
Straße „an der Grabenmühle“ und die Armenhausſtraße, und 
nöthigt dadurch das angrenzende Terrain zur angemeſſenen Accom— 
modirung meiſtens durch Erhöhung des Pflaſters. Letzteres trifft 
ganz beſonders den Platz „an der Grabenmühle“ und die Abfahrt 
nach der Warthe zwiſchen Brücke und Salzmagagin, wo auch mit 
einem Zuſchuß von 5000 Thlr. aus der Kämmerei ein maſſives 
Bollwerk durch die Bahnverwaltung errichtet wird, auf welchem ſich, 
da die bisherigen Ausladeplätze dieſer Gegend nunmehr verbaut ſind, 
zwei bequeme Krahne befinden ſollen. 

Das in Folge des Eiſenbahnbaues abgetragene Guſt a v 
Schröder' ſche Haus in der Brückenſtraße iſt von dem Beſitzer 
in ſtattlicher Weiſe am weſtlichen Flügel der Straße „am Bollwerk“ 
neben dem jetzigen Jähne' ſchen Grundſtück wieder errichtet worden 
Das Gebäude wird für die Stadt inſofern von beſonderer Bedeu⸗ 
tung werden, als in demſelben, wie man vernimmt, das Telegraphen⸗ 
Bureau errichtet werden ſoll, eine Lage für dieſe Anſtalt, welche 
dem Verkehr kaum bequemer geboten werden könnte. 

Auch das Gebäude der höhern Bürgerſchule, welches in jüngſter 
Zeit bedeutende Veränderungen und koſtſpielige Reparaturen erfor⸗ 
dert hatte, um den Bedürfniſſen der Gegenwart einigermaßen zu 
genügen, mußte, wie erwähnt, dem Schienenwege Platz machen. 
Von der Bahnverwaltung für 7306 Thlr. angekauft und zum 
Behufe des Abbruchs der öffentlichen Verſteigerung anheimgegeben, 
ward es im Winter 1856 — 57 und im Frühlinge des letztern 
Jahres abgeriſſen. Der Grundſtein, den man auf dem Fundamente 
des alten Schloſſes auffand, enthielt nichts, als die Jahreszahl 1707 


— — — — 


304 


und ein Exemplar des Heidelberger Katechismus. Außer- 
dem entdeckte man aber unter dem Schutte in der Tiefe mehre 
Schädel und andere Knochen von Menſchen, die wahrſcheinlich ſeit 
dem dreißigjährigen Kriege dort ihrer Verweſung geharrt und wol 
nicht geahnt hatten, daß ſie in ſolcher Weiſe zu einer unzeitigen 
Auferſtehung gelangen ſollten. 

Obgleich das alte, hölzerne Gebäude weder durch Alter, noch 
durch Bauart ein beſonderes Intereſſe zu erregen vermochte: ſo 
mußte es, als geiſtige Wiege ſo Vieler, bei ſeinem Falle dennoch 
jene Theilnahme finden, deren man ſich bei der Trennung von einem 
Gegenſtande, zu dem man in naher Beziehung ſtand, ſchon im 
Allgemeinen nicht erwehren kann, die ſich aber um ſo mehr ſteigern 
muß, je lebhafter die Freuden und Leiden eines oſt ſo ausgelaſſenen 
Jugendlebens, deren Schauplatz jene Stätte geweſen, in der Erin⸗ 
nerung auftauchen. Namen, wie Opitz, Bohnſtedt, Wetzel, 
Seeliger, Bredereck, Albin, Laaſe, bis hinauf zu dem 
noch jetzt lebenden Kantor Herrn Röſener, der die ſeltene Freude 
hatte, daß ſich ſeine ehemaligen Schüler eigends deshalb um ihn 
ſchaarten, um ſich mit ihm beim frohen Becherklange der vergan⸗ 
genen Denkwürdigkeiten zu erinnern, — und bis auf die noch wir⸗ 
kenden, aber von hier geſchiedenen Herren, Wolff, (Prediger in 
Altenſorge), Emsmann (in Stettin), Richter (in 
Frankfurt a. O.), Kutſchbach (Prorektor in Küſtrin), Wiecke, 
dem in weiten Kreiſen bekannten Rektor der Oberſchule zu Frank— 
furt a. O., Vintzelberg (Prediger in Reppen) und Bodin 
(in Liegnitz) find noch in fo friſchem Andenken, daß fie oft Gegen— 
ſtand einer Unterhaltung werden, aus welcher nicht ſelten neben 
manchem andern auch ein Gefühl von Dankbarkeit und Verehrung 
herausleuchtet. — Und die Schüler? Ja, wer kennt die Namen 
Aller, welche auf jenen Bänken ſaßen? Die Meiſten haben ſich eine 
ehrenvolle Stellung in der Geſellſchaft errungen, Viele ſich durch 
beſondere Intelligenz hervorgethan, Einige eine hervorragende Stelle 
eingenommen. Von letzteren, wären ſie auch nicht alle Schüler der 
hieſigen, höhern Bürgerſchule geweſen, erlaubt ſich der Verfaſſer, da 
ſie geborne Landsberger ſind, an dieſer Stelle freilich etwas unlo⸗ 
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ziſcher Weiſe zu nennen: den Geheimen Ober-Regierungs-Rath 
Noah im Miniſterio des Innern, Bruder des hieſigen Rentiers 
Herrn L. Noah und unſeres bekannten Geſchichtskundigen Hrn. Willi 
Noah; den Profeſſor Dr. Bernhardi in Halle, Sohn eines 
hier verſtorbenen Kaufmanns dieſes Namens; den Sanitäts-Rath Dr. 
3 ebenfalls Sohn eines hier verſtorbenen Kaufmanns; 
den Profeſſor Dr. Betſchler, Sohn des oben genannten Polizei- 
Raths Betſchler, und den Profeſſor Preuß in Berlin. 
3 Die Schule, früher ein Lyceum, das feine Zöglinge zur Unis 
berfität entließ, war, während das Elementar-Schulweſen, für wel— 
ches nur ſogenannte Groſchenſchulen beſtanden, ſich hob, außer— 
ordentlich geſunken, und ſtieg erſt beſonders ſeit und durch Wiecke 
fo weit, daß ihr die Berechtigung zu den „ Entlaſſungsprüſungen“ 
verliehen, wenn auch nicht im ganzen Umſange des Begriffs belaf» 
ſen werden konnte. Die Klaſſenzahl, ſonſt bis zur Quarta ſich 
erſtreckend, ſtieg in neuſter Zeit unter dem Rektor Herrn Dr. 
Alberti, unter dem auch jene Berechtigung erfolgte, bis zur 
Serta hinunter, wobei die beiden letzten Klaſſen noch Parallelen 
erhalten mußten. 

Die Anſtalt wurde nun in das neue Schulhaus am Schieß⸗ 
graben verlegt; die Mädchenſchulen, ſomit daraus verdrängt, kamen 
theils nach dem Waiſenhauſe, theils (die Roſenthal'ſche höhere 
Töchterſchule) in ein Privatgebäude (das Mögelin' ſche in der 
Mühlenſtraße), die Knabenſchulen aus dem Waiſenhauſe in das 
ſchon früher zum Schulhauſe umgeformte alte Militair⸗Lazareth an 
der Warthe. 

Das abgebrochene Gebäude trug über dem Portale der Haupt⸗ 
treppe noch immer die Inſchrift: 

ATRJ QUID PORTAM COELORUM RESPICE 
PORTAM RESPICE TER FOLIUM CEU TRIADIS 
SOLIUM. 

Schon feit Jahren hatten viele Stimmen im Publikum den 
Wunſch geäußert, daß in Landsberg ein Gymnaſium errichtet werden 
möchte. Motive dazu fand man theils in der Unzweckmäßigkeit der 
höhern Bürgerſchule überhaupt, indem ſie den jungen Leuten, welche 
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den Curſus ganz vollenden, was übrigens nur einer unverhältmiß® 
mäßig kleinen Anzahl gelinge, die Zeit zur techniſchen Ausbildung 
zu ſehr verkürze; theils in dem Nachtheil, welcher der Stadt dar 
durch entſtehe, daß viele Väter genöthigt ſeien, ihre Söhne auf 
auswärtige Anſtalten zu bringen, ſowie in dem Vortheil, welcher 
umgekehrt durch ein Gymnaſium ſich hier herausſtellen müßte; theils 
aber auch in der Würdigkeit Landsbergs, als der bedeutendſten Stadt 
der Neumark. 
Am 16. Mai d. J. beſchloß das Stadtverordneten-Collegium, 
das abgebrochene Schulgebäude durch ein neues, welches nach dem 
Plane des Stadt⸗Baumeiſters Herrn Böhm dreiſtöckig, 145 Fuß 
lang und 54 Fuß breit ſein ſoll und etwa 30,000 Thlr. koſten 
| wird, zu erſetzen, welchem Beſchluß ſich der vom 27. Juni, deſſen 
noch weiter unten gedacht werden wird, anſchloß, nach welchem mit 
der Errichtung eines Gymnaſii vorgegangen werden ſoll. Als 
Bauplatz dazu iſt das Terrain des Predigerhauſes der reformirten 
Gemeinde mit dem dahinterliegenden Hofe des alten Schulhauſes 
auserſehen. 

Zu den großartigen, ſomit berührten Schöpfungen der Neuzeit, 
deren ſich Landsberg theils durch eigene Kraft, theils durch den 
Staat zu erfreuen hat oder in Kurzem erfreuen wird, kommt nun 
noch eine, ſich bereits im Werke befindende, nämlich die Er⸗ 
leuchtung der Stadt durch Gas, ein Akt des Fortſchritts, 
welcher nicht wenig dazu beitragen muß, Landsberg das Gepräge 
einer Großſtadt unverkennbar aufzudrücken. Seit unſer Deutſcher 
Landsmann Winzer (Engl. A. Winſor, geſt. 1830 zu Paris) 
zuerſt (1815) die Gasbeleuchtung im Großen zur Anwendung ge— 
bracht hat, dürften wol nur wenige Städte von dem Umfange 
Landsbergs vorhanden ſein, welche ſich der Wohlthat dieſer neuen 
Erfindung zu erfreuen haben möchten. 

Die bisher alljährlich vervollkommnete Straßenerleuchtung hatte 
bei den zuletzt vorhandenen 68 Hänge- und 30 Armlaternen und 
denen des Candelabers eine jährliche Ausgabe von 900 —1000 Thlr. 
erfordert, und war ohne Frage zu einer Vollkommenheit gediehen, 
die den Verhältniſſen der Stadt durchaus Rechnung trug. 


— 
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Am 25. April d. J. genehmigte das Stadtverordneten⸗Colle⸗ 
gium den von Seiten einer eigens dazu ernannten gemiſchten Com⸗ 
miffion mit dem General- Betriebs-Direktor der Magdeburger 
Gas⸗Aktien⸗Geſellſchaft, Mtr. Moore, abgeſchloſſenen und vom 
Magiſtrate angenommenen Contrakt, nach welchem die Stadt in allen 
Theilen innerhalb einer Linie, welche etwa den Wintergarten, die 
Scharfrichterei, den Bauhof, die Dräge, und das Ebert'ſche, 
Dr. Schachert' che, Krauſe' ſche und Troſchke'ſche Grund» 
ſtück treffen dürfte, vom 1. November d. J. ab, und zwar für 
3½ Pf. pro Brennſtunde und Flamme mit Gas beleuchtet werden 
ſoll. Nach dieſem Vertrage ftellen ſich die Preife, die für Private 
pro 1000 Kubikfuß Gas auf höchſtens 3 Thlr. zu ſtehen kommen, 
um 10 Procent niedriger, wenn jährlich 10 Mill. Kubikfuß Gas 
confumirt werden, um 12 ½ Procent bei 15 Mill., und um 15 Pros 
cent bei 20 Mill. Kubikfuß Gasconſum. Die Stadt kann nach 
25 Jahren den Contrakt auf je 5 Jahre prolongiren, ganz davon 
zurücktreten oder die Anſtalt käuflich übernehmen. Letzteres geſchieht 
nach 25 Jahren mit 20fachem, nach 30 Jahren mit 15ſachem, 
nach 35 Jahren mit 10fachem, und nach AO Jahren mit Ifachem 
Betrage des durchſchnittlichen (Zjährigen) Reinertrages; nach 45 
Jahren aber fällt die Anſtalt gratis an die Stadt. 

Demnach wird nun Landsberg vom 1. November d. J. ab 
durch etwa 180 Gasflammen, ungerechnet die, welche die Bahn⸗ 
verwaltung einrichten läßt (angeblich über 200), mit einem Koſten⸗ 
aufwande von jährlich 1750 Thlr. bei 1000 Stunden Brennzeit 
auch dann, wenn vom Mondſchein nur der Kalender weiß, erleuchtet 
werden. Die geſammte Einrichtung übernimmt die Geſellſchaft, 
deren Betriebsgebäude ſich bereits bei der „Dräge“ erheben. 


— 


Landsberg hat nach der letzten Zählung (1853) 12,899 Einwoh⸗ 
ner (ohne Militair), 932 Privat⸗Wohnhäuſer, 1061 Remiſen, Scheunen, 
Ställe und Schuppen, 187 Fabrikgebäude und Mühlen und 45 öffent⸗ 


liche Gebäude, ohne die, welche gegenwärtig von der Bahnverwaltung 
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errichtet werden. Dem Militair-Fiskus gehören 15 von dieſen 
45 Gebäuden. 

Im Allgemeinen herrſcht in Bezug auf Privat-Wohnhäuſer 
wenig Bauluſt in der Stadt, daher denn auch, da die neuentſtehen— 
den Wohnungen mit der ſteigenden Bevölkerung nicht gleichen Schritt 
halten, der Miethszins ſeit etwa 20 Jahren um mindeſtens 30 Pro— 
cent geſtiegen iſt, ſo daß eine mittlere Wohnung von 3 Zimmern 
nebſt Zubehör je nach der Lage mit 60 — 100 Thlr., und ein 
bloßes Geſchäftslokal von der Größe eines Wohnzimmers mit eirca 
100 Thlr. jährlicher Miethe bezahlt wird. Noch ſtärker iſt das 
Verhältniß, in welchem der Preis der Grundſtücke ſelbſt ſich gehoben 
hat, und es dürften dieſelben, wenn ſie einigermaßen gelegen ſind, 
jetzt leicht mit eben fo viel Tauſenden, als fie vor 50 Jahren 
Hunderte galten, erſtanden werden. Aehnlich verhält es ſich mit 
Aeckern, Gärten und Wieſen. 

Lebhafter haben ſich die neuen Schöpfungen für gewerbliche 
Anlagen geſtaltet. Schon die bloße Anſicht der Stadt und der 
Vorſtädte, in welchen letzteren man nach allen Richtungen hin die 
thurmähnlichen Dampfſchornſteine emporragen ſieht, zeugt für dieſe 
Behauptung. Die Maſchinenbau-Anſtalt und Eiſengießerei des 
Herrn Pauckſch in der Brückenvorſtadt iſt ein Etabliſſement erſten 
Ranges, durch welches dieſer Vorſtadt der Character einer Fabrik— 
ſtadt immer deutlicher aufgeprägt wird. Daran reihen ſich das 
Eiſenhammer-Werk des Herrn Stöckert und die Maſchinenbau⸗ 
Anſtalt des Herrn Jähne in der Friedrichsſtadt, die Dampfölmühle 
des Herrn Joſeph Treitel in der Zantocher Vorſtadt und die 
Fournir⸗Schneide⸗Anſtalt und Dampfgypsmühle des Herrn Val— 
lentin in der Mühlenvorſtadt. Außer den alten Mühlen, von 
denen die „Sommermühle“ ſich eine Dampfölmühle zugelegt hat, 
ſind jetzt vorhanden: eine Lohmühle, eine Dampfmahlmühle (des 
Herrn Nicol), zwei Windmühlen, eine Waſſermühle (des Herrn 
Treitel), eine Dampfſchneidemühle (des Herrn Fr. Enderlein), 
eine Schneidemühle (des Herrn Treitel) und eine desgleichen, in 
welche ſich die ehemalige Papiermühle an der Cladower Straße 
verwandelt hat. Kalkbrennereien beſitzen die Herren Bieske auf 
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dem Kietz und Klietmann auf der Zantocher Vorſtadt; die des 
Herrn Sims iſt, wie erwähnt, durch die Eiſenbahn hinweggenom⸗ 
men worden. An Ziegeleien finden ſich vor: die ſtädtiſche, die 
Sims'ſchen, die Pahl'ſche, die Quilitz' ſche, die Höpner' che, 
die Albin'ſche, die Bumke ' ſche. Auch dürfte das Braun- 
kohlen-Bergwerk, welches vor mehren Jahren durch den Herrn 
Gelbgießermeiſter Keitel an der Cladower Straße ins Leben ge— 
rufen worden iſt, hier zu erwähnen ſein. Daſſelbe befindet ſich jetzt 
im Beſitze der Herren Benny Burchardt, Pauckſch, Hein— 
rich Pick und Heinrich Levy, ſteht unter dem Bergamt 
Rüdersdorf und unter ſpezieller Leitung des Berggeſchworenen Herrn 
Voigt und beſchäftigt außer den beiden Oberſteigern, Herren 
Müller und Mori, 22 Bergleute. 

Torfgräbereien werden im Warthe- und Netzbruche in Menge 
einige auch im Cladowthale betrieben. Bei der enormen Steige- 
rung der Holzpreiſe (man zahlt für die Klafter Kiefern- Scheitholz 
6 Thlr. bis 7 Thlr., für den Kubikfuß Bauholz 5 Sgr., für eine 
Klafter Buchen⸗Nutzholz 16 Thlr.) iſt die lebhafte Torfzufuhr, ob⸗ 
gleich man das Tauſend Torf auch nur mit 1 Thlr. 10 Sgr. 
erhält, immerhin als eine Wohlthat für die Stadt zu betrachten. 

Daß Landsberg mit dem Kämmereibezirk ein Areal von mehr 
als 3 ½ Meilen umfaßt, iſt ſchon früher erwähnt und ſpezificirt. 
Unter den 58 ländlichen, Ortſchaften, welche den Kämmereibezirk 
ausmachen, ſind 9 alte Dörfer (Altenſorge, Berkenwerder, Borkow, 
Dechſel, Eulam, Kernein, Lorenzdorf, Wepritz, Zechow), 33 Kolo⸗ 
nien (Ober- und Nieder- Alvensleben, Bergenhorſt, Blockwinkel, 
Sieben Kurfürſten, Jakobsfelde, Derſchau, Egloffsſtein, Gerlachsthal, 
Gieſen, Groß- und Klein-Gieſenau, Gürgenau, Loppower Hafer— 
wieſe, Hagen, Johanneshof, Kattenhorſt, Landsberger Holländer, 
Macole, Taubenwieſe, Leopoldsfahrt, Liebenthal, Ludwigsthal, Maſſow, 
Meyershof, Geſchenhorſt, Plonitz, Raumerswalde, Rodenthal, Seidlitz, 
Groß- und Klein-Czetteritz), 14 Erbzinsgüter (Carlsſelde, Carolinen⸗ 
hof, Chriſtiansburg, Burchardsruhe, Carlsthal, Friedrichshorſt, 
Friedrichsthal, Burchardtsfleiß, Maskenau, Neuſoeſt, Roßwieſe, 
Eſchnersau, Johanneshorſt, Clementenſchleuſe). Sämmtliche Ort⸗ 
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ſchaften find der Stadt zinspflichtig und zum Theil mit Spann⸗ 
dienſten verpflichtet, beſitzen 4 Mutter-, 11 Tochter» und 4 vagi⸗ 
rende Kirchen, 2 Bethäuſer und 12 Mühlen; 7 der alten Dörfer 
waren ſonſt Rittergüter, weshalb die Stadt mit in der ritterſchaft⸗ 
lichen Matrikel des Kreiſes ſteht ). 

Landsbergs Lage iſt eine ſehr günſtige. Die Stadt wird im 
Süden von der Warthe, welche die Brückenvorſtadt von derſelben 
abſchneidet, und im Norden von dem Höhenzuge begrenzt, welcher 
in der Richtung von Weſten nach Oſten den Südrand des Neu⸗ 
märkiſchen Plateaus bildet und ſich in ſeinen höchſten Punkten 
180 Fuß über die Warthe und alſo 230 Fuß über die Oſtſee er⸗ 
hebt. Der Boden beſteht auf dem linken Wartheufer größtentheils 
aus Moorboden, auf dem rechten aus Lehm und Sand, kann als 
Gerſtland 1. und 2. Klaſſe bezeichnet werden und iſt beſonders 
durch die größere Kultur ſeit der Separation ſehr ergiebig. 

Die gebräuchliche Schlagbewirthſchaftung erſtreckt ſich vorzugs⸗ 
weiſe auf den Anbau von Roggen, Gerſte, Hafer und Erbſen, 
weniger auf Weizen, Linſen und Oelfrüchte; Kartoffeln, ohne welche 
unſere gewöhnlichen Haushaltungen faſt gar nicht beſtehen können, 
werden, freilich auch wegen des enormen Brennereibetriebes der 
Umgegend, in großer Menge gebaut. Indeß wollen dieſe Kinder 
Amerikas ſich nicht länger bei uns gefallen; ſie kränkeln und kranken 
bereits ſeit mehren Jahren, und ſcheinen, wie ein durch Kultur 
entnervtes Geſchlecht, ihrem gänzlichen Untergange entgegen zu gehen, 
ein Schickſal, das in Bezug auf den Nutzen, den ſie als Nahrungs- 
mittel durch ihren geringen Nahrungsſtoff gewähren, eben ſo ſehr 
incht zu beklagen ſein möchte. Man zahlt gegenwärtig für den 
Scheffel Kartoffeln 1 Thlr. (im vorigen Herbſt 15 Sgr.), für den 

) Der Kreis enthält außerdem folgende Rittergüter: Bern euchen 
(b. dem Borne), Diedersdorf (v. Klitzing), Hohenwalde (v. Scharn⸗ 
horſt), Jahnsfelde (Gr. v. d. Schulenburg), Kammin (Gr. v. Stolberg⸗ 
Wernig.), Lieben ow (pv. Baſſewitz), Marwitz (v. Bergen), Stolzen berg 
und Wormsfelde (Herzog v. Anhalt-Deſſau), Tamſel und Warnick 
(Gr. v. Schwerin), Gralow (Edmund Honig), Lypke (Lehmann), Morrn 


Nickel), Radorf und Blumberg (Heinr. Aug. Rud. Hollmann), Sten⸗ 
—newitz Garl Treichel). Berghaus. III. 
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Scheffel Weizen 3 Thlr. 10 Sgr., Roggen 2 Thlr., Gerſte 1 Thlr. 
15 Sgr., Hafer 1 Thlr. 10 Sgr. und für den Centner Heu 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Die Wieſen ſind zweiſchürig und liegen meiſtens im Warthe⸗ 
bruche, einige indeß auch im Cladowthale. Wo ſie für den Bedarf 
nicht ausreichen, da hilft man ſich durch Kleeſchläge. Die Garten⸗ 
nutzung beſchränkt ſich meiſtens auf den Anbau der gewöhnlichen 
Gemüſe⸗ und Küchenkräuter und auf Obſtkultur. Letztere, durch die 
ſtädtiſchen Baumſchulen, welche die edelſten Sorten liefern, befördert, 
könnte indeß, obwol in neuerer Zeit die Straße nach Lorenzdorf, 
ſowie der Verbindungsweg zwiſchen der Stolzenberger Chauſſcée 
und Wormsfelde und die Straße in der Mühlenvorſtadt erfreuliche 
Anpflanzungen erhalten haben, namentlich bei öffentlichen Wegen 
wol noch mehr berückſichtigt werden. (Unſer jetziges, geſegnetes Obſt⸗ 
jahr liefert die Metze Sauerkirſchen zu 2 Sgr., die Metze Birnen 
zu 2 — 3 Sgr.) Weinbau wird nur in Privatgärten, und, 
wenn auch nicht erheblich, auf den Quilitz' ſchen und Schulz'⸗ 
ſchen Weinbergen getrieben; Wepritz zieht es vor, Tabak ſtatt 
des Weines zu bauen, ob in der philanthropiſchen Abſicht, unſere 
fieberhaft erregte Zeit durch das nervenberuhigende Kraut kuriren zu 
helfen, wiſſen wir nicht; aber darüber ſcheinen die Berichte einigzu ſein, 
daß die edlen Blätter durchaus geeignet ſeien, „auf freien Bergen“ ver⸗ 
brannt zu werden. — Kunſtgärtnerei betreiben die Herren Krü— 
ger im Wintergarten, Otto im Hopfenbruch und Ranf am Wall. 

Landsberg war ſeit Jahrhunderten eine Handelsſtadt, ein Cha⸗ 
rakter, neben dem ſich neuerdings der einer Fabrikſtadt geltend zu 
machen beginnt. Schon die gewöhnlichen Wochenmärkte (Dienſtag, 
Donnerſtag, Sonnabend) zeigen einen ſo lebhaften Verkehr, wie ihn 
ſo leicht keine zweite Stadt von gleicher Größe aufzuweiſen haben 
dürfte. Noch bedeutender iſt die Frequenz an den vierteljährlichen, 
je 2 Tage dauernden Jahrmärkten und am Wollmarkte. Der mer⸗ 
kantiliſche Verkehr, durch eine vor einigen Jahren hier errichtete 
Königl. Bank⸗Commandite unter dem erſten Vorſteher Herrn 
Rollius unterſtützt, erſtreckt fi) auf Getreide, Oel und Oelfrüchte, 
Spiritus, Tabak, Eiſen, Nutzholz, Wolle, Colonial⸗Waaren und 
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Wechſelgeſchäfte. Der Ab- und Umſatz der Produkte geſchieht, 
abgeſehen von dem innern Verkehr, durch Verladungen nach Kö— 
nigsberg i. Pr., Hamburg, Berlin, Stettin, Frankfurt 
a. O., Breslau und Poſen. 

Landsberg beſitzt für die Geſundheitspflege 9 promo— 
virte Aerzte, nämlich die Herren Ober = Stab8 = Arzt v. Beffer, 
Stabsärzte Ochwadt und Neu baur, Kreisphyſikus Dr. 
Stanelli, Communal= Arzt Dr. Gericke, Dr. Lohnſtein, 
Dr. Schachert, Dr. Nürnberger und Dr. Börner, zwei 
Wundärzte, Weißenfels (Kreis-Chirurg.) und Brahtz, mehre 
Chirurgen-Gehülfen und 10 Hebammen, 2 Apotheken, die Röſtel'ſche 
zum ſchwarzen Adler und die Rolke'ſche (früher Moderow'ſche und 
Ackermann'ſche) zum goldenen Adler, einige Badeanſtalten und endlich 
das ſchon erwähnte, ſtädtiſche Krankenhaus (Sterbekaſſen beſtehen 5); 

für die Seelſorge die ſchon genannten 6 Geiſtlichen; 
Küſter an der Hauptkirche iſt Herr Lieut. a. D. Kayſer, an der 
Concordienkirche Herr Lehrer Klamroth. 

für den öffentlichen Unterricht a. die höhere 
Bürgerſchule mit dem Rektor Herrn Dr. Alberti, und den 
Herren Prorekt. Stoltzenburg, Konrekt. Serno, Subrekt. 
Dr. Foltynski, Lehrer Klanke, Collab. Tiedge, Lehrer 
Gosky jun. (zur Zeit Stellvertreter des Verfaſſers), Lehrer 
Becker, Lehrer Senckpiehl und den Geſanglehrern Succo und 
Gnadendorff; b. die höhere Töchterſchule mit dem Vor- 
ſteher Herrn Oberlehrer Roſenthal, Herrn Lehrer Läſe und den 
Lehrerinnen Fräulein Egler und Fräulein Lindenberg; c. die 
vierklaſſige Knaben-Elementar-Schule mit den Herren Lehrern 
Mögelin, Hauptfleifch, Arland (Vaiſenvater) und Klam 
roth; d. die vierklaſſige Mädchen⸗Elementar-Schule mit 
den Herren Lehrern Kantor Gnadendorff, Kantor Laber, 
Hirſekorn und Kantor Gosky; e. 2zweiklaſſige, gemiſchte, ſich 
an vorige beide anſchließende Vorſtadtſchulen mit den Herren 
Lehrern Thurein und Fellmann; f. 3 gemiſchte Freiſchulen 
mit den Herren Lehrern Rademacher, Gosky jun. (zur Zeit 
durch den Präparanden Hrn. Zorn vertreten) und Heinrich; g. die 


313 


Friedrichsſtädtſche gemiſchte Elementar-Schule mit 
dem Lehrer Herrn Buſſe, außer welchen Anſtalten noch vorhanden 
ſind: eine höhere Privat-Töchterſchule des Fräul. Stö— 
phaſius, an welcher außer dem Lehrer Herrn Berftändig noch Herr 
Sup. Oberheim, Herr Pred. Kubale, Herr Prorector Stolz— 
zenburg, Herr Organiſt Succo und Fräul. Gandre thätig ſind, 
eine Privat-Knabenſchule des Predigtamts-Candidat Herrn 
Albin, eine jüdiſche gemiſchte Schule mit dem Lehrer 
Herrn Jacob, eine katholiſche gemiſchte Schule mit dem 
Lehrer Herrn Nikiſch, eine Kleinkinder-Bewahranſtalt 
unter Madame Radeſtock und im Winterſemeſter eine Sonn- 
tagsſchule; in den Kämmerei⸗Ortſchaften auf jedem bedeutenderen 
Dorfe eine eigene Schule, während die kleinern Colonien den nächſten, 
andern eingeſchult find (der Zuſchuß der Stadtkaſſe zu den Unter- 
haltungskoſten der ſtädtiſchen Schulen beträgt jährlich 4000 Thlr.); 

für das Bauweſen den Stadt-Baumeiſter Herrn Böhm 
und die Privat⸗Baumeiſter Herren Zimmermeiſter Fr. Enderlein, 
Sennheiſer, Morgenroth, Schönbach und die Herren Mauer⸗ 
meifter Hävernick, Witt, Kelm, Nicol und Koſidowsky; 

für Kunſt und Literatur die Buchhandlungen von 
Schäffer & Comp. (früher Ende, Wilmſen) und Volger & 
Klein, beide mit Leihbibliotheken und Leſecirkeln, die Buch- und 
Steindruckerei von Schneider (früher Schulz, Witte), Re⸗ 
dakteur des „Neumärk. Wochenblattes“, welches wöchentlich 
dreimal erſcheint, die Buchdruckerei von Striewing, Redak- 
teur des „Landsberger Anzeigers“, welcher eben ſo oft 
herauskömmt, die Steindruckereien von Manthey und Seele, 
die photographiſchen Anſtalten von Peters und Seele, 
die Stuckatur-Anſtalt von Hermann Ulfert, verſchiedene 
theologiſche, pädagogiſche, mediziniſche und belle— 
triſtiſche Leſezirkel, eine Bibliothek der höh. Bürgerſchule, 
eine Schüler-Leſebibliothek und eine Kreis-Schullehrer- 
Bibliothek, die Kapellen der Herren Freytag und Bern= 
beck und mehre Geſang vereine unter Muſik-Director Succo, 
Kantor Gnadendorff und Lehrer Nikiſch, und endlich die 
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bisweilen durch Herrn Prorektor Stoltzenburg veranſtalteten 
naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen. 

In Landsberg befinden ſich jetzt folgende Königl. Behörden: 

a. das Landraths-Amt: Landrath Herr von Dewitz 
(Vorgänger: Sturm, dem es vergönnt war, hier fein 50 jähriges 
Dienſt⸗Jubiläum zu feiern, Honig und Flottmann), Kreis-Sekretair 
Herr Wothe, Sekr. Herr Baumgart; 

b. die Superintendentur: Herr Superint. Oberheim. 


c. das Kreis-Gericht mit der Staats- Anwaltſchaft 
unter Herrn v. Wolff und den Rechts- Anwälten Rößler, 
Gottſchalck Guſtiz-Räthe), Ruhnecke, Burchardt und 
Pescatore: Direktor Herr v. Voigt (die Vorgänger Kur 
nowsky und Schulz erfreuten ſich einer innigen Hochachtung 
und Verehrung Seitens des betreffenden Beamtenperſonals), Kreis⸗ 
Gerichts- Räthe Herren Meyer, Graßhof, Hirſekorn, 
v. Oertzen, Geisler, Schröck, Geeſt und Sellmer, Kreis 
richter Herren Bode, Eſchner, Naumann und Wolff, die 
Referendare Herren Hirſekorn und Hollmann, die Subaltern⸗ 
Beamten, Herren Sekret. Hen ſel, Sekret. Grill (Kanzlei⸗Dir.), 
Depoſital⸗Kaſſen⸗Rend. Bänitz, Salar.⸗Kaſſen⸗Rend. Kishauer, 
Sekr. u. Sportel⸗Reviſor Große, Sekr. u. Controll. Pitſchke, 
Sekret. Hoffmann, Sekret. Proſchwitz, Sekret. Büſchert, 
Büreau = Affiftenten Herren Nauwald, Aktuar Staas „Aktuar 
Wuſchack, Aktuar Kleinort, und Aktuar Deiſing, Bureau⸗ 
Gehülfen und Aktuare Herren Matthias, Prange, Schrödter, 
Elsholz, Krüger, Braun, Kelm, Steffen, Mirring, 
Reich, Herzberg und Jannowsky, mehre Eleven, 18 —20 
Kanzlei⸗Beamte, 13 Erecutoren, 3 Gefangenwärter und 1 Aktenhefter; 

d. das Poſt-Amt: unter Herrn Poſt⸗Dir. Memminger; 

e. das Haupt-Steuer-Amt: Steuer-Rath Herr von 
Tilly, Herr Redant Voß, Herr Steuer⸗Inſpector Hartung ⸗ 
Herr Ober⸗Controlleur Bölicke, Herr Aſſiſtent Tetzlaff; 

f. die Bau⸗Inſpektion: Herr Bau-Inſp. Brinkmann 
(während des Eiſenbahnbaues ſind hier der Herr Kreis-Baumeiſter 
Kirchhof und der Herr Strecken-Baumeiſter Jä dicke ſtationirt); 
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die Forft-Infpektion: Herr Forſtmeiſter Bräuner; 
b. die Reſerve-Magazin-Rendantur, wozu die De⸗ 
pots zu Beeskow und Fürſtenwalde gehören: Herr Rend. 
3 Herr Aſſiſtent Memminger; 
das Kreis-Steuer-Amt: Herr Kreis⸗Steuer⸗Einnehm. 
Müller; 

k. das Oekonomie-Commiſſariat: Herr Oekonomie⸗ 
Commiſſ. Maaß; 

1. die Bank⸗Commandite: Erſter Vorſteher: Hr. Rollius. 

Das ſtändiſche Land- Armenhaus, deſſen Pfleglinge 
meiſtens mit Handarbeiten, Wollweberei und Teppichfabrikation 
(letztere unter dem Werkführer Herrn Spangenberg) beſchäftigt 
werden, ſteht unter einer beſondern Direction und unter ſpecieller 
Leitung des Ober⸗Inſp. Herrn Mehls, deſſen Bureau die Herren 
Rend. Hanetzky, Sekr. Steinbeck und Aſſiſt. Wollenberg 
angehören. 

Das hieſige Deich-Amt ſteht unter dem Deichhauptmann 
Herrn Eſchner. Deichamts⸗Rendant iſt Herr Fiſcher. 

Städtiſche Behörden: 

Der Magiſtrat: Herr Burgemſtr. Meydam, Herr Synd. 
John, Herr Beigeord. Wagener, Herr Stadtrath Graf, Herr 
Kämmerer Fritſch, und die Herren Stadträthe Groß, Rolke, 
Röſtel, Bahr, Tuckermann, Raſch, Kolitz und Sabeck 
(letztere 8 und Herr Wagener unbeſoldet); 

das Beamten-Perſonal beſteht aus den en Stadt⸗ 
Baumſtr. Böhm, Stadt⸗Sekr. Bethke, Regiſtr. Klinnert, 
Kanzliſt Weber, Diätar. Feyer; Polizei⸗ Commiſſar Schröder, 
Polizei⸗Sekr. Bohnſtädt, Aſſiſt. für ländl. Polizei Schneide⸗ 
reit, Marktmeiſter Gertin, Sergeant. Regien und Helmrich, 
Botenmeiſter Hartwig und Armendiener Gardemann; Con- 
troll. Mögelin, Aſſiſtent Nötzel, Kaſſendiener Rademann und 
Runze und Exekut. Zunke und Zenke; 

das Stadtverordneten- Collegium zählt folgende 
Herren: Seifenfabrikant Bumke (Vorſteher), Poſam. Axhauſen, 
Kaufm. Bänitz, Kalkbrennereibeſ. Bieske, Seilermeiſter Blume, 
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Kaufmann Leo p. Borchardt, Kaufmann Benny Burchardt, 
Tabagiſt Doharr, Sattlermſtr. Forch, Kaufmann Friedrich, 
Holzhändler Gäbeler, Schuhmachermeiſter Guhde, Kaufmann 
Heine, Kalkbrennereibeſitzer Klietmann, Maler Kloſe, Gaſt— 
hofsbeſitzer Köhler, Kaufmann König, Riemermeiſter Läſe, 
Rentier Lange, Fleiſchermeiſter Lei x, Gelbgießermeiſter Lorenz, 
Maſchinenbau-Anſtalt und Eiſengießerei-Beſitzer Pauckſch, Rechts⸗ 
anwalt Peskatore, Kaufmann Th. Pick, Kaufm. A. Pickert, 
Bürſtenfabrikant Püſchel, Tiſchlermeiſter Reitſch, Dr. med. 
Schachert, Buchhändl. Schäffer, Kaufmann Schönfließ, 
Lederfabrikant Spitta, Buchdruckereibeſitzer Strie wing und 
Mühlenmeiſter Uecker. 

Regiſtrator der Stadtverordneten iſt Herr Schuhl (auch 
Billeteur); Stadtverordneten-Diener Arhauſen. 

Das Eichungsamt: Herr Stadtrath Rolke, Schloſſer— 
meiſter Kühn als erſter und Böttchermeiſter und Taxator Mögelin 
als zweiter Kunſtarbeiter. 

Bezirksvorſteher: Wilhelmsbezirk: Herr Linden- 
berg, Louiſenbezirk: Herr Helwig, Heinrichs bezirk: 
Herr Horn, Ludwigsbezirk: Herr Picht, Zantocher Vor— 
ſtadt: Herr Bode, Brücken vorſtadt: Herr Beſſer und Herr 
Schroth, Friedrichsſtadt (1856 zur Stadt): Herr Helpap, 
Mühlenvorſtadt: Herr Klee und Herr Klempin, Bürger— 
wieſenbezirk: Herr Franke. 5 

Die Vermögensverhältniſſe der Stadt ſind der Art, daß die 
Bürger außer dem Armengelde (6000 — 7000 Thlr)., wovon aber 
nur die Hälfte direct aufgebracht wird, bis jetzt faſt gar keine 
ſtädtiſchen Abgaben zu entrichten haben. 


Es lag im Plane des Verfaſſers, hier eine kurze Geſchichte 
der hieſigen 


Synagogen⸗ Gemeinde 
folgen zu laſſen. Obgleich er nun beſonders durch die Güte des 
Gemeinde-Vorſtehers Herrn Benny Burchardt, welcher ihm den 
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Zutritt in das Shnagogen-Ardin bereitwilligft geftattete, bereits 
im Beſitze des dazu erforderlichen Materials ſich befindet: ſo muß 
er doch, da der Raum dieſer Blätter ſchon überſchritten iſt, darauf 
verzichten und ſich auf wenige meiſt ſtatiſtiſche Angaben beſchränken. 

Vor 1671 gab es in der Neumark für die Juden keinerlei 
Bürgerrecht. Von den 50 Familien, denen das Edikt d. d. 
21. Mai 1671 Zutritt in die Mark gewährte, begaben ſich nur 
7 nach der Neumark ). König's Annalen wiſſen zwar von 21 
Familien zu Landsberg a. 1690 und von 232 in der Neumark 
a. 1700; allein das waren „unvergleitete“, d. i. Schutzloſe, 
die a. 1695, 1705 und 1712 ausgewieſen wurden ). Es ſtand 
ihnen auch nicht zu, Synagogen zu errichten, obgleich a. 1672 
Rabbi Cain und a. 1685 Rabbi Ben j. Wolf Liebmann zu 
Landsberg erwähnt und zu Rabbinern ſämmtlicher Juden in der 
Mark ernannt worden 3); nur zu Landsberg (bei Moſes 
Markus), Königsberg, Züllichau und Friedeberg 
durften ſie in Privatwohnungen Schulen haben. 

Erſt das Edikt d. d. 30. Okt. 1717 erlaubte 47 Familien, 
ſich gegen ein Geſammt-Kaufgeld von 6000 Thlr. und ein jährl. 
Schutzgeld von 8 Thlr. pro Familie in der Neumark niederzulaſſen. 
Sie ſtanden in Civilſachen unter der perſönlichen Jurisdiktion des 
regierenden Bürgermeiſters, in Criminalſachen unter den Landes- 
gerichten, in Religionsſachen unter dem Rabbi, welcher befugt war, 
zur Vollſtreckung der Strafen militairiſche Hülfe zu requiriren; ſie 
durften in beſchränkter Weiſe Handel treiben, Grundſtücke auf Zeit 
erwerben, und ihre Privilegia gegen 25 — 50 Thlr. und bei einem 
Vermögensnachweis von 1000 Thlr. auf Andere übertragen. 

Die 10 weiter oben genannten Familien, welche ſich von jenen 
47 in Landsberg niederließeu, ſind als der Stamm der hieſigen Syna⸗ 
gogen-Gemeinde anzuſehen. Der älteſte Grundbeſitz derſelben datirt 
von 1720, in welchem Jahre Iſaak Charleville das Haus des 
Zieſemeiſters Vierhufer erwarb. 1752 wurde die alte Synagoge 


i) Edikt d. d. 30. Okt. 1717. 
2) Edikte von 1695, 1705 und 1712. 
) Königs Annalen. 
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auf dem Berndt-Simon’fchen Ackerfleck erbaut. 1768 findet 
Kruſemark in Landsberg 54 Judenfamilien, davon 29 im recht⸗ 
lichen Beſitz von Häuſern, 25 ohne Conceſſion. Die Judenſchaft 
des Kreiſes zahlte um dieſe Zeit 569 Thlr. außerordentliche Ab» 
gaben; die höchſten Beiträge leiſteten hierſelbſt Levin Kerſten 
(43 Thlr.), Sal. Jochen (20 Thlr.), Joſ. Markus (22 Thlr.), 
Jak. Meyer (18 Thlr.), Dan. Levin (17 Thlr.). 

Nach der Generalliſte von 1801 waren in Landsberg 67 
Familien (Elias Levin, Schulgelahrter; Löſer Jonas, Kantor; 
Moſes Jochen, Cöller), welche jährlich 705 Thlr. zu zahlen 
hatten (höchſter Beitrag 48 Thlr. von Levin Gerſon). Die 
ganze, Neum. Judenſchaft mußte aufbringen: Silberlieferung 964 
Thlr., Kalendergeld 23 Thlr., Montis pietatis 17 Thlr., Rekruten⸗ 
geld 285 Thlr., Schutzgeld 2978 Thlr., Lagerhausgeld 500 Thlr., 
für die Correſpondenz 50 Thlr. und für den Land- Rabbiner 
60 Thlr. 

Nachdem der Geiſt der Neuzeit, als deſſen Träger beſonders 
Leſſing, Mendelsſohn und Dohm in dieſer Sphäre anzuſehen 
ſind, lange an den alten, verroſteten Ketten und Feſſeln gerüttelt 
hat, iſt es ihm endlich gelungen, die durch Feudalweſen, Intoleranz 
und Fanatismus geſchmiedeten, ſchmählichen Banden zu zermalmen. 
Seit 1829 genießen die Juden auch im Preußiſchen alle Vortheile 
des Bürgerrechts. In Landsberg ſind die Gemeinde-Verhältniſſe 
durch das Statut von 1854 aufs Neue in legaler Weiſe geordnet. 

Nach dem Jahrbuch und Kalender von 5618 zählt die hieſige 
Gemeinde, zu welcher 36 Dorfſchaften gehören, 500 Seelen und 
162 beitragende Mitglieder, hat einen jährlichen Etat von circa 
2000 Thlr., ein Bürger-Rettungs-Inſtitut, welches in einzelnen 
Fällen 300 — 500 Thlr. gewährt, eine Geſellſchaft zur Ausſtattung 
armer Bräute, eine Armenkaſſe für Brot im Sommer und Holz im 
Winter, und eine Stiftung zur Ausſchmückung der Synagoge. 

Der Gemeinde-Vorſtand beſteht aus den Herren Benny 
Burchardt (Präſes), Theod. Pick (Stellvertreter), M. Val⸗ 
lentin, W. Wolffgramm und J. Herzfeld; 

die Repräſentanten-Verſammlung aus den Herren 
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Louis Noah (Vorſitzender), Joſeph Treitel (Stellvertreter), 
S. Fränkel, M. Schönflies, N. Pick, H. A. Cohn, 
H. Landsheim, M. Pineusſohn, L. Tirſchtiegel, Ph. 
Brock und Ph. Jacoby. 

Ein Rabbiner iſt gegenwärtig nicht vorhanden. Die letzten 
derſelben waren Liebſchütz und Dr. Schwabacher, welcher in 
dieſem Jahre einem Rufe nach Lemberg folgte. Als Kantor 
fungirt Herr Baſch. 


Heiter ſtrahlte die Sonne des 2. Juli 1857 auf unſere Stadt 
hernieder. Freundlichen Gruß wollte ſie entbieten, und Glück und 
Heil für die kommenden Tage ebenſo wünſchen und verheißen, wie 
ſie, die ewige Segensſpenderin, deſſen in ſo reichem Maße über viele 
Jahrhunderte ausgeſchüttet hatte. Galt es doch, einen Tag zu 
verherrlichen, wie ihn viele, viele Tauſende nicht geſehen haben, und 
aber Tauſende nicht ſehen werden: den Tag der Jubelfeier 
des 600 jährigen Landsberg. 

600 Jahre! Welch eine Ewigkeit! Welcher ſinnige Landsberger 
hätte nicht am Rande dieſes Zeitabſchnittes das Bedürfniß gefühlt, 
zurückzuſchauen in das Dunkel des langen, entſchwundenen Raumes, 
den dieſe Blätter aufzuhellen ſich bemühten! Das rückblickende Auge 
ruht ſo gern auf einem Zeugen jener grauen Jahrhunderte, einem 
Zeugen, der Kunde zu geben vermöchte über Alles, was ſeit Albert 
v. Luge hier gelebt und geliebt, geduldet und gelitten, gekämpft 
und gerungen; der alle ſtillen Seufzer gehört, alle heißen Thränen 
der Freude und des Kummers gezählt hätte. Aber ſolch Suchen 
wäre vergebens. Nichts iſt vorhanden, deſſen Taufſchein mit der 
alten, vergilbten Stiftungs⸗Urkunde gleiches Datum trüge. Alles iſt 
neu geworden, und — beſſer. Beſſer? — 

Wer will beſtreiten, daß das Aeußere des jetzigen, neuen Lands⸗ 
berg, das im Begriffe ſteht, das Gepräge einer Großſtadt anzu⸗ 
nehmen, beſſer ſei, als das des alten, welches ſich innerhalb der 
Paliſſaden mit wenigen, dürftigen Stroh- oder Schindelhütten 
um das alte Schloß gruppirte? Und nun erſt das innere Leben 
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und Treiben! Welch ein Verkehr heute gegen damals! Welch ein 
Reichthum der Gegenwart gegen die Armuth der Vergangenheit, 
die oft wenige Hunderte von Thalern nicht aufzubringen vermochte, 
wenn es ſich um ein gemeinnütziges Werk handelte! — Wer will 
den außerordentlichen Fortſchritt in der Rechtspflege, der Verwal— 
tung, den Künſten und Gewerben, den Bildungsanſtalten und der 
Bildung ſelbſt beſtreiten? der Bildung? — Ja! Wohl mögen wir 
auch heute noch klagen über Rohheit und Härte, über Trug und 
Lüge, über Haß und Unduldſamkeit und über abſtoßende „Ungemüth— 
lichkeit.“ Aber was will das ſagen gegen die legalen Grauſamkeiten, 
die angebornen Rohheiten, die geſetzliche Intoleranz, die durch Re— 
ligion geheiligte Verfolgungsſucht, und gegen das ganze Heer jener 
unheimlichen Ausgeburten eines ſtarren, finſtern Aberglaubens der 
„guten, alten Zeit“, deren blindem Glauben die Gegenwart ihre 
thatſächliche Liebe in ſo zahlreichen Anſtalten und Vereinen zur Hülfe 
und Pflege für Arme, Kranke und Bedrängte entgegenzuſetzen hat! 

Ja, Landsberg iſt neu und beſſer geworden. Mit dieſem Bes 
wußtſein ſeiner errungenen Größe tritt es ein in die neue Aera, 
feiert es ſein 600jähriges Jubiläum. 

Der Tag, durch ein Gedicht von Woldemar Nürnberger 
im Neumärk. Wochenblatt begrüßt, hat durch den ſchon oben ange— 
zogenen Beſchluß des Stadtverordneten-Collegii, das Jubiläum 
durch die Stiftung eines Gymnaſii zu verherrlichen 
und zu verewigen, ein bleibendes, würdiges Denkmal erhalten, 
ein Denkmal, deſſen Werth um ſo höher anzuſchlagen iſt, da der 
Stadt in nächſter Zeit noch höchſt bedeutende Opfer, wie zum 
Neubau der Warthebrücke, bevorſtehen dürften. 

Um 9 Uhr Vormittags war der Marktverkehr verſchwunden 
(es war ein Donnerſtag), und die Stadt legte ihre Sonntagskleider 
an. Mit Kränzen und Blumen in den Händen zogen frohe Kinder⸗ 
ſchaaren nach den Schulen, um ſich von den Lehrern die Bedeu— 
tung des Tages ans Herz legen, und ſich dann auf den Ruf der 
Glocken (10 Uhr) in Prozeſſionen nach den feſtlich geſchmückten 
Gotteshäuſern führen zu laſſen. Hier bildeten Jubel-Hymnen durch 
Herrn Muſik⸗Dir. Succo (in der Marienkirche) und Herrn Kantor 
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Gnadendorff (in der Concordien-Kirche), und Jubel⸗Predigten 
durch Herrn Sup. Oberheim und Herrn Pred. Kubale die 
Höhenpunkte einer Feier, die gewiß noch lange in den Gemüthern 
nachklingen wird. 

Nachmittag und Abend wurden durch Vergnügungen der Ge— 
ſelligkeit, denen Concerte und Scheibenſchießen ein reiches Feld dar⸗ 
boten, in Anſpruch genommen. Beſonders zeichnete ſich dabei das 
Herwegh' ſche Sommertheater im Wintergarten aus, indem daſelbſt 
nach einem Nachmittags-Concert bei übervollen Räumen ein eigends 
für den Tag von Robert Weß nig arrangirtes „Charaktergemälde aus 
Landsbergs Vorzeit: König Wladislaus und Mariana, die Gründerin 
der Marienkirche zu Landsberg a. W.“ zur Aufführung gebracht ward. 

Und endlich enthielt das Neum. Wochenblatt deſſelben Tages 
folgenden Aufruf, der als ein ſprechendes, erfreuliches Zeichen der 
Zeit unſern Bericht, wie unſere Geſchichte überhaupt beſchließen mag: 

„Die Unterzeichneten treten am heutigen Tage, als dem Tage 
des 600jährigen Beſtehens der Stadt Landsberg, zuſammen, um 
einen Verein in's Leben zu rufen, welcher es ſich zur Aufgabe ſtellt, 
im erbarmenden Gefühl für die nothleidende Menſchheit nach beſten 
Kräften für die Unterſtützung hieſiger verſchämter Armen zu wirken. 

Wir bitten Alle, die ein Herz für die Armen haben, beſonders 
die geehrten Damen unſerer Stadt, zu dieſem mildthätigen Werke 
uns mit ihrer Hülfe beizuſtehen, damit der heutige Tag in ſeiner 
freundlichen Bedeutung noch recht lange ſegensreich unter uns fort— 
wirken möge. — In den nächſten Tagen werden wir eine Liſte zur 
Einzeichnung umherſenden, damit zu feiner Zeit ein definitiver Vor— 
ſtand gewählt werden kann. 

Landsberg a. d. W., den 2. Juli 1857. 

Antonie Kubale. Mathilde v. Winterfeld. Pauline 
v. Below. Louiſe Gericke. Minna Pescatore. Laura 
Succo. Erneſtine Fredrich. Roſalie Pick. Eleonore 
v. Oertzen. Franziska Stanelli. Louiſe Schachert. 
Marie Stöphaſius. Charlotte Heyne. Marie Schneider.“ 
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Nachwort. 


Der Verfaſſer vermag an dieſer Stelle von dem freundlichen 
Leſer nicht zu ſcheiden, ohne in wahrer Dankbarkeit und Verehrung 
der Herren zu gedenken, die ihn durch ihre freundliche Unterſtützung 
in den Stand geſetzt haben, ſich in einer verhältnißmäßig ſo kurzen 
Zeit mit den nöthigen Collektaneen zu vorliegendem Werke zu ver— 
ſehen. Indem er ſich geſtattet, die Namen der Herren Superint. 
Oberheim, Burgem. Meydam, Polizei-Dir. a. D. Mehls, 
Adjut. und Prem.⸗Lieut. v. Winterfeldt, Dr. Nürnberger, 
Pred. Nothnagel, Kaufmann und Gemeinde-Vorſteher Benny 
Burchardt, Sattlermſtr. Forch, Regiſtr. Klinnert, Regiſtr. 
Schuhl, Sekr. Schröder, Taxator Mögelin, Tabaksfabrik. 
Kutſchbach, Kaufm. und Stadtrath Pietſch zu Berlin, fo wie 
auch des Verfaſſers des erſten Theiles dieſer Geſchichte, Lehrers 
Herrn Engelien zu Berlin, und des Verlegers, Herrn Buchhändl. 
Schäffer, in dieſer Beziehung zu nennen; bittet er ſachverſtändige 
Beurtheiler ſchließlich, erwägen zu wollen, daß ein Werk, zu deſſen 
gründlicher Durchführung vielleicht ebenſo viele Jahre erforderlich 
ſein dürften, als hier Monate zu Gebote ſtanden, doch wol einen 
darnach moderirten Maßſtab erheiſchen dürfte. 


Landsberg a. d. W., im Juli 1857. 


Friedrich Henning. 


Druckfehler. 
. 62 Z. 13 v. u. ſtatt: Wildwegen lies Wildungen. 
. 63 Z. 17 v. o. ſtatt: Saul v. Bus dorff lies Paul v. Rußdorf. 
. 68 Z. 10 v. o. ſtatt: Eamin lies Camin. 
. 102 Z. 14 v. u. ſtreiche und. 
274 3.19 v. o. ſtatt: 1848 lies 1845. 
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Subſcribenten-Liſte. 


A. Einwohner der Stadt Landsberg a. W. 


Hr. 


Alberti, Rector, Dr. 
Altendorf, Briefträger. 
Andrée, Wachtmeiſter im 2. 
Drag.-Regt. 

Anſchütz, Schloſſermſtr. 
Arndt, Klempnermſtr. 
Arhauſen, Privatſecret. 
Bahr, Stadtrath. 

A. Bänitz, Kaufmann. 
Baumgart, Böttchernftr, 
Baumgart, Secretair. 
von Below, Oberſt. 
Bengſch, Tiſchlermeiſter. 
Berndt, Amtmann. 

von Beſſer, Dr. med., Ober⸗ 
ſtabsarzt. 

Beſſer, Tabagiſt. 

Bethke, Stadtſecretair. 
Bieske, Kaufmann. 
Blühdorn, Cafetier. 
Bobbe, Poſtſecretair. 
Böhm, Stadt-Baumeiſter. 
Börner, Dr. med. 

Leop. Borchardt, Kaufm. 
Brahtz, Baueleve. 

Bräun er, Forſtmeiſter. 
Brodt, Büchſenmacher. 
Brunkow, Techniker. 


Hr. 


G. H. Bumcke, Kaufmann. 
Bumke, Ziegeleibeſitzer. 

B. Burchardt, Kaufmann. 
Burchardt, Rechtsanwalt. 
Burgund, Proviſor. 
Conradt, Gaſtwirth. 
Danzer, Tiſchlermeiſter. 

von Dewitz, Landrath. 
Doniges, Buchbindermſtr. 
Ad. Ehrenberg, Brauereibeſ. 
R. Ehrenberg, Kaufmann. 
Engel, Wachtmeiſter im 2. 
Drag.⸗Rgt. 

Erfurt, Caſſirer. 

Eſchner, Deichhauptmann. 
Eſchner, Kreisrichter. 
Fellmann, Lehrer. 

Feyer, Schwimmlehrer. 
Fiedler, Böttcher. 

Fiſcher, Deichrentmſtr. 
Forch, Buchbindermeiſter. 

R. Forch, Sattlermeiſter. 
Carl Frank, Kürſchnermſtr. 
F. Frank, Kürſchnermeiſter. 
S. Fränkel, Kaufmann. 
Frere, Bürſtenfabrikant. 
Freytag, Stadtmuſikus. 

J. Friedrich, Kaufmann. 


21 * 
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Hr. [Friedrich, Schuhmachermſtr. Hr. Hirſekorn, Lieut. und Apell.: 


Fritfch, Former. 

Fritſch, Kämmerer. 
Frömming, Sattlermeifter. 
A. Gäbeler, Holzhändler. 
Geißler, Kr.⸗Ger.⸗Rath. 


„ Dr. med. Gericke. 
. Gneuſt, Tiſchlermeiſter. 


Gohlke, Ackerbeſitzer. 


Golcher, Candidat u. Schul⸗ 


vorſteher. 

H. Goldberg, Kaufmann. 
Goldſchmidt, Kaufmann. 
Gosky Jun., Lehrer. 
Gottſchalck, Juſtizrath. 

L. Götz, Bäckermeiſter. 
Graf, Stadtrath. 

Grill, Kr.⸗Ger.⸗Secretair. 
Fr. Groß, Kaufmann. 

Gebr. Groß, Kaufleute. 
Großmann, Rentier. 
Grunewaldt, Former. 

F. Grunzke, Hauptagent. 
Guhde, Schuhmachermeiſter. 
Güthler, Branereibeſitzer. 
Hanff, Schneidermeiſter. 
Hartmann, 
meiſter. 
Haſchke, Schmiedemeiſter. 
Haupftfleifch, Lehrer. 
Hausherr, Glaſermeiſter. 
Heine, Kaufmann. 
Heinemann, Tiſchlermeiſter. 


Heinrich, Rechnungsf. im 2. 


Drag.⸗Regt. 
Hell, Schmiedemeiſter. 
Hellpap, Drechslermeiſter. 


Ph. Herwegh, Stadttheater⸗ 


Director. 

A. F. Heſſe, Heildiener. 
Hirſekorn, Commiſſionair. 
Hirſekorn, Kr.⸗Ger.⸗Rath. 


Kupferſchmiede⸗ 


Fr. 


Ger.⸗Referendar. 

Hoffmann, Kr.⸗Ger. Secret. 
Höhne, Färbermeiſter. 
Hollmann, App.⸗Ger.⸗Rfdr. 
Holzmann. 

Höpner, Adminiſtrator. 
Horwitz, Kaufmann. 
Hoßfeldt, Prediger. 

Jacob, Lehrer. 

Jacob, Steinhändler. 

A. Jähne, Schloſſermeiſter. 
C. Jähne, Fabrikbeſitzer. 
Iffland, Rentier. 

Jokiſch, Kr.⸗Ger.⸗Botenmſtr. 
Joſeph Iſaac, Kaufmann. 
Jürgens, Rentier. 

Käding, Glaſermeiſter. 


. Kähn, Rentnerin. 
. Kaiſer, Töpfermeiſter. 


Kaßmann, Scharfrichtereibeſ. 
Kayſer, Stadtküſter. 

Kelm, Maurermeiſter. 

Kelm, Kr.⸗Ger.⸗Actuar. 
Kishauer, Rendant. 
Klanke, Lehrer. 

Klietmann, Kalkbrennereibef. 
Kloſe, Maler. 

Kluth, Gutsbeſitzer. 
Knobeloch, Rentier. 

Ko berſtein, Holzhändler. 
Koberſtein, Sattlermeiſter. 
Köhler, Gaſthofsbeſtzer 
Kolitz, Goldarbeiter. 

Kolitz, Stadtrath. 

C. W. König, Kaufmann. 
Koſidowski, Maurermeiſter. 
A. Koscky, Buchbindermeiſter. 
J. Koscky, Buchbindermeiſter. 
Kramer, Schloſſer. 

Krauſe, Gutsbeſitzerin. 
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Hr. 


Kreitling, Rentier. 
Krien, Schneidermeiſter. 
Kubale, Prediger. 0 
Kühn, Schloſſermeiſter. 
Kuhrmann. 

Laber, Kantor. 

C. F. Lange, Rentier. 

F. W. Lange, Kaufmann. 
Lä ſe, Lehrer. 

Leder, Ober-Schneidemüller. 
Lehmann, Färbermeiſter. 
Lehndorf, Sattlermeiſter. 
Lenz, Sattlermeiſter. 
Leuchſenring, Buchhalter. 
H. Lindenberg, Kaufmann. 
Lohrenz, Buchhalter. 
Lorenz, Gelbgießermeiſter. 
Lorenz, Seilermeiſter. 
Lubenow, Werkführer. 
Maage, Techniker. 

»Mack, Schloſſermeiſter. 
Matthias, Geometer. 


Mehls, Polizeidirector a. D. | 
Schornſteinfeger⸗ 


Meineke, 
meiſter. 
Menke, Schloſſermeiſter. 
Meſſer, Bauſchreiber. 
Meydam, Bürgermeiſter. 
Meyer, Eiſenbahnbeamter. 
W. Metzky, Bäckermeiſter. 
Michaelis Jun., Bäckermſtr. 
Michaelis sen., Bäckermſtr. 
Milezewsky, Baueleve. 

A. Möge lin jun., Böttchermſt. 
E. F. Mögelin, Böttchermſtr. 
Mögelin, Buchhalter. 
Mögelin, Kämmereikaſſen⸗ 
Controlleur. 
Mögelin, Lehrer. 
Mögelin, Malergehülfe. 
Mögelin, Tiſchlermeiſter. 
Mohr, Bnchbindermeiſter. 


. Müller, Conditorgehülfe. 


Müller, Gelbgießermeiſter. 
Müller, Kreis⸗Einnehmer. 
Münzenberg, Bandagiſt. 
S. Nathan. 

Louis Nauwerk. 
Neubaur, Dr. med. 
Neuhaus, Gensdarm.-Wacht⸗ 
meiſter. 

H. Nicol, Maurermeiſter. 
Guſt. Nicol, Mühlenbeſitzer. 
Nikiſch, Lehrer. 

Nitſchke, Rentier. 

L. Noah, Rentier. 
Nothnagel, Prediger. 
Nötzel, Kämmereikaſſen⸗Aſſiſt. 
Nürnberger, Dr. med. 
Ochwadt, Dr. med. 

von Oertzen, Kr.-Ger.⸗Rath. 
von Oertzen, Rittmeiſter im 
2. Drag.⸗Rgt. 


. Päske, Amtmännin. 
H. Pauckſch, Fabrikbeſitzer. 


Pescatore, Rechtsanwalt. 
Pfauth, Brauereibeſitzer. 
Philipp, Baueleve. 

Picht, Buchbindermeiſter. 

H. Pick, Kaufmann. 

Naum. Pick, Kaufmann. 
Th. Pick, Kaufmann. 
Pietſch, Goldarbeiter. 
Pineusſohn, Kaufmann. 

A. Prömmel, Kaufmann. 
Püſchel, Bürſtenfabrikant. 
Querner, Friſeur. 
Quiadkowsky, Bürſtenfabr. 
Quiadkowsky, Gaſtwirth. 
Quilitz, Deſtillateur. 

von Quitzow, Oberſtlieut. 
Rademann, Exeeutor. 
Raſch, Rentier u. Stadtrath 
Reiche, Kaufmann. 


Hr. 
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Rieß, Malergehülfe. 
H. Ritter, Brauereibeſitzer. 


Rolke, Apotheker u. Stadtrath. 
Rollius, K. Bankbuchhalter. 


Röſeler, Seilermeiſter. 
M. Röſener. 


. Röſicke, Werkführer. 


Rößler, Juſtizrath. 
Röſtel, Apoth. u. Stadtrath. 
Rudolph, Heildiener. 


Sabeck, Stadtrath u. Tabacks⸗ 


fabrikant. 
Schachert, Dr. med. 
Schacks, Klempnermeiſter. 


Schiele, Schuhmachermeiſter. 


Schlüter, Kaufmann. 
Schmidt, Gärtner. 
Schneiderreit, Seeretair. 
Schönbach, Zimmermeiſter. 
Schöneberg jun., Conditor. 


Schoenflies, Tabacksfabrik. 


Schorſtein, Sattlermeiſter. 


Schröder, Buchbindermeiſter. 


G. Schröder, Seilermeiſter. 
Schröder, Thierarzt. 
Schrödter, Kr.⸗Ger.⸗Sekret. 
R. Schröter, Kaufmann. 
Schroth, Färbermeifter. 


Schuhl, Stadtverord.⸗Regiſtr. 


Schultze, Kürſchnermeiſter. 
Sellmer, Kreisger.-Rath. 
Senckpiehl, Lehrer. 


Sennheiſer, Zimmermeiſter. 


Seypold, Seilermeiſter. 
Spangenberg, Werkſührer. 
Spitta, Lederfabrikant. 
Steinberg, Decateur. 
Stöckert, Fabrikbeſitzer. 


Hr. 
Frl. 
Hr. 


Stoltzenburg, Prorector. 
Stöphaſius, Schulvorſt. 
Succo, Muſikdirector. 

A d. Täppe, Generalagent. 
F. Täppe, Hauptagent. 
Teichmann, Pfarrer. 
Teſchner, Rentier. 
Töbert, Glaſermeiſter. 
Tuckermann, Stadtrath. 
E. Uecker, Mühlenbeſitzer. 
W. Uecker, Mühlenbeſitzer. 


Th. Ulfert, Tiſchlermeiſter u. 


Kaufmann. 

Ulm. 

Ulrich, Gaſthofsbeſitzer. 
Verſtändig, Lehrer. 
Voigt, Berggeſchworener. 
Ed. Volger, Buchhändler. 


Vollmar, Lieut. u. Zahlmſtr. 


im 2. Drag.⸗Rgt. 

A. Völlmer, Kaufmann. 
von Waldow, Gaſthofsbeſ. 
Walther, Prediger. 
Weber, Brunnenmacher. 
Weber, Primaner— 
Weinſtrauch, Secundaner. 
Wieſe, Uhrmacher. 


v. Winterfeldt, Pr.⸗Lient. u. 


Adjutant im 2. Drag.⸗Rgt. 
Witt, Maurermeiſter. 
Wolfram, Amtmann. 
von Wolff, Staatsanwalt. 
Wolff, Rendant. 

Wothe, Kreisſecretair. 


Zafke, Pantoffelmachermeiſter. 


Zeitz, Schloſſer. 
Zorn, Lehrer. 
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B. Auswärtige. 


Altmann, Wallmeiſter in 
Gieſenau. . 

Bartuſch, Wachtmeiſter im 
3. Drag.-Rgt. in Treptow a. R. 


(73 Jahre alt.) 


von Baſſewitz, Rittmeiſter 
auf Liebenow. 
Baumgart, Gemeinde-Ein— 


nehmer in Cüſtrin. 

Joſeph Behrend in Berlin. 
Binder, Lehrer in Gurkow. 
Böck, Gutsadminiſt. i. Prittiſch. 


Böſe, Polizeiſekret. a. D. in 


Memel. 
Bötzel, Kanfm. in Vordamm. 
Brandenburg, Regiments— 


Schneidermeiſter im 3. Drag. 
Rgt. i. Treptow a. R. 


v. Brandt, Domherrf. Tankow. 
Broſe, Nadlermſtr. i. Drieſen. 
Cornelius, Kreisger.⸗Secret. 


in Wittſtock. 

Dietz, Oberamtm. in Himmel: 
ſtädt. 

Dohrmann in Borkow. 

W. Eben in Bayersdorf. 

G. Engel in Pollych. Holländ. 
Engelhardt, Dr. i. Arendſee. 
R. Fabienke in Annenaue. 
Fanſtmaun in Keruein. 


Feldmann, Kreisger.-Rath in 


Sorau. 

Gaſt, Lehrer in Ratzdorf. 
Goldbeck, Pred. i. Wormsfelde. 
C. Grubuſch, Drechsler und 
Schirmfabrikant in Templin. 
Rob. Grundmann, Kanfm. 
in Albrechtsbruch. 

Grunow, Lehrer in Heiners— 
dorf. 


Hr. 


Hahn, Seilermſtr. in Lipke. 
L. Hanf, Kaufmann in Lipke. 
Hardt, Oberſt a. D. in Frank 
flirt a. O. 

G. Harnecker und Comp., 
Buchhändler in Frankfurt a. O. 
Hartſtock, Poſtſec. in Drieſen. 
Häwecker, Gaſthofsbeſitzer in 
Friedeberg. 

Heinze, Rector in Berlinchen. 
Henſeler, Prediger i. Dechſel. 
Jache, Seeretair in Cottbus. 
Jahn, Gutsbeſitzer in Eulam. 
Jänicke, Gutsbeſitzer in Frey— 
ſchütz bei Friedeberg. 
Kasper, Lehrer i. Johannishof. 
Kieſel, Kant. i. Raumerswalde. 
L. Klietmann in Wepritz. 


Ku ape, Oberamtm. in Carzig. 


Knoff, Barbier i. Dortmund. 
Kolshorn, Kanſm. in Lipke. 
Köppe, Rentier in Liegnitz. 
Kube, Lehrer in Lipke. 


Landsky, Oberam. i. Tornow. 


Lenz, Einnehmer i. Friedeberg. 
J. W. Lenz, Kaufm. i. Berlin, 
C. Lenz, Wagenfabrikant in 
Berlinchen. 

Liebke, Lehrer i. Friedrichsberg. 
C. Lud é, Königl. Hofglaſermſtr. 
in Charlottenburg. 

Luge, Prediger in Gralow. 
Magiſtrat in Soldin. 


r. Emanuel v. Mantenffel, 


Buchhalter in Wend. Buchholz. 
Mayer, Rendant in Cottbus. 
Modrak, Schloſſermſtr. i. Lipke, 
Müller, Kantor in Zantoch. 
Muttray, Apotheker in Frank⸗ 
furt a. O. 
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Fr. Neumann, Drechslermſtr. in | Die Schule in Altenſorge. 
New⸗Mork. 8 Hr. C. Schüler, interim. Deichinſp. 


Oehlke, Kreisger.⸗Seeret. in 
Schönfließ. 

Ohneſorge, Archidiaconus in 
Friedeberg. 

Orthband, Lehrer in Gennin. 
Pappritz, Kreisrichter in 
Königsberg i. N. 


W. Pickert, Seilermeiſter in 


Soldin. 
Freih. v. Pröck, Oberſtlieut. 
a. D. in Guben. 


Quiadkowsky, Bürſtenfabr. | 


in Friedeberg. 

Retſchlag, Poſtſecretair in 
Drieſen. 

Richter, Prediger in Morrn. 
H. Ritſchel in Frankfurt. 

A. F. Ritter, Kfm. i. Stettin. 
R. Ritter, Kfm. i. Friedeberg. 
Lud. Ritter, K. K. Leibarzt, 


genannt aus Braſilien. Geb. 


d. 8. Mai 1780 zu Landsberg. 
Ritter, Mühlenbeſ. i. Neuteich. 
Rückbrecht, Schneidermſtr. in 
Lippehne. 

Rühe, Gutsbeſ. i. Bayersdorf. 
C. Schilling in Lipke. 

A. Schlieben, Lieutenant im 
Garde⸗Art.⸗Regt. in Berlin. 
Schmidt, Controll. i. Cottbus. 
Schmidt, Juſtizrath i. Marien⸗ 
werder. 


Schmidt, Poſtdirect. i. Croſſen. 


Scholz, Oekonomie Inſpect. in 
Stennewitz. 

Schröter, Schulinſpector in 
Cladow. 


in Wriezen. 

Schulz, Buchdruckereibeſitzer in 
Soldin. 

Schulz, Lieut. u. Zahlmeiſter 
i. 3. Drag.⸗Rgt. in Treptow a. R. 
H. Schultz, Kaufm. in Arns⸗ 
walde. 

Schumann, Pred. in Sten⸗ 
newitz. 

A. Seidlitz, Kaufm. in Berlin. 
Sommerfeld, Kreisger.⸗Seer. 
in Soldin. 

Sommerfeldt i. Fürſtenwalde. 
Sönderop, Rechtsanwalt in 
Stargard. 

Spude, Kaufmann in Drieſen. 
L. Staudy, Oberamtm. auf 
Unislaw bei Culm. 
Stollfuß, Actuar in Himmel⸗ 
ſtädt. 

von Waldow, Oberſtlieut. u. 
Kommand. des 3. Drag.: Regt. 
in Treptow a. R. 

Warnecke, Schneidermeiſter in 
Soldin. 

Welle, Gutsbeſ. in Ratzdorſ. 
Wernicke, Lieuten. a. D. auf 
Döllensradung. 

Wilde, Poſtmeiſter in Xanten. 
Fr. Wilhelm, Inſpector in 
Stettin. 

Wohlthat, Pred. in Unter⸗ 
Gennin. 

Liepm. Wulf, Kfm i. Berlin. 
Zilm in Wepritz. 

Fr. Zobel in Berlin. 
Zoller, Rittergutsbeſ. f. Siede. 


Druck von F. Striewing in Landsberg a. d. W. 


A. 8" Marierwv Kirche 

B. Das Zantocher Thor 
C. Das Hühler Thor 
D. Das Neue Werk 

E. Die Mühle 

F. Die Clado 

G. Der Kupferteich 

H. Dis Darthe 
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